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      Montag


      Die Leiche lag mitten im Wohnzimmer. Auf den ersten Blick sah es so aus, als schliefe der Junge bloß, aber Schlafende hatten nur selten eine blutige Wunde im Rücken. Selbst wenn sie so exzentrisch waren, ihr Nickerchen auf dem Parkett zu halten.


      Meine Kollegen von der Spurensicherung waren mit dem Raum schnell fertig geworden. Abgesehen von einem diskreten Rinnsal aus Blut, das von der Leiche wegführte, war es einer der saubersten Tatorte, die ich je gesehen hatte. Das meiste Blut war wohl von den schwarzen Kleidern des Jungen und dem Perserteppich aufgesogen worden. Wir schauten zu, wie der Gerichtsmediziner die Leiche untersuchte.


      »Ich glaube, es ist eine Stichwunde«, sagte Karl.


      »Du glaubst?«, fragte Nina.


      »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Karl. »Entweder es war eine außergewöhnliche Waffe oder der Täter hat die Klinge in der Wunde mehrfach umgedreht.«


      Kriminalkommissarin Nina Gerling war meine Partnerin, Dr.Karl Konermann der diensthabende Gerichtsmediziner.


      »Das klingt nicht sehr nett«, sagte ich. Ich bin Kriminalkommissar Markus Wegener. Weder Nina noch Karl beachteten meinen Kommentar.


      »Ziemlich tief«, meinte Karl, während er die Ränder der Wunde vorsichtig betastete. Ich fragte mich, wie er auf diese Weise überhaupt eine Aussage über die Wunde machen konnte, aber wahrscheinlich gehörte das zu den Geheimnissen seines Berufes, in die Außenstehende nie einen Einblick erhalten würden.


      »Daran ist er gestorben«, sagte Nina. Sie hatte wahrscheinlich recht. Ich brachte meinen Lieblingsspruch aus dem Detektivspiel Cluedo: »Ich würde sagen, Oberst von Gatow mit dem Dolch in der Bibliothek. Ich meine, im Wohnzimmer.«


      Karl und Nina sahen mich kurz an, reagierten aber sonst nicht. Vielleicht hatte ich diesen Witz schon einmal an einem anderen Tatort gemacht.


      Karl drehte die Leiche behutsam auf den Rücken und der Tote wurde zu einem Menschen mit Gesicht. Es war ein Junge mit schmalem Körperbau, vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt, der sich irgendwo auf dem Weg vom Kind zum Erwachsenen befand. Bartflaum spross auf Oberlippe und am Kinn. Seine schwarzen Haare reichten ihm bis auf die Schultern und ich vermutete, dass er auch lebendig ziemlich blass gewesen war.


      »Wann ist er gestorben?«, fragte ich.


      Karl fuhr damit fort, den Jungen zu untersuchen. »Vor zehn bis zwölf Stunden«, antwortete er. »Heute Nachmittag kann ich den Todeszeitpunkt auf eine halbe Stunde genau eingrenzen.«


      Mir wurde flau im Magen, als ich an den Besuch in der Gerichtsmedizin dachte, aber daran führte kein Weg vorbei. Ich sah auf die Uhr. Genau halb zwölf. Der Junge war also irgendwann zwischen 23:30 Uhr am Sonntagabend und 1:30 Uhr heute Morgen getötet worden.


      Nina und ich schauten uns an, dann wandten wir uns Richtung Flur und überließen Karl seiner Arbeit. Ohne uns abzusprechen, gingen wir zur Haustür. Zwar arbeiteten wir erst seit elf Monaten zusammen, waren aber von Anfang an ein gutes Team gewesen.


      An der Tür stießen wir auf einen weiteren Kollegen von der Spurensicherung. »Gibt es Einbruchspuren?«, fragte Nina.


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe Fingerabdrücke von der Tür, vom Schloss und von der Klingel genommen.«


      »Wie sieht es mit den Fenstern aus?«, hakte ich nach.


      Er schüttelte wieder den Kopf. »Im ganzen Haus keinerlei Spuren für einen Einbruch.«


      »Danke«, sagte Nina und wir kehrten ins Wohnzimmer zurück. Karl war mit seiner Untersuchung fertig.


      Ich sah dem Jungen ins Gesicht und versuchte mir vorzustellen, wie er vor zwölf Stunden noch gewesen sein mochte. Ein blasser, schüchterner Junge, ein Einzelgänger, der gerne für sich blieb. Lange Haare, die ein wenig mehr Pflege hätten vertragen können. Schwarze Kleidung, wie auch im Moment seines Todes mit dem bunten Motiv einer Heavy-Metal-Band auf dem T-Shirt. Ein Junge, der lieber an seinem Computer saß, anstatt sich mit Freunden zu treffen, weil er keine Freunde hatte. Das waren Vorurteile; aber einer der Gründe, warum wir uns auch bei der Polizei von Klischees leiten ließen, war, dass sie meistens funktionierten.


      Das Gesicht des Jungen verschwand hinter dem Reißverschluss und der Sack wurde auf die Bahre gehoben. »Wir sehen uns heute Nachmittag«, verabschiedete sich Karl und geleitete seine neue Leiche nach draußen.


      Ich sagte zu Nina: »Das könnte schnell gehen.« Wenn wir einen Einbruch ausschließen konnten, musste der Junge seinem Mörder die Tür geöffnet haben. Da es nirgends Zeichen eines Kampfes gab, hatte er den Täter gekannt und ihm vertraut. Zumindest so weit, um ihn nachts ins Haus zu lassen und ihm den Rücken zuzudrehen.


      Das schränkte den Kreis der Verdächtigen erheblich ein. Auch die Eltern gehörten eindeutig dazu. Sie hatten ihren Sohn tot im Wohnzimmer gefunden, als sie vor einer Stunde von einem langen Wochenende in Venedig nach Hause gekommen waren. Zumindest hatten sie das ausgesagt.


      Wir fanden die Eltern in einem kleinen Nebenraum im Erdgeschoss, der von der Spurensicherung schon freigegeben war und der offenbar als kleine Bibliothek fungierte. Klischees funktionierten in den meisten Fällen und dieser war keine Ausnahme. Die Eltern des Jungen waren so, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Ich wusste inzwischen, dass der Vater ein erfolgreicher Manager war und die Mutter Hausfrau. Der Vater war kreidebleich und hielt sich mit versteinerter Miene an der Rückenlehne des Sessels fest, in dem seine Frau mit verquollenen Augen in ein Taschentuch schniefte. Ich fragte mich, warum der Mann sich an der Rückenlehne und nicht an seiner Frau festhielt, aber das hatte vermutlich etwas damit zu tun, die Haltung zu wahren, oder mit etwas anderem, von dem ich nichts verstand.


      Ich vergewisserte mich, dass die Frau noch einen ausreichenden Vorrat an Taschentüchern hatte, dann eröffnete ich das Gespräch. Eigentlich die Befragung.


      »Herr Maier, Frau Maier, darf ich Ihnen mein Beileid zu Ihrem Verlust aussprechen. Ich bin Kriminalkommissar Markus Wegener und das ist meine Partnerin Kriminalkommissarin Nina Gerling. Wir werden den Fall untersuchen und alles in unserer Macht Stehende tun, um den Täter zu finden.«


      Kerstin Maier schluchzte in ihr Taschentuch. Ihr Mann zielte mit seinem Zeigefinger auf mich. »Von welcher Abteilung sind Sie?«, fragte er in einem Tonfall, als wollte er mich verhören. Dabei war es doch umgekehrt.


      »Wir sind vom Morddezernat«, sagte ich.


      Frau Maier heulte auf und nahm ein neues Taschentuch. Herr Maier spannte seine Kiefermuskeln so stark an, dass ich mich wunderte, warum es nicht knirschte.


      Ich schaute zu Nina, aber die zuckte nur leicht mit den Schultern.


      Ich überlegte, wie ich weitermachen konnte. Bis auf Weiteres würde Tobias’ Vater unser Gesprächspartner sein, und der stand. Deshalb blieb ich auch stehen. Von Mann zu Mann, sozusagen. Nina setzte sich Kerstin Maier gegenüber auf einen Hocker.


      »Es tut mir sehr leid, aber wir müssen Urnen einige Fragen stellen.«


      »Fragen Sie«, knurrte Peter Maier.


      Schon jetzt hatte ich das Gefühl, dass die Trauer der beiden echt war und sie nichts mit dem Tod ihres Sohnes zu tun hatten. Aber so wie der Fall sich darstellte, durfte ich mich allein darauf nicht verlassen.


      Ich holte mein Notizbuch aus meiner Manteltasche und schlug es auf. Ich benutzte es tatsächlich, um mir Dinge zu notieren, aber manchmal verwendete ich es auch, um die Nerven meines Gegenübers zu testen. Ich blätterte ein wenig in den Seiten herum und brummte etwas wie: »Also, Sie sind heute Morgen um …«


      Die Reaktion der Leute war immer interessant und die Reaktion von Peter Maier in diesem Fall nicht überraschend. Er blaffte mich an: »Wir sind heute Morgen um halb elf nach Hause gekommen. Wir haben Tobias im Wohnzimmer gefunden.«


      Ich schaute auf, als sei mir das neu, und notierte mir diese Aussage gleich. »O ja, danke. Und woher kamen Sie um diese Uhrzeit?«


      Nun knirschten die Zähne von Peter Maier doch noch. »Das haben wir alles schon Ihrem Kollegen erzählt«, sagte er gepresst.


      Das stimmte natürlich. Ich schaute ihn deshalb bekümmert an. »Das tut mir leid, Herr Maier. Ich bin nur darüber informiert, dass Sie Ihren Sohn gefunden haben. Wissen Sie, die uniformierten Kollegen sind nicht immer ganz …«


      Peter Maier verstand. Dass wir uns beide mit dem Fußvolk in unseren Organisationen herumärgerten, brachte uns näher und stimmte ihn versöhnlicher.


      »Wir kamen vom Flughafen«, sagte er matt. »Wir hatten das Wochenende in Venedig verbracht.«


      Das Schluchzen von Kerstin Maier war deutlich leiser geworden und Nina bemerkte: »Ein sehr romantisches Reiseziel.«


      Ich fand diese Äußerung sowohl geschickt als auch nett und einfühlsam, aber Frau Maier wimmerte, als sei sie geschlagen worden.


      Ihr Mann funkelte Nina zornig an. Ich tauschte einen Blick mit meiner Kollegin, aber meine Ratlosigkeit spiegelte sich in ihren Augen.


      Ich wandte mich an Peter Maier: »Waren Sie geschäftlich in Venedig?«


      Er antwortete: »Nein, wir waren nicht geschäftlich in Venedig. Wir waren … Wir wollten … Unser …«


      »Unser Therapeut hatte es empfohlen«, platzte Kerstin Maier heraus.


      Ich tauschte keinen Blick mehr mit Nina, wir wussten auch so beide, dass sie einen Volltreffer gelandet hatte. Ich würde mir die Sache mit dem Therapeuten noch in mein Notizbuch schreiben, aber jetzt war kein guter Augenblick dafür.


      Peter Maier schaute betreten zu Boden und ließ auf diese Weise mehr von seinen Gefühlen erkennen als bei seinen Aussagen zum Tod seines Sohnes. Vielleicht weil es für Scham über Eheprobleme keine Norm zur Bewahrung der Haltung gab.


      »Wirklich eine sehr schöne Stadt«, setzte Nina nach.


      »Ja, das ist sie«, bestätigte Kerstin Maier mit bebender Stimme.


      »Wo haben Sie gewohnt?«, fragte Nina.


      Frau Maier nannte den Namen des Hotels.


      »Oh«, sagte Nina. »Das ist aber wirklich ein wunderschönes Hotel. Direkt in der Stadt.« Das war deshalb bemerkenswert, weil Leute wie Nina und ich niemals in einem Hotel in der Innenstadt von Venedig übernachten würden, sondern immer in die noch bezahlbaren Unterkünfte vor der Stadt ausweichen mussten, die für Leute wie die Maiers natürlich nicht standesgemäß waren.


      Kerstin Maier nickte. Peter Maier sagte: »Hat ein halbes Vermögen gekostet.« Frau Maier schaute ihren Mann mit tränenverhangenen Augen an, dann begann sie wieder zu schluchzen. Ich fand das sehr interessant und nahm mir vor, auch das in mein Notizbuch zu schreiben.


      »Wann sind Sie nach Venedig abgereist?«, fragte ich.


      »Samstagmorgen. Ich hatte am Freitag noch zu tun. Es wurde kurzfristig eine Konferenz angesetzt, die bis elf Uhr ging.«


      »Elf Uhr am Abend?«


      Peter Maier nickte. Das waren harmlose Informationen und ich notierte sie mir gleich. Nebenher notierte ich mir unauffällig einige Stichworte zum Zustand der maierschen Ehe.


      Ich pfiff leise durch die Zähne. »Ganz schön spät.« Dann fragte ich: »Haben Sie öfter solche kurzfristigen Termine?«


      »Wissen Sie, ein Mann in meiner Position …«


      Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ein Kriminalkommissar oft gegen seinen Willen mitten in der Nacht unterwegs sein musste, weil Verbrecher über seinen Zeitplan verfügten und nicht er selbst. »Was genau ist noch Ihre Position?«


      »Ich bin Vertriebsleiter West.«


      »Und das heißt …«


      »Ich bin verantwortlich für den Vertrieb unserer Produkte in unserem Vertriebsgebiet West. Das umfasst Nordrhein-Westfalen, Rheinland-Pfalz, das Saarland und die westliche Hälfte von Hessen.«


      Das war eine wirklich eindrucksvolle Position, wie ich fand. »Und Ihre Produkte sind …«


      »Computer, Notebooks, Drucker, Monitore, Server, Handheids und so weiter. Jeder kennt unsere Produkte, Herr Wegener.«


      Das war bestimmt richtig. Ich würde mir das später von Nina erklären lassen müssen. Ich nickte trotzdem. »Ich weiß, dass wir als Polizisten häufig nicht über unsere Termine bestimmen können. Aber ich dachte, ein Mann in Ihrer Position beruft selbst Konferenzen ein und bestimmt auch sonst sehr viel alleine.«


      »Ich weiß nicht, wie genau Sie die Wirtschaftsnachrichten verfolgen, Herr Wegener.« Er schaute mich an und ich konnte meine Unwissenheit nicht vor ihm verbergen. »Wir haben derzeit große Probleme mit unseren Produkten. Wir verbauen nur Komponenten eines bestimmten Chipherstellers und installieren nur das Betriebssystem eines bestimmten Anbieters. Und im letzten Jahr hat sich gezeigt, dass das nicht unbedingt das ist, was unsere Kunden wünschen. Nicht mehr, zumindest.«


      »Sie haben ein Verkaufsproblem?«


      »Wir haben einen Umsatzrückgang von bis zu dreißig Prozent.«


      Das klang nach viel. Ich nickte gewichtig.


      »Das ruft Personen im Konzern auf den Plan, die weit über mir stehen. Unsere Strategie steht auf dem Prüfstand. Es werden Verantwortliche gesucht, um sie …« Er fuhr sich mit dem Daumen über den Hals.


      Die Befragung dauerte erst wenige Minuten, aber ich konnte mir inzwischen das Familienleben dieser Menschen ein wenig besser vorstellen. Vorausgesetzt es stimmte, was Peter Maier sagte.


      Wir würden seinen Konferenztermin überprüfen und vielleicht musste ich ihn danach unter vier Augen nach seiner Sekretärin fragen. Im Moment war das jedoch nicht notwendig.


      »Ist das auch der Grund, aus dem Sie … den Rat eines Therapeuten gesucht haben?«, fragte ich und beglückwünschte mich zu dieser diplomatischen Formulierung.


      Peter Maier presste die Lippen zusammen, seine Frau nickte unter neuem Schluchzen.


      »Wann sind Sie am Samstag abgereist?«


      »Gegen sieben Uhr«, sagte Peter Maier. »Unsere Maschine ging um 8:30 Uhr.«


      »Von Düsseldorf?«


      »Ja.«


      »Haben Sie Ihren Sohn am Samstag noch gesehen?«


      »Nein«, antworteten beide gleichzeitig. Kerstin Maier atmete tief durch und zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass sie sich weit genug beruhigt hatte, um am Gespräch teilzunehmen.


      »Hat er noch geschlafen?«, fragte Nina.


      »Er war auf einer dieser Partys«, sagte Kerstin Maier. »Auf einer dieser schrecklichen Partys, Sie wissen schon.«


      Ich dachte an Sex, Drugs und Rock ’n’ Roll.


      Nina fragte: »Was für Partys meinen Sie?«


      »Ich meine diese Computerpartys. Wo alle ihren Computer mitbringen und diese furchtbaren Spiele spielen.« Sie schnauzte in ihr Taschentuch.


      »Eine LAN-Party?«


      Frau Maier nickte. Von so etwas hatte ich schon gehört und dort gab es keine der drei Dinge, die ich mit einer Party in Verbindung brachte, über die sich Eltern üblicherweise despektierlich äußerten. Stattdessen einen Haufen Jugendlicher, die ihre Computer zu einem Netzwerk verbanden und dann die ganze Nacht gegeneinander zockten.


      »Er war dort von Freitag auf Samstag?«


      »Ja.«


      »Könnten wir den Namen und die Adresse haben, wo diese Party stattgefunden hat?«


      »Natürlich«, sagte Kerstin Maier. »Das war bei einem Schulfreund. Kai Kupka.« Sie nannte die Adresse.


      »Ging Ihr Sohn öfter zu solchen Partys?«


      »Vielleicht alle zwei bis drei Monate einmal.«


      »Wann haben Sie Tobias denn zum letzten Mal lebendig gesehen?«, fragte Nina.


      Beide mussten eine Weile überlegen. »Donnerstagabend beim Abendessen«, erinnerte sich Frau Maier.


      »Sonntagabend beim Abendessen«, fügte Herr Maier hinzu.


      Ich war verblüfft. »Es ist fast eine Woche her, seit Sie Ihren Sohn gesehen haben?«


      Peter Maier antwortete nicht, er starrte mich nur mit leerem Blick an. Ich fragte mich, ob er über seine Umsatzzahlen nachdachte oder darüber, dass er wegen seiner Umsatzzahlen seine Rolle als Vater aufgegeben hatte. Ich dachte an den Jungen mit dem schmalen Gesicht im Wohnzimmer. Bis jetzt hatten wir eigentlich nur Dinge gehört, die ihn zum Mörder hätten machen können, aber nicht zum Mordopfer.


      »Was passierte nach dem Abendessen am Donnerstag?«, fragte Nina.


      Kerstin Maier antwortete: »Wir haben um sieben Uhr gegessen. Um Viertel nach sieben waren wir fertig und Tobias ging in sein Zimmer.«


      »Tat er das jeden Abend?«


      »Ja, ich glaube, er hat meistens noch an seinem Computer gespielt oder irgendetwas im Internet gemacht.«


      »Sie glauben?«


      Frau Maier seufzte schwer von Trauer und Verzweiflung. »Er hat es mir nie gesagt. Ich habe häufig gefragt, um ihn besser zu verstehen, aber er wollte nicht mit mir sprechen. Ich habe auch ein paarmal versucht, in sein Zimmer zu gehen. Er ist jedes Mal nur wütend geworden.«


      »Was heißt das, wütend geworden?«


      »Na, eben wütend geworden. Er hat geschrien, mich beschimpft und dann die Tür zugeknallt.«


      »Und dann?«


      »Was meinen Sie?«


      »Na, haben Sie dann aufgegeben?«


      »Wir haben uns gestritten.«


      »Haben Sie sich oft gestritten?«


      »Nicht oft. Nur wenn ich mit ihm reden wollte. Irgendwann habe ich einfach aufgegeben. Er ist immer so wütend geworden. Richtig jähzornig.«


      »Haben Sie sich am Donnerstagabend auch gestritten?«


      »Nein, da ist er einfach in sein Zimmer gegangen und ich habe ihn gelassen.«


      Das war noch nicht einmal auf den ersten Blick ein Motiv, da der Sohn erstochen worden war und nicht die Mutter. Nina wechselte den Ansatzpunkt.


      »Hatte Ihr Sohn viele Freunde?«


      Kerstin Maier schaute durch Nina hindurch. »Ich glaube nicht. Ich weiß es nicht.«


      »Er hatte Mitspieler auf den LAN-Partys«, warf ich ein.


      »Ja«, sagte Frau Maier.


      »Was ist mit einer Freundin?«, fragte Nina.


      Tobias’ Mutter schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      »Oder einem Freund?«, fragte ich.


      Herr Maier lief rot an. »Was …?! Nein!«


      Ich hätte ihn fragen können, wie er wissen konnte, dass sein Solln nicht homosexuell war, wenn er ihn nur einmal in der Woche sah. Aber ich wollte den Mann nicht vor den Kopf stoßen. Dazu würde ich später noch genug Gelegenheit haben.


      »Was ist mit Feinden?«


      Kerstin Maier schüttelte verständnislos den Kopf.


      »Hatte Tobias Streit mit Klassenkameraden? Mit Jungen oder Mädchen?«


      »Nein … Ich … ich weiß es nicht«, sagte sie matt. Frau Maier und ich hatten wahrscheinlich gerade den gleichen Gedanken, in dem es dämm ging, wie wenig sie über ihren Sohn wusste.


      »Für mich klingt das, als hätte Tobias sich ziemlich abgekapselt«, sagte Nina vorsichtig.


      Kerstin Maier nickte.


      Gar nicht mal so dumm der Junge, dachte ich. Über seine Freunde und Beziehungen außerhalb der Familie würden wir mit anderen Personen sprechen müssen. Kai Kupka und der Schulleiter von Tobias’ Gymnasium standen bereits auf meiner Liste.


      »Was war am Freitag?«, fragte Nina. »Da haben Sie Tobias nicht gesehen?«


      Frau Maier schluchzte. »Nein. Ich habe für meinen Mann das Frühstück gemacht. Und für Tobias. Um halb neun bin ich dann ins Studio gefahren.«


      Ich wurde hellhörig, aber die Befragung war bei Nina in guten Händen. »Was für ein Studio meinen Sie?«


      »Das Fitnessstudio.« Kerstin Maier nannte den Namen.


      Als Kriminalist freute ich mich über eine weitere Information, die leicht zu überprüfen war. Als geschiedener Ehemann dachte ich: Warum müssen sie bloß alle ins Fitnessstudio laufen?


      »Wie lange waren Sie dort?«, fragte Nina.


      »Bis ungefähr um zwölf Uhr.«


      »Sie haben ein langes Trainingsprogramm«, sagte Nina. »Ich komme selbst auf höchstens eine Stunde.«


      Ich betrachtete Kerstin Maier etwas eingehender. Ich schätzte sie auf Mitte vierzig, etwa zehn Jahre jünger als ihren Mann. Sie wirkte tatsächlich so, als würde sie viel Zeit investieren, um in Form zu bleiben. Sie hatte dunkelblonde schulterlange Haare, die perfekt frisiert und vielleicht getönt, in jedem Fall aber ohne graue Strähnen waren. Obwohl ihre Augen verquollen und ihr Gesicht von Trauer gezeichnet war, brauchte ich nicht viel Fantasie, um mir vorzustellen, dass Kerstin Maier an anderen Tagen attraktiv und anziehend wirkte.


      »Ich trainiere auch eine Stunde. Aber Freitag ist mein Wellnesstag.«


      »Was heißt ›Wellnesstag‹?«, hakte ich nach.


      »Das heißt, nach dem Training Sauna und Ruhephase. Dann eine Massage. Danach eine kosmetische Behandlung.«


      Ich schaute ihr in die Augen. Die Beiträge für das Fitnessstudio waren zweifellos wirkungsvoll investiert. Ich stellte mir Kerstin Maier im Fitnessstudio vor und fragte mich, ob ihr Trainer, ihr Masseur oder ihr Saunapartner sie vielleicht auch attraktiv fanden. Und ich überlegte, wie wohl ihr Ehemann im Vergleich mit all den schönen und durchtrainierten Fitnessmenschen in ihren Augen abschnitt. Der Gedanke erfüllte mich mit einer Traurigkeit, die weit über das Mitgefühl für Peter Maier hinausging.


      »Gehen Sie öfter ins Studio?«, fragte Nina.


      »Dreimal in der Woche. Montag, Mittwoch und Freitag.«


      Daraus schloss ich, dass sie sich Dienstag und Donnerstag vom anstrengenden Training erholen musste. »Was haben Sie am Freitag nach dem Studio gemacht?« Ich wäre sicher nach Hause gefahren, um meine Sachen zu waschen und mir einen schönen Tag zu machen.


      Frau Maier sagte: »Ich bin zum Mittagessen gegangen.«


      »Allein?«


      »Nein, mit einer Freundin. Das machen wir jeden Freitag.«


      Auf unsere Bitte hin nannte sie den Namen ihrer Freundin und den des Restaurants. Das kannte ich sogar, allerdings nur vom Vorbeifahren. Ich hatte anhand der davor parkenden Autos geschlossen, dass dieses Restaurant außerhalb meiner Preisklasse lag.


      Sie erzählte von sich aus weiter. »Danach war ich beim Einkaufen. Ich brauchte etwas Passendes für Venedig.« Sie ließ offen, für welche Tageszeit oder welchen Anlass in Venedig sie neue Kleidung brauchte, aber das war auch nicht entscheidend. »Ich war gegen sechzehn Uhr wieder zu Hause.«


      Anscheinend gab es für Frau Maier keine Verpflichtungen, außer sich fit zu halten, einzukaufen und sich wohlzufühlen. Was auf den ersten Blick verlockend war, verlor seine positiven Seiten, als ich mir vor Augen führte, wie Kerstin Maier nach Hause kam.


      Sie berichtete, ihr Sohn sei schon weg gewesen, was sie von einem Zettel erfuhr, den er ihr geschrieben hatte.


      Zumindest konnte ein Stück Papier keinen Streit mit ihr anfangen.


      Ihr Mann war noch nicht zu Hause gewesen, obwohl sie den Abendflug hatten nehmen wollen. Stattdessen fand sie seine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, dass er – wieder einmal – spät, vielleicht sehr spät nach Hause kommen würde.


      Auf die Frage, was sie danach gemacht habe, antwortete sie: »Gewartet.« Ihre Stimme klang dabei so bitter wie die Vorwürfe, die meine Frau mir gemacht hatte, wenn ich ihr hatte sagen müssen, dass ich – wieder einmal – spät oder sehr spät nach Hause kommen würde.


      Ich begann mich zu fragen, ob uns ein Therapeut hätte helfen können, lenkte meine Gedanken jedoch wieder zu der Befragung, bevor ich abdriften konnte und wichtige Informationen verpasste.


      Ihr Mann war gegen 23:30 Uhr nach Hause gekommen. Sieben Stunden waren eine lange Zeit, um nichts zu tun außer zu warten, aber auch das war in diesem Moment nicht entscheidend. Es war offensichtlich, dass uns die Eltern erst einmal nicht weiterhelfen konnten, wenn es darum ging aufzuklären, was Tobias vor seinem Tod gemacht hatte.


      »Haben Sie mit Tobias telefoniert, als Sie in Venedig waren?«


      Herr und Frau Maier schüttelten den Kopf.


      »Wissen Sie, was Tobias am Wochenende sonst noch vorhatte?«


      Wieder Kopfschütteln. Frau Maier wurde anscheinend Idar, dass sie einen weiteren Punkt versäumt hatte, den eine fürsorgliche Mutter nicht ausgelassen hätte, und begann von Neuem zu schluchzen.


      »Könnten Sie uns sagen, wer alles einen Schlüssel zum Haus hat?«, fragte ich.


      Peter Maier antwortete: »Nur wir drei und die Haushälterin.«


      Das kam mir ungewöhnlich vor. »Haben Sie keine Verwandten? Bruder, Schwester?«


      »Doch, aber die haben keinen Schlüssel.«


      Nina und ich sahen uns an. Das war wiederum aufschlussreich. Dann setzte Nina zur Landung an. »Frau Maier, Herr Maier, haben Sie vielen Dank für Ihre Geduld. Ich weiß, dass es für Sie sehr schwierig war, unsere Fragen zu beantworten. Wissen Sie denn schon, wo Sie übernachten werden?«


      Die Maiers wussten es nicht. Sie versuchten auch, einen Blick auszutauschen, was allerdings dadurch unmöglich war, dass Peter Maier hinter seiner Frau stand. Schließlich löste Herr Maier seinen Griff von der Sesselleime und stellte sich vor seine Frau. Sie stand auf und dann fanden sie die Kraft zu einer Umarmung.


      Ich nutzte die Zeit, um in meiner Manteltasche nach einer Visitenkarte zu suchen. Als ich eine gefunden hatte, sagte Peter Maier über die Schulter seiner Frau zu uns: »Ich denke, wir werden in ein Hotel gehen. Die Firma nutzt ein Hotel in der Stadt, um Gäste unterzubringen.« Er nannte mir den Namen.


      Ich sagte: »In Ordnung. Wenn Sie Ihre Sachen gepackt haben, wird ein Kollege von uns Sie ins Präsidium fahren. Ich muss Sie bitten, Ihre Aussage dort noch zu Protokoll zu geben.«


      Peter Maier sah nicht glücklich aus, widersprach aber auch nicht. Ich gab ihm meine Karte. »Vielen Dank, Herr Maier. Sollte Ihnen noch etwas einfallen, zögern Sie nicht, mich anzurufen. Ich bin jederzeit für Sie ansprechbar.«


      Er nahm die Karte, dann schlossen sich seine Arme wieder um seine Frau. Ich schätzte, dass die Maiers solche Momente nicht allzu oft teilten und diese Nähe im Moment dringender brauchten als jemals zuvor. Deshalb gingen wir diskret aus dem Raum.


      


      Inzwischen war es halb zwei und in meinem Magen breitete sich eine Vorahnung von Hunger aus. »Wollen wir uns noch sein Zimmer anschauen?«, schlug ich vor.


      Das Spurensicherungsteam hatte bisher im Zimmer des Jungen nur fotografiert und wartete wahrscheinlich schon auf uns. Nina seufzte, als wir die Treppe hinaufstiegen. Wir vergewisserten uns, dass die Spurensicherung fleißig das Haus durchkämmte, das Zimmer des Jungen aber unberührt war. Wir erfuhren, dass immer noch keine Einbruchspuren gefunden worden waren. Drei Kollegen begleiteten uns, als wir die Zimmertür öffneten.


      Tobias’ Zimmer lag im Halbdunkeln und wurde, auch nachdem Nina das Licht eingeschaltet hatte, nur in den matten Schimmer zweier schwacher Energiesparlampen getaucht. Die Kollegen von der Spurensicherung schwärmten aus und widmeten sich der Einrichtung. Elen marschierte zum Bücherregal, Oliver nahm sich das Bett vor und Simon kümmerte sich um den Schreibtisch. Die drei gingen routiniert vor und würden gute Arbeit leisten. Für mich war nur wichtig, den Raum zu sehen, bevor er durchsucht und umgekrempelt würde. Auf diese Weise konnten wir das Zimmer unverfälscht auf uns wirken lassen, ganz so wie es auch auf Tobias gewirkt hatte. Und das konnte uns eine Menge über ihn verraten.


      Der erste Eindruck vom Raum wurde von Schwarz und Heavy-Metal-Bunt bestimmt. Einige Poster erinnerten mich an Iron Maiden zu meiner Zeit, aber auf allen waren Bands zu sehen, die ich nicht kannte. Sie posierten mit Masken, Äxten und Kettensägen, was teilweise lächerlich, teilweise aber auch beängstigend wirkte.


      Es war ein ungewöhnlich großes Zimmer und Tobias verfügte über ein paar Einrichtungsgegenstände, die ich in seinem Alter nicht in meinem Zimmer gehabt hatte. Dazu gehörte ein Billardtisch. Ich hatte schon Tische mit grünem und blauem Filz gesehen, aber dieser war mit schwarzem Filz bezogen. Die Art und Weise, wie der Tisch platziert war, hatte etwas Feierliches, fast Sakrales. Im Zwielicht der Beleuchtung schwebte er im Zentrum des Raumes wie ein Altar.


      Fasziniert ging ich um den Billardtisch herum. Die Kugeln waren perfekt ausgerichtet und funkelten im Schein der Lampe, als erwarteten sie den ersten Stoß. Etwas an der weißen Kugel weckte meine Aufmerksamkeit. Ich trat einen Schritt näher und beugte mich vor. Die Kugel war nicht weiß. Zumindest nicht so weiß, wie sie hätte sein sollen. Mit einem behutsamen Stoß setzte ich sie in Bewegung, sodass sie eine halbe Umdrehung auf dem schwarzen Filz vollführte. Schwarze Linien liefen über die Kugel und formten die Umrisse eines elfenbeinfarbenen Gesichts. Ich winkte Nina heran. Sie beugte sich ebenfalls vor.


      »Das hättest du doch nicht verpassen wollen«, sagte ich.


      Die Augen waren weit aufgerissen, der Mund in einem stummen Schrei geöffnet. Ohne dass ich genau verstand warum, sandten diese Linien auf der Billardkugel feine Nadelstiche über meinen Rücken. Sie stiegen über meinen Nacken zu meinem Kopf und richteten meine Haare auf. Das Zimmer hatte sicherlich genügend andere Dinge zu bieten, aber diese Kugel auf dem schwarzen Billardtisch fesselte uns beide. Vielleicht lag es daran, dass sie auf eine Art und Weise bizarr war, mit der wir nicht gerechnet hatten.


      Nina sagte: »Das ist … unkonventionell.«


      Ich war unschlüssig, ob sich in der Kugel ein gelangweilter Teenager offenbarte oder ein gestörter Geist, aber allein durch das Anstarren der Kugel würden wir das nicht herausfinden. Ich riss mich widerstrebend von dem Billardtisch-Altar los und setzte meinen Rundgang fort.


      Tobias hatte ein französisches Bett. Es überraschte mich nicht, dass die Bettwäsche schwarz war. Das Muster bestand aus gelbweißen Totenschädeln. »Ganz reizend«, murmelte ich.


      Oliver hatte einen flachen Karton unter dem Bett hervorgezogen. Zumindest bei der Wahl dieses Verstecks war Tobias ganz und gar konventionell. Oliver kramte in der Kiste herum, aber der Inhalt war wenig überraschend. Der Kollege hielt die Hefte hoch und schwenkte sie zu Simon, der an Tobias’ Schreibtisch stand.


      »Schau mal«, sagte Oliver.


      Simon drehte sich um, dann hielt er uns ebenfalls ein paar Hefte entgegen. »Da kann ich mithalten«, sagte er grinsend.


      Ich hob die Augenbrauen. Oliver hatte die klassischen Schönheiten aus Playboy und Penthouse, Simon einige spezialisierte Magazine für Brüste und schwarze Frauen.


      »Recht vielseitig«, meinte ich.


      »Alles vollkommen harmlos«, sagte Oliver.


      Nina stand bei Simon am Schreibtisch und schaute ihm über die Schulter, als er eine der Schubladen durchsuchte. »Hier sind auch noch ein paar passende DVDs.«


      Ich ging zum Schreibtisch hinüber und schaute auf die Titel. »Naturkundliche Dokumentarfilme«, kommentierte ich.


      »So könnte man das sagen«, bestätigte Simon. Er fragte mit einem breiten Grinsen: »Willst du die sehen, bevor wir sie untersuchen, Markus?«


      Ich ignorierte ihn.


      Nina rollte nur mit den Augen. »Schaut mal hier.«


      Nun kam Tobias’ Computerspielsammlung an die Reihe. Simon ließ den Finger über die Titel gleiten. Es gab keine großen Überraschungen. Wir fanden die gängigen Ego-Shooter, darunter auch Counter-Strike. Aber auch bei den Spielen war Tobias ein wenig vielseitiger als der durchschnittliche Jugendliche. Wir fanden ältere Versionen von Second Life und World of Warcraft und außerdem noch einige Strategie- und Aufbauspiele, von Civilization über Die Siedler bis hin zu Panzer General.


      In diesem Moment zahlte es sich aus, dass ich erst eine Woche zuvor einen halben Tag investiert hatte, um eine Kollegin vom Kriminalkommissariat Vorbeugung zu begleiten und mir eine Fortbildung für Lehrer zum Thema Gefahren durch Internet und Videospiele anzusehen. Mir war Ninas Wissensvorsprung einfach auf die Nerven gegangen, und wenn ich eines hasste, dann war es, dumm dazustehen und fragen zu müssen.


      Ich konnte nicht alle Spiele zuordnen, aber etwas war doch hängen geblieben. Ich nickte wissend und nahm die Hülle von Civilization. »Kommen Sie nie mit einem Schwert zu einer Schießerei«, sagte ich.


      Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Nina mich verblüfft anschaute. Ich hatte die Fortbildung heimlich besucht.


      Simon fragte überrascht: »In welcher Stufe spielst du?«


      Ich sagte ganz ernsthaft: »Gottheit.«


      Simon schaute mich einen Moment lang an, dann lachte er. »Du verarschst mich doch.«


      »Du darfst mich weiter Markus nennen.«


      Simon wandte sich wieder dem Schreibtisch zu.


      Nina sagte zu ihm: »Wir werden herausfinden müssen, welche Spiele er wirklich gespielt hat.«


      »Und mit wem«, ergänzte ich. Denn alle Computerspiele, die wir vor uns sahen, konnte man allein oder auch online gegen seine Mitspieler spielen. Was man natürlich wissen musste.


      Nina war immer noch verblüfft. »Genau.«


      Simon sagte: »Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich muss alle Protokolle checken. Es hängt eine Menge davon ab, welches Betriebssystem er benutzt hat.«


      Im Überschwang sagte ich: »Dann nehmen wir seinen Computer mit.« Ich begann, den Computer zu suchen, konnte aber nur den Monitor entdecken.


      Nina lachte auf. »Er steht vor deiner Nase.« Sie zeigte auf einen Kasten mit Griff an der Oberseite, der mich an eine Transportbox für Katzen erinnerte. Nur dass der Kasten schwarz war.


      »Natürlich«, sagte ich und ermalmte mich, den Bogen nicht zu überspannen.


      »Das ist ein Cube-PC«, erklärte Nina und ich war ihr sehr dankbar, dass es nicht herablassend klang.


      Simon sagte: »Das sind Computer, die bei Spielern sehr beliebt sind. Sie sind klein, kompakt und sehr robust. Und außerdem haben sie einen praktischen Griff, wenn man zur LAN-Party möchte.«


      »Aber …« Ich zögerte kurz, brachte meine Frage dann aber trotzdem vor. »Ein Laptop wäre doch viel praktischer. Noch kleiner, meine ich.«


      »Die Hardware in diesem Cube ist sicher vom Feinsten«, sagte Nina. »So ein Gerät kostet gut und gerne achthundert Euro.«


      Ich pfiff leise. Für Tobias mochte diese Preisklasse kein Problem sein, wenn man das Einkommen seines Vaters bedachte. Andere Teenager hatten vielleicht eher Schwierigkeiten, das zu finanzieren.


      »Diese Ausstattung in einem Laptop mit einem einigermaßen großen Display würde das Doppelte kosten. Mindestens.«


      »Okay, das leuchtet mir ein.«


      »Außerdem ist so ein Cube viel flexibler. Man kann Komponenten austauschen, wenn sie veraltet sind, man kann die Festplatte mit einem anderen Spieler tauschen, wenn man will.«


      »Ich gebe auf«, sagte ich und hob die Hände.


      »Wir nehmen den Rechner mit und checken seine Aktivitäten. Wir sollten aber überprüfen, ob der Junge noch einen anderen Computer hatte.«


      Simon machte sich auf die Suche. Er stellte den Schreibtisch praktisch auf den Kopf und sortierte die Sachen aus, die er mitnehmen wollte. Neben dem Computer waren das vor allem CDs. Er suchte außerdem ein Notizbuch heraus und legte zuletzt ein Handy oben auf den Stapel.


      Ich schaute mir nacheinander die restlichen Möbel an. Der Billardtisch war das Gravitationszentrum des Zimmers und zog mich wieder magisch an. Elen war mit dem Bücherregal fertig und kam, um den Billardtisch zu untersuchen. Ich zeigte ihr die weiße Kugel. »Die müssen wir unbedingt mitnehmen.«


      Elen nickte nur. »Klaro.« Sie untersuchte die anderen Kugeln, aber bis auf die weiße handelte es sich um ganz normale Billardkugeln in ordnungsgemäßem Zustand. Dann ließ sie ihre Hand langsam über den Filz gleiten, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. Billardtische bieten sich mit ihren mehr oder weniger großen Hohlräumen unter der Platte von Natur aus als Versteck an. Deshalb begab Elen sich auf die Knie und begann, am Holz entlangzutasten. Das Versteck war nicht raffiniert, aber besser als der Karton unter dem Bett. Tobias hatte in der Öffnung, aus der man die versenkten Kugeln wieder herausnahm, zwei CDs versteckt. Das erschien Elen und mir wenig, angesichts eines solchen Hohlraums, und sie schob ihren Arm bis über den Ellenbogen hinein. Doch außer ein wenig Staub gab der Billardtisch nichts mehr preis.


      Umso aufmerksamer betrachtete ich die CDs. Sie waren von Hand beschriftet, eine mit CS-Schule, die andere mit CS-home. Das Wissen aus meiner Fortbildung war noch frisch genug, um mir einen Schauder über den Rücken zu jagen. Elen und ich schauten uns an, aber niemand sprach unseren gemeinsamen Gedanken aus. Ich zwang mich, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen und erst einmal abzuwarten, was sich wirklich auf den CDs befand. Sorgsam legte ich sie auf Simons Stapel.


      Ich wandte mich wieder dem Bett zu, aber weder Kissen noch Decke oder Matratze verbargen weitere Geheimnisse. Auch unter dem Bett fand sich neben einer dünnen Staubschicht nur eine einsame Spinne, die in heller Panik vor Oliver floh.


      Oliver war mit dem Bett fertig und nahm sich den Kleiderschrank vor. »Oha«, sagte er, als er die beiden Flügeltüren öffnete. Die Kleidungsstücke, ausnahmslos schwarz, sogen die spärliche Helligkeit auf und erzeugten die Illusion eines lichtleeren Raums.


      »Niemand kann schließlich überall vielseitig sein«, sagte ich.


      »Ich glaube, ich erkenne Hellschwarz und Dunkelschwarz«, sagte Nina.


      »Na, siehst du.«


      »Es könnte sogar Dunkelgrau dabei sein«, murmelte Oliver, als er die Kleidungsstücke herausnahm, um die Rückwand zu untersuchen. »Bestimmt für den Frühling.«


      Irgendwie erwartete ich, noch auf etwas zu stoßen, das auf Okkultismus oder Satanismus hinwies, eine Flasche Hühnerblut oder zumindest ein umgedrehtes Kreuz. Vielleicht aber auch Weihwasser, Silberkreuze und Holzpflöcke. Aber dieses Klischee bestätigte sich nicht. Im Bücherregal des Jungen fanden sich lediglich gängige Titel, viele Horrorbände, einige Lehrbücher über Programmiersprachen, die ich nicht kannte, aber auch einige anspruchsvolle Klassiker, die wahrscheinlich dem Deutschunterricht geschuldet waren. Dazu würden uns seine Lehrer sicher etwas sagen können.


      Schließlich standen wir alle am Billardtisch zusammen. »Eigentlich nichts wirklich Auffälliges«, sagte Nina.


      »Nun ja«, sagte ich. Das Gesicht auf der Kugel schrie immer noch.


      »Nichts, was uns dem Mörder näher bringt«, präzisierte Nina.


      »Das stimmt wohl«, sagte ich. Auch mein Magen war der Meinung, dass wir in diesem Zimmer fertig waren und die Experten ihre Arbeit machen lassen sollten. Er knurrte lautstark.


      Nina hob beschwichtigend die Hände. »Okay, okay. Gehen wir essen.«


      Wir überließen das Zimmer unseren Kollegen und machten uns auf den Weg nach unten. Bis alle Spuren gesichert waren, würden noch einige Stunden vergehen.


      


      Das Haus der Maiers befand sich im besseren Teil von Krefeld-Forstwald, einem beliebten Wohnort bei Familien, in erträglicher Nähe zur Innenstadt, aber ohne mit den Problemen der Großstadt behaftet zu sein.


      Ich schätzte das Alter des Hauses, wie auch alle anderen in diesem Baugebiet, auf etwa fünfzehn Jahre, also ein wenig jünger als Tobias es war. Haus und Vorgarten waren tadellos gepflegt, aber die Menschen hinter dieser Fassade lebten in einem Zustand emotionalen Zerfalls, den auch ein gut gemähter Rasen und perfekt gezupftes Unkraut nicht verdecken konnten.


      Ich ging zu einem Kollegen in Uniform, der an der Absperrung der Einfahrt die Fragen einiger Reporter abwehrte. Ich sagte: »Dirk, du hast was gut bei mir.«


      Er runzelte die Stirn und schaute mich missbilligend an. »Du hast es wieder getan.«


      »Ja, ich habe es wieder getan.«


      »Ich glaube langsam, es macht dir Spaß.«


      »Ich bereue nichts«, gestand ich.


      »Was ist so toll daran, abschätzig über Polizisten in Uniform zu sprechen?«


      Ich zuckte die Schultern. »Es gibt mir ein Gefühl der Überlegenheit, das ich sonst im Leben nicht habe.«


      Dirk schüttelte den Kopf.


      Ich sagte: »Ich hatte eine schwere Kindheit.«


      »O mein Gott«, sagte er ohne Bedauern.


      »Ich gebe einen aus«, meinte ich.


      Er strahlte. »Das klingt doch schon ganz anders.« Und er fügte hinzu: »Dann sprich nur weiter schlecht über uns.«


      Zu Nina sagte ich: »Und wir gehen essen.«


      »Wohin wollen wir?«, fragte Nina.


      Ich kannte ein gutes und auch preiswertes italienisches Restaurant in der Nähe, das auf dem Weg zum Präsidium lag, und Nina war einverstanden. Ich verlor das Los, fuhr dorthin und bestellte eine Pizza für mich und eine Pastaspezialität für Nina. Ich wollte Nina nicht zu lange warten lassen, also beeilte ich mich auf der Rückfahrt.


      Wir teilten uns ein ldeines Büro für zwei Personen. Unsere Schreibtische hatten wir in der Mitte aneinandergestellt, sodass wir uns gegenübersaßen und uns immer gut unterhalten konnten.


      In den ersten Monaten meiner Polizeiarbeit hatten Tatorte mich oft so ausgelaugt, dass ich sogar zu erschöpft war, um zu essen. Aber wir hatten diese Phase beide lange hinter uns gelassen. Wir öffneten die Kartons und verschlangen gierig die ersten Bissen.


      »Die Eltern sind sonderbar«, sagte ich, nachdem ich mir ein Stück Pizza in den Mund geschoben und nach einem neuen gegriffen hatte.


      Nina nickte. »Du bist Sherlock Holmes’ wahrer Erbe.«


      »Dann bist du Watson und weißt, was es mit der Billardkugel auf sich hat«, konterte ich.


      Nina kaute nachdenklich. Dann schüttelte sie den Kopf. Ich hatte auch keine Idee und wir aßen schweigend weiter. Nina tippte gleichzeitig in Überschallgeschwindigkeit unsere Erkenntnisse des Vormittags in den Computer. Ich bewunderte aufrichtig ihre Fälligkeit, gleichzeitig zu essen, zu tippen und sich mit mir über ein ganz anderes Thema zu unterhalten.


      Ich hatte nicht vor, ihr nachzueifern.


      Plötzlich fragte Nina: »Woher weißt du auf einmal so viel über Videospiele?«


      »Ich habe ein Seminar besucht.«


      Nina schaute mich an, hin- und hergerissen, ob sie mir das glauben sollte. Obwohl ihr der Zweifel ins Gesicht geschrieben stand, wechselte sie das Thema. »Ich habe ein seltsames Gefühl bei diesem Fall«, sagte sie.


      Ich nickte, denn das hatte ich auch.


      »Mir fehlt das Motiv.«


      »Ich sehe bis jetzt einige Motive, aber der Junge ist ja das Opfer und nicht der Täter«, sagte ich.


      Darin waren wir uns einig.


      »Sein Vater ist gar nicht vorhanden und seine Mutter versteht ihn nicht.«


      »Würdest du ihn denn verstehen?«


      »Ich bin nicht seine Mutter«, sagte Nina. Das stimmte natürlich. Ich rechnete kurz nach und stellte fest, dass Nina vom Alter her näher bei mir lag als bei unserem Opfer. Aber nur ganz knapp.


      »Die Eltern müssen wir noch einmal befragen«, sagte ich. Nebenher begann ich, auf einem Zettel zu notieren, was als Nächstes zu tun war. Es wurde eine ziemlich lange Liste.


      »Morgen.«


      Ich nickte. Als wir aufgegessen hatten, fragte ich: »Gehen wir zum Chef?«


      


      Kriminalhauptkommissar Reinhold Bühler war der Leiter des Morddezemats und hatte uns beide auch zum Tatort geschickt. Ich war neugierig, wie viele Ermittler er auf diesen Fall ansetzen wollte. Zuerst mussten wir ihm allerdings berichten, was wir erfahren hatten.


      Reinhold war ein umgänglicher Mann, ein wenig jünger als ich, und wir kannten uns schon seit über zehn Jahren. Trotzdem schlug uns eine eisige Stimmung entgegen, als wir die Tür zu seinem Büro öffneten.


      Die Einrichtung hatte sich seit meinem letzten Besuch nicht geändert und ich kannte Reinhold gut genug, um zu erkennen, dass er keinen schlechten Tag erwischt hatte. Folglich musste das Bedrückende in diesem Raum etwas mit den beiden anderen anwesenden Personen zu tun haben. Egon Kamenik und Marla Schickel, innerhalb des Kommissariats auch bekannt als ›Duo infernales leimten lässig an der Wand. Egons Augen hafteten an jeder meiner Bewegungen, aber anstelle eines höhnischen Grinsens schaute er so griesgrämig drein wie seine Partnerin Marla. Ich hatte eine ungute Ahnung, was das zu bedeuten hatte, weigerte mich aber noch, sie als Tatsache zu akzeptieren.


      »Hallo Nina, hallo Markus«, sagte Reinhold und deutete auf die Sitzgruppe, die um seinen Besprechungstisch hemm stand. Wir setzten uns. Egon und Marla blieben im Raum, ich musste mich also damit anfreunden, dass sie an der Besprechung teilnahmen.


      Ich tauschte einen Blick mit Nina, aber sie ließ sich nichts anmerken. In manchen Dingen war sie professioneller als ich.


      Reinhold bat auch Egon und Marla an den Tisch und sie folgten der Aufforderung zögernd. »Bevor wir anfangen, möchte ich noch etwas mitteilen.«


      Jetzt kommt’s, dachte ich.


      Reinhold fuhr fort: »Ich habe einen Anruf erhalten. Vom Polizeipräsidenten. Der hatte einen Anruf aus dem Innenministerium erhalten … Aber lassen wir das. Kurz gesagt, Peter Maier hat telefoniert und deshalb hat der Polizeipräsident mich gebeten, so viel Personal wie möglich für den Fall Tobias Maier abzustellen.«


      Ich tauschte wieder einen Blick mit Nina. Wir waren beide beeindruckt. Reinhold sagte: »Ich habe ihm erklärt, dass wir im Moment ein Personalproblem haben und ich maximal vier Ermittler zur Verfügung stellen kann.«


      Natürlich, dachte ich. Vor fünf Tagen war in Krefeld eine Leiche gefunden worden, die die Handschrift eines holländischen Serienmörders trug. Wir hatten deshalb einige Kollegen aus Holland bei uns. Vor allem aber waren die besten und erfahrensten Ermittler auf diesen Fall angesetzt worden. Und das war auch der Grund, warum ich mit Nina überhaupt den Fall Tobias Maier anfassen durfte. Alle anderen waren mit dem Serienmörder beschäftigt. Nun, fast alle anderen.


      »Und?«, fragte ich.


      »Was, und?«


      »Was hat der Polizeipräsident gesagt?«


      »Er war nicht beeindruckt«, sagte Reinhold und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Es war eine Geste der Erschöpfung. »Ich sagte ihm, wir können noch den Aktenführer stellen. Daraufhin hat er zugesagt, fünfzehn Ermittler aus anderen Direktionen zu beschaffen.«


      Das bedeutete, wenn ich richtig gerechnet hatte, eine Mordkommission bestehend aus zwanzig Personen. Das war unter den gegebenen Umständen sehr beachtlich.


      Reinhold fuhr fort: »Du, Markus, wirst die Mordkommission leiten.«


      Auch das war sehr beachtlich. Ich saß mit einem Mal aufrecht.


      Egon verdrehte die Augen und erinnerte mich daran, dass eben nicht alle Wünsche in Erfüllung gehen konnten. Normalerweise konnte sich der Leiter der Mordkommission seine Ermittler aussuchen, aber ich hielt es nicht für ratsam, mit Reinhold über diesen Punkt zu diskutieren.


      »Ihr werdet diesen Fall also gemeinsam bearbeiten«, sagte Reinhold und offenbarte damit das Offensichtliche.


      Niemand jubelte. In einigen Köpfen formten sich lautlose Flüche, unter anderem in meinem.


      »Vielleicht berichtet ihr einfach«, forderte Reinhold mit einem leisen Seufzer.


      Nina beugte sich vor und übernahm dankenswerterweise den Anfang. »Tobias Maier, siebzehn Jahre, wurde heute Morgen mit einer Stichwunde im Rücken tot im Wohnzimmer seines Elternhauses aufgefunden.« Nina berichtete über die Befragung der Eltern und von der Durchsuchung seines Zimmers.


      Es herrschte eine Weile Stille, nachdem Nina ihre Schilderung beendet hatte. Dann fragte Reinhold: »Habt ihr einen Verdacht?«


      Wir schüttelten beide den Kopf. »Noch keinen. Er kannte den Täter. Die Eltern scheiden aus. Wir müssen seinen Freundeskreis abklopfen. Und alle Verwandten im Umfeld.«


      »Es gibt noch eine Menge zu überprüfen«, sagte Reinhold.


      »Bis jetzt haben wir nur Spekulationen«, sagte Egon. Es klang eher betrübt als spöttisch. Vielleicht dachte er daran, dass er nur umso länger mit mir zusammenarbeiten musste.


      Ich sagte: »Wir würden gerne gleich zur Schule von Tobias fahren und mit den Lehrern sprechen.«


      Reinhold nickte. »Das solltet ihr tun. Wenn wir davon ausgehen, dass er den Täter gekannt hat, brauchen wir dringend mehr Informationen über den Jungen.«


      Es klopfte an der Tür. Ein Kollege steckte den Kopf herein. »Wir haben etwas Neues zu unserem Serientäter.«


      Reinhold sprang sofort auf und stürmte zur Tür. »Und überprüft die Aussagen der Eltern!«, rief er uns noch über die Schulter zu, bevor er verschwand. Polizeipräsident hin oder her, Reinhold hatte seine Prioritäten klar gesetzt.


      Ich stand ebenfalls auf. »Wollen wir dann zur Schule?«, fragte ich Nina.


      »Moment mal!«, sagte Egon und baute sich vor mir auf.


      Erfreulicherweise war er ein wenig kleiner als ich. Ich reagierte, indem ich eine Augenbraue hob.


      »Was sollen wir denn machen, während ihr in die Schule fahrt? Wir kommen mit.«


      Ich schüttelte bedauernd den Kopf. »Wenn mich nicht alles täuscht, bin ich Leiter dieser Mordkommission, nicht du.«


      Egon wich einen Schritt zurück. Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging voraus in unser Büro.


      »Aber du erinnerst mich an etwas. Komm mit.« Als ich mich auf meinen Stuhl fallen ließ, nahm ich mein Notizblatt und überflog es noch einmal. Die Liste mit Dingen, die es zu tun gab, war immer noch lang. Sehr lang sogar. Sie fing damit an, die Aussagen der Eltern aufzunehmen und ihr Alibi zu überprüfen, beinhaltete das Befragen aller Nachbarn, der Verwandten, Freunde, Kollegen, der Haushälterin und eine ganze Menge anderer Dinge.


      Ich gab Egon den Zettel. Er wollte protestieren, aber als er die Liste überflog, schlich sich ein Grinsen auf sein Gesicht. »Alles klar, Markus. Das verstehe ich natürlich. Wir übernehmen den Fitnesstrainer.«


      Marla lachte, sagte aber nichts. Ich lachte nicht und sagte auch nichts.


      Nina äußerte höflich: »Die Liste ist ziemlich lang, denke ich. Die Kollegen müssen eingewiesen werden, sobald sie eintreffen. Das wird nicht einfach.«


      Egons Augen wurden zu Schlitzen.


      »Mach dir um uns keine Sorgen«, schnappte Marla. »Kümmert ihr euch mal um die Lehrer.«


      Ich atmete erleichtert auf, als das Duo infernale den Raum verließ.


      »Was habt ihr eigentlich für ein Problem miteinander?«, fragte Nina kopfschüttelnd.


      »Ich lasse mir nicht gern ans Bein pinkeln«, sagte ich. »Und Egon hat eine schwache Blase. Fahren wir?«


      Ich überließ Nina das Steuer und hoffte, mich auf dem Beifahrersitz beruhigen zu können. Wir schwiegen während der Fahrt, was ich sehr angenehm fand, weil Nina mich nicht weiter nach Egon fragte. Nach einer guten Viertelstunde bogen wir auf den Parkplatz des Gymnasiums ein.


      Es gab schon länger keine Schule mehr, die nicht die Folgen der gesellschaftlichen Veränderungen zu spüren bekam und mit vernachlässigten, überforderten oder sonst wie auffälligen Kindern konfrontiert wurde. Das Gymnasium, das Tobias besucht hatte, hatte sich einen guten Ruf bewahren können. Wie viel Substanz hinter diesem Ruf stand, war allerdings eine andere Frage. Das Gymnasium verfügte über ein weitläufiges Gelände mit mehreren Gebäuden. Wir waren dankbar, dass der Weg zum Sekretariat ausgeschildert war.


      »Hast du uns eigentlich angemeldet?«, fragte Nina, als wir die Stufen im engen Treppenhaus hinaufstiegen.


      »Nein, du?«, fragte ich zurück.


      »Wahrscheinlich ist sowieso niemand mehr da«, meinte Nina.


      »Feierabend um dreizehn Uhr«, stimmte ich ihr zu.


      Umso überraschender war der Anblick einer Frau mittleren Alters, die sich tapfer durch einen Stapel Unterlagen kämpfte, obwohl sie in dieser Auseinandersetzung offenkundig nicht die Oberhand gewonnen hatte. Wir holten also an Ort und Stelle die Anmeldung nach und zeigten der Sekretärin unsere Dienstausweise. Sie machte großen Augen und winkte uns gleich zum Schulleiter durch. Ich hielt ihm meinen Ausweis hin, während Nina die Bürotür hinter uns schloss.


      »Guten Tag, mein Name ist Wegener von der Kriminalpolizei und das ist meine Kollegin Frau Gerling.«


      Der Schulleiter war ein unauffälliger Mann Mitte fünfzig mit grauen Haaren, in dessen Gesicht ich nichts als Überraschung lesen konnte. Er stand auf und kam um seinen Schreibtisch herum.


      »Guten Tag, Stahmann«, sagte er ein wenig unsicher. Wir schüttelten uns die Hand und er bot uns einen Platz an seinem Besprechungstisch an. »Was kann ich für Sie tun? Möchten Sie einen Kaffee? Erst letzte Woche waren Ihre Kollegen von der Vorbeugung hier …«


      Ich schaute ihn interessiert an. »Tatsächlich? In welcher Angelegenheit?«


      »Amok«, sagte der Schulleiter.


      Ich hob die Augenbrauen.


      »Wir hatten eine Lehrerfortbildung und eine Beratung zu dem Thema für unser Kollegium.«


      »Aha«, sagte ich und nickte. »Herr Stallmann, unser Besuch heute hat einen unerfreulichen Anlass.«


      Der Schulleiter straffte sich, als erwarte er einen Schlag.


      »Es geht um den Schüler Tobias Maier.«


      Herr Stallmann nickte. »Er ist heute nicht zum Unterricht erschienen.«


      Ich sagte: »Er ist tot.«


      Manchmal wählte ich diese direkte Methode, wenn ich Todesnachrichten überbrachte, weil die Reaktionen aufschlussreich waren. Die Mimik des Schulleiters war zumindest interessant. Stallmann wurde blass, sein Unterkiefer klappte herunter, sein Mund öffnete sich, aber kein Laut kam heraus. Er wiederholte die Bewegung mehrmals, bevor erfragte: »Aber wie …?«


      »Ich kann Ihnen keine Details nennen, aber wir gehen von einem Tötungsdelikt aus.«


      Herr Stallmami schwieg und ich hatte den Eindruck, dass er diese Nachricht erst einmal verarbeiten musste.


      »Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen zu Tobias stellen«, sagte Nina. »Vielleicht haben wir auch die Möglichkeit, mit Tobias’ Lehrern zu reden?«


      Herr Stallmann nickte. Diese konkrete Anforderung half ihm, wieder zu uns zurückzukehren. »Natürlich!« Er erhob sich hastig und verließ das Büro. Wir hörten, wie er mit der Sekretärin sprach, dann kam er wieder zurück. »Ich glaube, Frau Veen müsste noch anwesend sein und Herr Werle ebenfalls. Frau Veen ist die Lehrerin des Leistungskurses Englisch, in dem Tobias war, und Herr Werle ist unser Sozialpädagoge. Er hat manchmal vertrauliche Informationen über unsere Schüler.«


      Nina nickte. »Vielen Dank.«


      Nach einigen Sekunden trug die Sekretärin ein Tablett in den Raum. Sie baute Tassen, Zucker und Kaffeekanne vor uns auf und wir sahen ihr schweigend zu. Die Nachricht von Tobias’ Tod würde sich noch schnell genug verbreiten, auch ohne dass wir die Details vor der Schulsekretärin diskutierten.


      »Ah, Elisabeth«, sagte Herr Stallmann plötzlich mit einem Blick zur Tür, in der eine Frau erschienen war.


      Die Sekretärin entfernte sich. Bevor sie die Tür wieder schließen konnte, schlüpfte noch ein Mann herein, der ebenso wie die Kollegin Elisabeth einen gehetzten Eindruck machte.


      Herr Stallmann sagte: »Darf ich vorstellen: Das ist Elisabeth Veen, die den Leistungskurs leitet, das ist Georg Werle, unser Sozialpädagoge.«


      Erneutes Händeschütteln. Elisabeth Veen war eine recht attraktive Frau Anfang vierzig mit schulterlangen schwarzen Haaren und einem angenehm weichen Gesicht. Herr Werle war einer dieser jugendlichen Typen mit lässiger, ausgebeulter Kleidung, ein wenig strubbeligem Haar und Vollbart. Ich bin dein Kumpel, vertraue mir, sagte sein Auftreten. Ich schätzte ihn auf Mitte dreißig.


      Der Schulleiter sekundierte das Händeschütteln mit den Worten: »Das sind Frau Gerling und Herr Wegener von der Kriminalpolizei. Sie sind hier, weil …«


      »Wir sind hier, weil Ihr Schüler Tobias Maier heute Morgen tot aufgefunden wurde.« Ich wählte gerne selbst die Formulierung.


      Die Reaktionen waren wiederum interessant. Elisabeth Veen bekam weiche Knie und sank auf einen Stuhl wie eine feine Dame, der die Sinne schwinden. Georg Werle ballte die Faust und fluchte unterdrückt.


      Wir setzten uns wieder und ich wartete, ob einer der beiden uns von sich aus etwas mitteilen wollte.


      Herr Werle löste seine Faust und fragte: »Wurde er …? Ich meine …«


      Als ich mir sicher war, dass er nicht konkreter fragen würde, antwortete ich: »Wir gehen von einem Tötungsdelikt aus.«


      Seine Faust spannte sich wieder, bis die Knöchel weiß wurden. Der Schulleiter und Frau Veen bemerkten das ebenfalls und schauten ihren Kollegen mit gerunzelter Stirn an.


      »Wenn Sie uns etwas mitteilen möchten …«, sagte Nina leise.


      Georg Werle rang noch mit sich, dann sagte er: »Ich hatte so etwas befürchtet.«


      Er erklärte diese Aussage zunächst nicht näher, aber ich war mir sicher, dass er das gleich tun würde. In dieser Situation war ich froh, Nina an meiner Seite zu haben, die, genau wie ich, dem Mann einfach ein wenig Zeit ließ und ihn nicht gleich mit Fragen bombardierte. Da Werles Kollegen wie gelähmt auf ihren Stühlen saßen, erlaubte ich mir, dem Sozialpädagogen eine Tasse hinzustellen und sie mit Kaffee zu füllen. Er öffnete und schloss seine Faust, bevor meine Geste wirkte. Er nahm die Tasse und trank mit spitzen Lippen einen Schluck.


      Ich hatte das Gefühl, dass jetzt der richtige Zeitpunkt war, und fragte: »Was hatten Sie befürchtet?«


      Der Sozialpädagoge murmelte: »Das ist alles vertraulich …« Es blieb offen, ob er mit sich oder mit uns sprach.


      Ich sagte: »Sie meinen, es war alles vertraulich.«


      Nina ergänzte: »In diesem Fall gilt die Schweigepflicht nicht mehr.«


      »Ich weiß«, sagte Werle. »Es ist nur, wir haben erst am Donnerstag …« Er seufzte und rang mit den Händen.


      »Beginnen Sie einfach am Anfang«, schlug ich vor. Ich konnte manchmal ein halber Psychologe sein.


      Georg Werle atmete tief durch, hielt die eine Hand mit der anderen fest und erzählte. »Es gibt bei uns an der Schule eine Heavy-Metal-Clique.«


      Wir warteten eine Weile, beugten uns vor, aber Werle hatte seine Schilderung gestoppt, bevor er richtig angefangen hatte. Sein Blick war nach innen gerichtet, auf die Vergangenheit oder auf einen anderen Ort, den nur er wahrnehmen konnte. Wir hatten Tobias gesehen, kannten sein Zimmer und seinen Musikgeschmack. Ich ahnte also, was der Mann meinte. Trotzdem fragte ich: »Was meinen Sie mit Heavy-Metal-Clique?«


      Der Sozialpädagoge schreckte hoch. »Oh! Ja. Das ist eine Gruppe von fünf Schülern der Oberstufe.«


      Ich ergänzte in Gedanken: Die Jungs haben sich getroffen, um zusammen Musik zu hören und abzuhängen.


      Herr Werle sagte jedoch: »Die fünf haben eine eigene Band gegründet und sich in der Schule getroffen, um zu proben.«


      Ich war überrascht und vergewisserte mich, dass mein Kinn noch an seinem Platz und mein Mund geschlossen war, dann notierte ich mir diese neue Information. Mein Bild von Tobias, das sich ganz wesentlich am gängigen Klischee eines jugendlichen Einzelgängers orientiert hatte, war damit obsolet.


      »Die Band hat vor allem Coverversionen bekannter Gruppen gespielt. Seit diesem Jahr haben sie aber begonnen, eigene Songs zu spielen.«


      Auch das notierte ich mir. »Alles Heavy Metal?«


      Werle nickte. »Ich glaube, es war ein neuer Stil, aber so ganz genau kenne ich mich damit nicht aus. Ich fand es auf jeden Fall ziemlich gut.«


      »Welches Instrument hat Tobias gespielt?«


      »Leadgitarre.«


      »Wir haben in seinem Zimmer und im Haus keine Gitarre gefunden. Seine Eltern haben auch nichts von einer Band erwähnt.«


      Herr Werle presste die Lippen kurz aufeinander und sagte dann: »Tobias durfte zu Hause nicht üben. Sein Vater hat ihm verboten, seine Gitarre mitzubringen. Die Band hat immer hier in der Schule geprobt und Tobias ist häufig länger geblieben, um zu üben.«


      »Wer hat komponiert?«


      »Das war Tobias. Und Jessica.«


      Ich hob die Augenbrauen. »Es ist ein Mädchen dabei?«


      Georg Werle lachte kurz auf. »Die Band besteht aus zwei Jungen und drei Mädchen.«


      »Können Sie uns die Namen der Bandmitglieder geben?«


      Georg Werle diktierte: »Natalie Pflug, Jan Rosenfelder, Heike Sperling und Jessica Kühnlein.«


      Ich fragte: »Wo befinden sich diese Schüler jetzt?«


      »Heute ist Bandprobe, das heißt, um sechzehn Uhr werden sie im Proberaum sein.«


      Herr Stallmann und Frau Veen hatten während des Berichts ihres Kollegen geschwiegen und staunend zugehört. Wir befanden uns eindeutig an einem Gymnasium, wo das Interesse an den persönlichen Belangen der Schüler, die zumindest vordergründig nicht den Unterricht berührten, an Spezialisten delegiert war. Wir konnten uns glücklich schätzen, dass der Sozialpädagoge diese Oberstufenschüler im Blick hatte.


      »Was hat es mit dieser Gruppe auf sich?«


      »Diese Schüler sind nicht die rulligsten. Und nicht die zufriedensten.«


      »Und nicht die leistungsstärksten«, warf Elisabeth Veen ein, um auch etwas beizutragen. Ich vermutete, dass sie wirklich nicht mehr von Tobias wusste als seine Leistungen im Englischkurs.


      »Es gab häufig Konflikte innerhalb der Band«, sagte Georg Werle nun.


      Das Wort ›Motiv‹ tauchte am Horizont meiner Gedanken auf.


      »Was für Konflikte waren das?«, fragte ich.


      »Im Grunde nichts Ungewöhnliches für Teenager«, antwortete er. »Es ging um die Stilrichtung der Band. Oder um die Qualität von Tobias’ Kompositionen. Und Eifersucht.«


      »Eifersucht in Beziehungen?«


      Werle nickte. »Jan war eifersüchtig auf Tobias und die Mädchen waren alle untereinander eifersüchtig.«


      »Und wes halb?«


      Georg Werle schaute mich erstaunt an. »Die Mädchen wollten alle mit Tobias zusammen sein. Und Jan war sauer, weil Tobias ihm erst letzte Woche seine Freundin ausgespannt hat.«


      Zum ersten Mal in dieser Befragung suchte ich Ninas Blick. Sie war genauso verblüfft wie ich. Der Sozialpädagoge hatte mein holzschnittartiges Bild des Jungen nicht nur zerschlagen, nun zertrat er auch noch die Scherben, die davon noch übrig waren, zu Staub.


      »Das müssen Sie uns bitte erklären.«


      »Tobias und Jessica waren ein Paar. Sie haben zusammen komponiert. Und Jan und Heike waren ein Paar. Heike hat letzte Woche mit Tobias geschlafen und Jan war stinksauer. Jessica auch.«


      Ich bemühte mich, das alles zu notieren, ging aber schnell dazu über, mir eine Skizze zu zeichnen. »Jetzt verstehe ich, was Sie mit Eifersucht meinen.«


      »Letzte Woche ist der Streit eskaliert. Jan und Tobias haben sich geprügelt. Ich habe die beiden voneinander getrennt. Aber selbst danach schrien sie sich noch an.«


      Ich wartete. Werle fuhr fort: »Jan drohte Tobias, ihn umzubringen.«


      ›Motiv‹ stand nun nicht mehr nur am Horizont meiner Gedanken. »Was genau hat er gesagt?«


      »Er sagte: ›Ich bring dich um, du Hurensohn. Ich bring dich um!‹«


      Wir schwiegen für gewichtige Sekunden, die ich nutzte, um mir die Szene bildhaft vorzustellen. »Wenn man sich streitet und sich wie die beiden auch noch prügelt, da sagt man doch häufig Dinge, die man eigentlich nicht so meint.«


      Herr Werle schüttelte entschieden den Kopf. »Das mag sein. Aber Jan meinte es bitterernst. Sie haben seinen Blick nicht gesehen. Ich möchte nicht wissen, was passiert wäre, wenn ich nicht dazwischengegangen wäre.«


      Ich nickte langsam. Ich traute Georg Werle durchaus zu, zwischen Worten, die im Eifer des Gefechts gesprochen wurden, und ernsten Drohungen zu unterscheiden. Wahrscheinlich war das sogar eine seiner Hauptaufgaben an dieser Schule. »Wir werden mit Jan und den anderen reden müssen.«


      Werle sagte: »Diese Rivalitäten gab es auch nicht erst seit letzter Woche. Das geht schon seit Gründung der Band so. Zuerst wollte Jan mit Natalie anbandeln, aber die interessierte sich mehr für Tobias und Heß ihn abblitzen. Jessica genauso. Nun war Jessica erfolgreich bei Tobias und Natalie eifersüchtig auf Jessica. Heike wollte eigentlich etwas von Tobias, ließ sich dann aber auf Jan ein.«


      Nina fragte: »Heike war für Jan dritte Wahl?«


      Georg Werle nickte. Und sogar Heike, die für ihn nur dritte Wahl war, lief dann zu Tobias, um mit ihm zu schlafen. Ich konnte gut verstehen, dass Jan sauer war. Wahrscheinlich war auch noch Natalie auf Heike eifersüchtig, weil sie es trotz ihrer Beziehung mit Jan geschafft hatte, in Tobias’ Bett zu landen. Das Beziehungsgeflecht, das ich in mein Notizbuch gemalt hatte, erinnerte mich an eine Seifenoper.


      »Das klingt alles ziemlich kompliziert«, sagte ich.


      »Für einen Außenstehenden bestimmt. Aber ich war die ganze Zeit dabei. Ich habe noch versucht, mit Jan zu sprechen, aber er ist abgehauen. Ich habe seine Worte sehr ernst genommen. Seine Eltern erreicht man nicht. Ihn habe ich auch nicht mehr erwischt. Ich wollte heute bei der Probe …«


      »Was ist mit Tobias? Hat er die Drohung auch ernst genommen?«


      Herr Werle schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Er war sauer und hat geflucht. Dann ist er auch abgehauen. Ich war ratlos. Aber jetzt denke ich natürlich …«


      Ich sagte entschieden: »Ich wüsste nicht, warum ausgerechnet Sie sich Vorwürfe machen sollten. Immerhin haben Sie sich um die Schüler gekümmert.«


      »Ja, aber wenn ich doch nur …«


      »Es ist nicht erwiesen, dass die Streitigkeiten in der Band mit dem Tod von Tobias in Verbindung stehen. Wir werden den Hinweisen nachgehen, aber es ist viel zu früh, um Schlussfolgerungen zu ziehen. Es gibt durchaus auch noch andere Anhaltspunkte in unseren Ermittlungen.« Gerade der letzte Satz war zwar nicht ganz richtig, aber ich wollte nicht dazu beitragen, dass Georg Werle in Schuldgefühle abdriftete.


      »Wir haben durch Ihre Hilfe ein neues Bild von Tobias gewonnen«, sagte Nina und schaute zu Elisabeth Veen. »Sie haben vorhin die schulischen Leistungen erwähnt. Könnten Sie uns dazu noch etwas sagen?«


      Die Englischlehrerin zuckte kaum merklich zusammen, als sie angesprochen wurde. Die unerwartete Konfrontation mit dieser privaten und persönlichen Seite ihrer Schüler hatte sie offenbar verstört. »Ich habe Tobias, Natalie und Heike in meinem Kurs. Und alle drei sind nicht besonders gut.«


      »Was heißt das? In Schulnoten?«


      »Sie sind alle im Dreierbereich, mal besser, mal schlechter.«


      Ich sagte: »Aber eine Drei ist doch nicht so schlecht?«


      Frau Veen schaute mich mit einem Ausdruck an, den ich irgendwo zwischen pikiert und gönnerhaft einsortierte. Von ihrer anfänglichen Attraktivität war nichts mehr geblieben. »In einem Leistungskurs an unserem Gymnasium …« Sie ließ ihre Worte ausklingen.


      Ich dachte, gerade in einem Leistungskurs an einem Gymnasium sei eine Drei doch keine schlechte Leistung, sagte aber nichts, sondern notierte mir ein paar passende Worte zu Elisabeth Veen.


      »Wie ist denn der Notendurchschnitt in Ihrem Kurs?«


      »Der Durchschnitt liegt bei eins Komma acht.« Der Stolz in ihrer Stimme war unverkennbar.


      Elisabeth Veen bekam eine eigene Position in dem Beziehungsgeflecht in meinem Notizbuch. Ich fragte mich unwillkürlich, ob es vorstellbar war, dass die Lehrerin mit unkonventionellen Mitteln die Anzahl ihrer Dreierschüler verringern und so den Notendurchschnitt ihres Kurses verbessern wollte.


      »War Tobias der schlechteste Schüler im Kurs?«


      Frau Veen nickte. »Er gehörte zu den schlechtesten.«


      »Haben Sie denn für so … schlechte Schüler auch Förderangebote?«


      Schulleiter Stallmann schnaubte, vielleicht um zu zeigen, was er von Förderangeboten am Gymnasium hielt, vielleicht um zu zeigen, dass er auch noch anwesend war.


      »Normalerweise haben wir keine Angebote, unsere Schüler sind durchweg leistungsfähig.«


      »Aber …?«


      »Bei Tobias ist mir in den ersten Klausuren aufgefallen, dass er ein grundlegendes Problem mit Grammatik und Satzbau hat.«


      Frau Veen wurde ein wenig einsilbig und ich versuchte, nicht zu zeigen, dass ich dem eine Bedeutung beimaß. »Und …?«


      »Deshalb habe ich ein spezielles Förderangebot für ihn konzipiert.«


      »Das worin bestand?«


      »In speziellem Förderunterricht.«


      Ich überlegte, was das bedeuten konnte. In meinem Notizbuch stand Elisabeth Veen neben den drei Mädchen aus der Band. Ich zog eine nicht allzu gewagte Schlussfolgerung und sagte: »Sie meinen Nachhilfe?«


      »Ich meine Förderunterricht.«


      »Wer hat denn diesen Unterricht erteilt?«


      »Ich.«


      »Wie viele andere Schüler haben daran teilgenommen?«


      »Nur Tobias.«


      Ich musterte Elisabeth Veen. Obwohl ihr Magnet bei mir nicht mehr funktionierte, blieb sie doch eine attraktive Frau mit sehr weiblicher Ausstrahlung. Ich entdeckte einen Ehering an ihrer rechten Hand. Wenn ich an Tobias in seinem Wohnzimmer zurückdachte, konnte ich beim besten Willen keine Ähnlichkeit mit Brad Pitt oder anderen Womanizern feststellen. Er war mir wie ein unscheinbarer Teenager vorgekommen, wie sie zu Tausenden an den Schulen herumliefen und allesamt keine Beachtung erfuhren.


      Aber ich hatte ihn nicht lebend kennengelernt. Die drei Mädchen aus der Band hatte Tobias in seinen Bann gezogen. Ich verband Jessica und Tobias mit einer doppelten Beziehungslinie, Heike und Tobias mit einer einfachen. Zwischen Natalie und Tobias zeichnete ich eine gestrichelte Linie ein. Aber was musste ich zwischen der Lehrerin und Tobias einzeichnen?


      Der Teilnehmerkreis war nicht der richtige, um das Thema zu vertiefen und bei Frau Veen nach den Motiven für den Förderunterricht zu forschen. Wir würden das später nachholen. Jetzt blieb nicht mehr übrig, als dem Schulleiter einige abschließende Fragen zu stellen. »Ist Tobias sonst irgendwie aufgefallen?«


      »Was meinen Sie?«, fragte Herr Stallmann.


      »Ich meine, gab es vielleicht Probleme mit ihm, außer den schlechten Englischleistungen? Gewalt, Drogen, Streitigkeiten mit anderen?«


      Der Schulleiter schüttelte den Kopf. »Nein, nicht dass ich … Ich glaube …«


      Georg Werle sprang ein und rettete seinen Chef. »Nein, er war nicht auffällig. Seine Leistungen waren solide und er hatte keine Probleme.«


      »Kein Alkohol? In einer Heavy-Metal-Band?«, fragte ich zweifelnd.


      »Natürlich haben die gerne zusammen einen getrunken«, sagte der Sozialpädagoge. »Aber hier an der Schule gibt es viele Schüler, die deutlich mehr trinken. Das war kein Problem.«


      »Wie sieht es in der Schulgemeinschaft aus? Ausgrenzung, Mobbing, Gewalt?« Ich wandte mich an Herrn Werle, der offenbar einen besseren Einblick in das Schulleben hatte als der Schulleiter.


      Werle schüttelte den Kopf. »Nein, die Gruppe bestand zwar aus Außenseitern, aber die Schüler wurden akzeptiert.«


      »Fallen Ihnen noch andere Schüler oder auch Lehrer ein, mit denen Tobias Konflikte hatte?«


      Werle schüttelte erneut den Kopf.


      Ich fragte ihn: »Mich würde noch interessieren, warum Sie so viel über Tobias wissen. Viel mehr als der Schulleiter oder die Lehrerin seines Leistungskurses.«


      »Das ist meine Aufgabe«, sagte Werle und bestätigte damit meine Vermutung, dass Interesse und Fürsorge an dieser Schule delegiert worden waren. »Ich mache viele Projekte mit den Schülern und die Band ist eines davon. Wir haben einen Raum so ausgestattet, dass man ihn als Probenraum und Tonstudio nutzen kann. Wir haben sogar eine Demo-CD aufgenommen. Ich kann Urnen eine mitgeben, wenn Sie wollen.«


      »Gerne«, sagte ich, obwohl ich Heavy Metal nicht ausstehen konnte.


      »Tobias war noch in einem anderen Projekt. Mit dem Informatiklehrer gemeinsam organisieren wir hier in der Schule LAN-Partys, da hat Tobias auch immer teilgenommen. Er war ein guter Spieler. Und ein guter Komponist.« Werle presste seine Lippen zusammen. »Was rede ich denn, er war ein angenehmer Schüler, ein toller Mensch.« Tränen begannen in seinen Augen zu glitzern.


      Für eine Sekunde dachte ich daran, Herrn Werle auch noch in mein Beziehungsnetz aufzunehmen. Ich tat es nicht, denn seine menschliche Reaktion hob ihn zwar von seinen Kollegen ab, machte ihn aber noch nicht verdächtig.


      Ich vergewisserte mich mit einem Blick bei Nina, dass wir fertig waren, dann sagte ich: »Wir danken Ihnen. Sie haben uns wertvolle Hinweise gegeben. Heute oder morgen werden sich unsere Kollegen bei Urnen melden, um Ihre Aussage noch einmal aufzunehmen. Falls Ihnen sonst noch etwas einfällt, melden Sie sich jederzeit.« Ich verteilte meine Karte.


      Wir standen auf, und als ich die Hand des Schulleiters ergriff, fragte ich: »Wenn es Aufgabe des Sozialpädagogen ist, sich um die Schüler zu kümmern, heißt das, Sie und die Klassenlehrer sind von dieser Aufgabe befreit?«


      Ich erwartete auf diese Frage keine Antwort und ich erhielt auch keine. Wir ließen eine blasse Englischlehrerin und einen angesäuerten Schulleiter zurück. Georg Werle begleitete uns durch das Sekretariat und brachte uns zur Bandprobe.


      Auf halbem Weg sagte Nina: »Vergessen Sie nicht die Demo-CD.« Dass Nina Heavy Metal mochte, musste ich verdrängt haben.


      Wir bogen zum Büro von Herrn Werle ab. An seiner Tür waren die Termine der täglichen Sprechstunde abzulesen. »Ist Ihre Sprechstunde sehr gefragt?«


      Er lachte humorlos. »Ich könnte mich selbst klonen und wir könnten zu viert nichts anderes machen als eine offene Sprechstunde.« Er schloss auf und wir folgten ihm.


      Es war ein gemütlich eingerichteter Raum mit Besprechungstisch, einer Sitzgruppe um einen Couchtisch, auf dem Blumen und eine Box Taschentücher standen. Weil ich von Zeit zu Zeit mit den Kollegen der Kriminalprävention zu Mittag aß, hatte ich eine leise Ahnung von den Problemen, die in diesen Räumen von Werle und den Schülern gewälzt wurden.


      »Wir haben achthundert Schüler und ich habe eine einzige Stelle, dabei stehen wir im Vergleich zu anderen Gymnasien noch gut da. Und ich habe keine Lust, den Problemen immer nur hinterherzurennen. Ich will auch Prävention machen. Projekte. Schüler auf den richtigen Weg bringen und nicht warten, bis es zu spät ist, und sie dann aus dem Dreck ziehen.« Die Worte klangen bitter und ich verstand warum. Wahrscheinlich würde Sisyphos heute keinen Felsen mehr rollen, sondern zur Strafe in einen Sozialpädagogen an einer Schule verwandelt werden.


      Georg Werle griff in ein Regal, zog eine CD heraus und legte sie in Ninas ausgestreckte Hand. Sie zeigte mir das Cover. Darauf waren fünf Jugendliche mit grimmigen Gesichtern vor schwarzem Hintergrund abgebildet. Es sah nicht besonders spektakulär aus, aber die Musik konnte es ja trotzdem sein. Ich erkannte Tobias im Vordergrund, die anderen würden wir gleich kennenlernen.


      Nina verstaute die CD in ihrer Jacke, dann verließen wir das Büro. Wir liefen durch einen feinen Nieselregen über den Schulhof, an der Sporthalle vorbei zu einem kleinen Nebengebäude. Die Tür quietschte in den Angeln, als Werle sie aufstieß. Uns drang Heavy Metal in einer Lautstärke entgegen, dass sich mir die Fußnägel aufrollten. Ich biss die Zähne zusammen und folgte den anderen.


      Nina drehte sich zu mir um und lächelte. »Hier sind wir richtig«, sagte sie.


      Ob ich hier richtig war, wusste ich nicht, aber wenigstens würden wir die anderen vier Schüler der Band treffen. Wir folgten dem Lärm über einen kurzen Flur. Sogar ich konnte hören, dass es sich nur um den Soundcheck und noch nicht um eine richtige Probe handelte. Die würde es heute auch nicht geben, denn ohne Leadgitarre keine Heavy-Metal-Band.


      Als Herr Werle die Tür öffnete, hatte ich für einen Moment das Gefühl, der Schalldruck würde mich umwerfen. Ich zog den Kopf ein und schob mich tapfer vorwärts, als kämpfte ich gegen einen Hurrikan. Noch während wir ins Tonstudio traten, erstarb die Musik.


      Die Stille hinterließ einen schmerzhaften Nachhall in meinen Ohren. Meine Augen waren davon nicht betroffen und in der zwielichtigen Studiobeleuchtung betrachtete ich die Schüler an ihren Instrumenten. Ein Junge war hinter dem Schlagzeug postiert – das konnte nur Jan sein. Bei der Zuordnung der drei Mädchen musste ich warten, bis wir uns vorstellten. Jedes der Mädchen hielt eine Gitarre in der Hand. Ein Platz mit einer Gitarre war leer.


      Die Schüler musterten uns mit argwöhnischen Blicken. Herr Werle ging voran und sagte: »Hört mal, das hier sind Frau Gerling und Herr Wegener von der Kriminalpolizei. Sie sind hier, weil …«


      »… weil Tobias heute Morgen tot aufgefunden wurde«, beendete ich den Satz und blieb meiner Linie treu.


      Alle vier starrten mich vollkommen fassungslos an. Einem der Mädchen sackten die Beine weg, bevor Nina sie auffangen konnte. Es schlug dumpf auf dem schallschluckenden Boden auf. Nina kniete sich neben die Schülerin und versuchte alles, damit sie wieder zu Bewusstsein kam.


      Die anderen verharrten wie versteinert. Die Stille war vollkommen, aber es war keine Stille, aus der man Ruhe schöpfen konnte. »Können wir uns hier irgendwo hinsetzen?«, schlug ich vor.


      Georg Werle war handlungsfällig und verschwand durch eine Tür in den Nebenraum. »Unsere Namen kennt ihr ja schon. Ich heiße Wegener und das ist Frau Gerling. Wie heißt ihr denn?«


      Die Schüler erwachten nur langsam aus ihrer Erstarrung. Ich half noch ein wenig nach. »Du musst Jan sein.«


      Ich erntete ein stummes Nicken. »Und wer bist du?« fragte ich das Mädchen, das mir am nächsten stand.


      »Natalie«, sagte sie mit dünner Stimme. Sie hatte ein hübsches Gesicht, wie aus Porzellan modelliert, umrahmt von feuerrot gefärbten Haaren, die in Stufen über ihre Schultern fielen. Ich ging einen Schritt auf sie zu und nahm ihr die Gitarre ab. Ich bemerkte, dass sie leuchtend grüne Augen hatte und, nach ihren Augenbrauen zu schließen, Braun als natürliche Haarfarbe.


      »Warum stellt ihr eure Gitarren nicht zur Seite?«


      Herr Werle kam mit ein paar Klappstühlen wieder herein und ich bugsierte Natalie auf einen.


      Das Mädchen am Boden stöhnte leise, dann half Nina ihr auf die Beine.


      »Hallo«, sagte ich. »Und wie heißt du?«


      Ihr Gesicht zeigte ein Kaleidoskop von Weiß-Gelb-Grün, als sie sagte: »Jessica.«


      Jessicas Haare waren so schwarz wie die Nacht, sie hatte schwarze Augen, schwarzen Lidschatten, schwarzen Lippenstift. Und schwarzen Nagellack. Ich vermutete, dass sie im konventionellen Sinne gut aussehen konnte, wenn sie auf ihr Metal-Outfit verzichtete. Ihre Kleider waren wie die der anderen schwarz und mir ging durch den Kopf, dass sie gut zu Tobias passte.


      Wir bugsierten Jessica ebenfalls auf einen Stuhl. Inzwischen war Jan hinter seinem Schlagzeug hervorgekommen und hatte einen Arm um das dritte Mädchen gelegt.


      »Und du musst Heike sein«, sagte ich.


      Sie nickte kaum wahrnehmbar und Jan drückte sie auf einen Stuhl.


      Heike hatte lange, glatte, fast weiß gebleichte Haare, ein paar von der Nase her im Gesicht verstreute Sommersprossen und zwei kleine Ringe in der Unterlippe.


      Jan war, vor allem verglichen mit Tobias, eigentlich eher ein Mädchentyp, ohne eingefallene Wangen, dafür mit wahrnehmbaren Schultern und einem Brustkorb, der uns ein schwarzes T-Shirt entgegenwölbte. Er hatte seine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Wenn ich an Werles Schilderungen dachte, waren seine Drohungen vielleicht doch nicht ernst gemeint gewesen. Jan zeigte keine der Regungen, die ich aufgrund der Beschreibung erwartet hatte. Er war weder froh noch erleichtert noch verärgert. Er war genauso erschüttert wie die anderen.


      Wir setzten uns ebenfalls und Nina übernahm die Befragung, ohne dass wir es vorher hätten absprechen müssen. Wenn ich die Situation richtig deutete, würden wir jedoch nicht viel erfahren.


      Nina wählte einen leichten Einstieg. »Herr Wegener hat bereits gesagt, dass Tobias heute Morgen tot aufgefunden wurde.«


      Jessica schluchzte laut. Natalie legte einen Arm um sie.


      Nina sprach weiter, während ich mich auf das Beobachten konzentrierte. »Wir waren im Haus und haben mit seinen Eltern gesprochen. Wir haben uns auch Tobias’ Zimmer angesehen. Dann sind wir zur Schule gekommen.«


      Heike liefen ein paar Tränen über die Wangen. Jan auch.


      »Wir möchten gerne so schnell wie möglich herausfinden, warum Tobias gestorben ist.«


      »Ist er denn …«, fragte Jan leise und wischte sich unauffällig durch das Gesicht. »Ich meine, wurde er …«


      »Wir können ein Gewaltverbrechen nicht ausschließen«, sagte Nina. Jessica schlug die Hände vor ihr Gesicht und flüchtete in Natalies Arme. »Wir sind hierhergekommen, weil wir so viel wie möglich über Tobias erfahren möchten. Was für ein Mensch er war, was er gemocht hat und was für Freunde er hatte.«


      »Wir waren seine Freunde«, sagte Natalie, während sie Jessica über den Kopf streichelte. Jan nickte mit bebendem Kinn, dann kamen die Tränen wieder.


      »Ihr habt zusammen Musik gemacht?«, fragte Nina.


      Heike nickte stumm.


      »K-Metal, ist das der Name eurer Band?« Ich schaute auf den Schriftzug der T-Shirts.


      Heike nickte wieder. »Unsere Band«, bestätigte sie mit leiser Stimme.


      Jan sagte: »Das ist nicht nur unsere Band. Das ist unser Stil. Ein ganz neuer Stil.« Seine Stimme war schwer, aber die Trauer konnte seinen Stolz nicht ganz ersticken.


      Nina meinte: »Im Metal gibt es doch schon unheimlich viele Stilrichtungen.«


      »Aber nicht so eine«, sagte Jan und reckte sein Kinn vor. »Es war Tobias’ Idee …«


      »Wir sind fünf«, sagte Jessica, die sich halb aus Natalies Armen gelöst hatte. Ihre Augen waren verquollen, schwarze Tränen rannen über ihre Wangen. »Wir sind fünf, wir haben zwei Rhythmusgitarren. Andere Bands haben nur eine. Tobias hatte die Idee, das auszunutzen.«


      Nina nickte, als würde sie das verstehen. Aber vielleicht verstand sie es wirklich, denn sie sagte: »Beide Gitarren können miteinander oder als Kontrapunkt spielen.«


      »Ja, genau«, sagte Jessica und ein schwarzes Glitzern trat in ihre Augen.


      »Das könnte wirklich neu sein«, sagte Nina.


      »Das ist neu. Tobias hat …« Jessica schluckte, dann hatten wir sie wieder verloren.


      »Ich habe eure Demo-CD. Ich werde sie mir heute Abend anhören.« Nina wandte sich an Herrn Werle. »Könnten Sie bei Natalie und Jessica bleiben?«


      Ob der Sozialpädagoge unsere Absicht verstand oder nicht, er nickte. Ich fragte ihn leise nach den Schlüsseln zu seinem Büro. Er gab sie mir und Nina dirigierte Jan und Heike aus dem Studio.


      Wir nahmen die beiden in die Mitte. Auf halbem Weg zum Büro bemerkte Heike, dass sie ihre Tasche im Studio gelassen hatte. »Ich gehe mit dir«, bot Nina an und die beiden liefen noch einmal zurück. Ich legte Jan die Hand auf den Ami und sagte: »Komm, wir gehen schon einmal vor.«


      Das Wetter half mir mit einer nasskalten Böe, ihn zu überreden, und wir setzten unseren Weg allein fort. Jan schaute sich noch einige Male um, aber ich wusste, dass Nina Heike nicht in das Büro bringen würde. Mit sanftem Druck bugsierte ich Jan in die Sitzecke von Werles Büro.


      Er wirkte ängstlich und verloren. Wie er auf dem großen Sofa saß, traute ich ihm vieles zu, aber keinen Mord. Trotzdem war er ein Verdächtiger. Ich schloss die Tür und sagte zu ihm: »Herr Werle hat uns ein wenig über eure Band erzählt.«


      Jan schloss die Augen, und in seinen Augenwinkeln glitzerte es verräterisch.


      »Er hat uns auch erzählt, was letzte Woche vorgefallen ist.«


      Jan schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände, sagte aber nichts.


      Ich überlegte, wie ich vorgehen sollte. Wir würden über den Streit und Jans Drohung sprechen müssen. Vielleicht fand ich aber einen Zugang, der nicht gleich zur Konfrontation führte. »Heike ist deine Freundin?«


      Jan nickte.


      Ich fragte ihn: »Wie seid ihr zusammengekommen?«


      Ich konnte beobachten, wie Jans Blick sich in die Vergangenheit richtete. »Das war vor zwei Monaten. Tobias und Jessica hatten eine neue Komposition mitgebracht. Wir haben geprobt. Es war sehr schwierig zu spielen.«


      »Du meinst, ihr wolltet nicht?«


      »Doch, wir liebten den neuen Song. Er war großartig. Mehr als das. Er war genial. Aber unglaublich anspruchsvoll.«


      Ich nickte.


      »Tobias war nicht besonders geduldig. Normalerweise ist er es schon, aber nicht an diesem Tag. Wir bemühten uns und kamen auch ganz gut voran, aber ihm reichte es nicht. Das Problem bestand in den Rhythmusgitarren. Sie haben die anspruchsvollsten Teile der Songs. Jessica gelang es recht gut, aber Heike war nicht so schnell. Tobias hat sie ganz schön angefahren. Er ist nach der Probe total wütend abgedampft.«


      »War er immer so impulsiv, wenn es um die Musik ging?«


      »Mann, Tobias war ein Genie! Wie gesagt, meistens war er ganz rullig und geduldig, aber wer solche Songs schreibt und so mit der Gitarre umgehen kann, der darf auch mal ausflippen, oder?«


      Ich konnte das nicht beurteilen, aber irgendwie klang es plausibel und Jan Sellien damit kein Problem zu haben. »Was geschah nach der Probe?«


      »Tobias war abgedampft, Jessica und Natalie gingen auch bald. Heike war verstört. Sie war noch nicht lange bei uns und kannte Tobias erst seit ein paar Monaten richtig.«


      »Du bist noch ein wenig länger geblieben?«


      »Ich habe ihr erklärt, dass Tobias es nicht so meint und sie es nicht so ernst nehmen soll. Aber sie setzt sich selbst immer so unter Druck, dass sie seine Kritik sehr persönlich nahm. Dann habe ich ihr angeboten, noch ein wenig mit ihr zu üben.«


      Vor meinem geistigen Auge entstand ein Bild. Eine gekränkte Gitarristin und ein hilfsbereiter Drummer abends allein im Studio. »Wie hat sie das aufgenommen?«


      »Sie war mir sehr dankbar. Ich sagte ja, sie setzt sich selbst sehr unter Druck, meint, sie müsste sich bei uns beweisen.«


      »Muss sie das denn?«


      »Nein.«


      »Wie lange spielt ihr schon zusammen?«


      »Zwei Jahre.«


      »Und Heike kam erst vor Kurzem dazu?«


      »Vielleicht vor einem halben Jahr.«


      Aus Jans Zeitangaben schloss ich, dass es zwischen den beiden tatsächlich nicht Liebe auf den ersten Blick gewesen war. So wie Werle es schon angedeutet hatte.


      »Wie kam das? Wart ihr nicht komplett?«


      »Heike hatte von unserer Band gehört. Herr Werle brachte sie zu uns. Natürlich waren wir komplett. Aber sie spielte gut. Also nahmen wir sie auf.«


      »Hatte Tobias da schon den neuen Stil entwickelt oder kam der erst danach?«


      »Der kam direkt danach. Eine Woche nachdem Heike dabei war, kam er mit seinem ersten Song im neuen Stil.«


      »So schnell?«


      »Wir hatten alle häufig das Gefühl, dass Tobias etwas ausbrütet. Schon seit Langem. Ich glaube, in seinem Kopf war der Song schon fertig, aber bis dahin hätten wir ihn nicht spielen können.«


      Das klang so, als wäre Tobias nur künstlerisch an Heike interessiert gewesen. »Seit wann waren Tobias und Jessica ein Paar?«


      »Kurz nachdem wir die Band gegründet haben. Also seit fast zwei Jahren.«


      Ich nickte anerkennend. »Das ist eine lange Zeit«, sagte ich. Vor allem in diesem Lebensabschnitt. Ich dachte an Tobias’ Mutter und fragte mich, warum sie das nicht gewusst oder uns nichts davon gesagt hatte.


      »Sie waren füreinander geschaffen«, sagte Jan matt.


      Ich fragte: »Wie war das an dem Abend mit der Probe? Ihr habt noch weiter geübt.« Um Tobias’ Beziehungen zu den anderen Mädchen würden wir uns später kümmern.


      »Ja, ungefähr eine Stunde. Dann konnte Heike ihren Teil spielen.«


      »Und dann?«


      »Ja, dann … Es war spät. Wir waren aufgedreht. Und Heike war sehr dankbar«, sagte Jan und lächelte. Sein Lächeln war nicht prahlerisch, sondern eher entschuldigend.


      »So ist es also passiert«, sagte ich sinnierend.


      Jan nickte. »Ja, so ist es passiert.«


      Es war fast ein echtes Männergespräch. Es fehlte nur noch ein Bier zum Anstoßen. »Und ist es schön, mit Heike zusammen zu sein? Ich meine, bist du glücklich mit ihr?«, fragte ich.


      Jan schaute mich an, als könne er nicht glauben, dass ich ihn das fragte. Hastig antwortete er mir: »Ja, natürlich. Sicher bin ich glücklich.«


      »Bist du in sie verhebt?«


      »Klar bin ich das.«


      Ich machte eine Pause. Ich hatte schon leidenschaftlichere Liebeserklärungen gehört. Es würde eine Ewigkeit dauern, bis wir uns ein Bild über das Beziehungsgeflecht in dieser Band gemacht hatten.


      »Aber letzte Woche …«


      Jan presste die Lippen zusammen. »Heike hat mit Tobias geschlafen.«


      »Wie ist das passiert?«


      »Ich weiß es nicht genau. Es war am Mittwoch.«


      »Und wie hast du davon erfahren?«


      »Heike hat es mir gesagt.«


      »Einfach so? Wie hast du reagiert?«


      »Ich wollte am Donnerstag nach der Probe noch mit ihr weggehen. Da sagte sie mir, sie sei noch ganz durcheinander. Sie müsste erst einmal über uns nachdenken.«


      Dieser Satz war ein echter Klassiker bei den Mädchen. Das war bestimmt bitter für Jan gewesen.


      »Und dann?«


      »Ich habe sie gefragt, was los ist, und sie hat es mir erzählt.«


      »O Mann.«


      »Ich war stinksauer und bin vollkommen ausgerastet. Ich bin auf Tobias los. Wir haben uns geprügelt. Ich war blind vor Hass und wollte nur noch zuschlagen.«


      »Du hast gedroht, ihn umzubringen.«


      Jan nickte.


      »Meintest du das ernst?«


      »Ja.«


      Der Junge erhielt von mir hundert Punkte für Ehrlichkeit. »Und hast du es getan?«


      Jan schaute mich mit leerem Blick an. »In diesem Moment, wenn ich es gekonnt hätte, ich hätte es getan. Aber Herr Werle hat mich zurückgehalten. Und dann ist Tobias abgehauen.«


      »Du hast ihn das ganze Wochenende lang nicht gesehen?«


      Jan schüttelte den Kopf.


      »Hast du ihn denn gesucht? Du warst immer noch wütend.«


      »Heike ist auch abgehauen. Jessica war auch sauer und ist hinter Tobias her. Natalie hat sich noch etwas um mich gekümmert.«


      Ich wartete ab, ob er mir erklären würde, was das bedeuten sollte.


      »Ich meine, sie ist bei mir geblieben, bis ich mich ein wenig beruhigt hatte. Bis ich nicht mehr gezittert habe und keinen roten Schleier mehr vor den Augen hatte.«


      Wenn Jan bis zum roten Schleier gekommen war, hatten beide Jungen Glück gehabt, dass am Donnerstag nichts Schlimmeres passiert war.


      Bei Tobias hatte das Glück aber nur bis Sonntagabend gehalten.


      »Und dann?«


      »Wir sind mit dem Fahrrad nach Hause gefahren. Natalie ist mit mir gekommen. Sie hat vor meiner Tür gewartet, bis ich im Haus war. Dann ist sie auch heimgefahren, glaube ich.«


      »Das war nett.«


      »Es war das, was Freunde füreinander tun.«


      Damit mochte er recht haben. »Wie ist es weitergegangen?«


      »Als die Wut vorbei war, habe ich geheult.«


      Er hatte schon hundert Punkte für Ehrlichkeit erhalten, deshalb konnte ich ihm keine zusätzlichen mehr geben.


      »Und am nächsten Tag? Hast du versucht, Tobias zu finden?« Ich griff die Frage wieder auf, die er noch nicht beantwortet hatte.


      »Nein. Ich habe mich in die Schule geschleppt, aber Tobias war nicht dort.«


      »Warst du nicht mehr wütend?«


      »Ich habe mich geschämt. Ich war traurig.«


      »Nicht mehr wütend? Nach so einer Sache?«


      »Zuerst habe ich mich auch gewundert. Aber die Wut war weg. Ich fühlte mich nur noch leer.«


      Ich wunderte mich ebenfalls, ließ ihn aber weiterreden.


      »Ich meine, ich hätte mich eigentlich nicht wundem dürfen, oder? Wir alle mochten Tobias.«


      »Nur weil man jemanden mag, muss man nicht gleich mit ihm schlafen.«


      »Es ist schwer zu erklären. Tobias ist … Er war ein ganz besonderer Mensch. Er hatte eine Art, die Menschen in seinen Bann zu ziehen, die schwer zu beschreiben ist. Er strahlte etwas aus, wie ein Leuchten, dem niemand widerstehen konnte. Ich kann es nicht erklären, Sie haben ihn nicht gekannt.«


      »Das heißt, du verstehst, dass er Heike durcheinandergebracht hat.«


      »Ja«, sagte er zögerlich. »Das kann ich sogar sehr gut verstehen. Und wir waren ja schließlich auch nicht verheiratet.«


      Bei dieser Formulierung horchte ich auf. Und ich war mir sicher, dass es nicht aufgrund des moralischen Relativismus war, der darin anklang.


      »Du hast ja auch mit Heike geschlafen.«


      »Ja, ich habe es auch getan«, sagte Jan. In der nächsten Sekunde schaute er mich erschrocken an. Er verkrampfte deutlich sichtbar, doch das konnte ich nicht gebrauchen. Er erhielt von mir eine Gnadenfrist.


      »Wie ist es mit den anderen Mädchen? Jessica und Natalie?«


      »Mit denen habe ich nicht geschlafen«, sagte Jan und leimte sich wieder zurück.


      »Und Tobias?«


      Jans Mund klappte auf und ich formulierte sorgfältiger. »Hat Tobias mit den anderen Mädchen auch geschlafen?«


      »Mit Jessica.«


      »Und Natalie?«


      »Das weiß ich nicht. Vielleicht. Wie gesagt, Tobias konnte man schwer widerstehen.«


      »Ja, ich verstehe. Tobias hatte etwas Besonderes, so besonders, dass er einen durcheinanderbringen konnte. War er denn schon immer so außergewöhnlich anziehend?«


      »Ja.«


      »Wie lange kanntest du ihn schon?«


      »Wir waren zusammen in einer Kindergartengruppe. Und in einer Klasse bis zur Oberstufe, dann haben wir unterschiedliche Leistungskurse belegt. Wir waren seit dem Kindergarten beste Freunde.«


      »Welche Leistungskurse hast du?«


      »Mathe und Bio.«


      »Und Tobias hat Englisch und …«


      »Erdkunde.«


      »Fanden ihn denn andere Mädchen auch so anziehend?«


      »Schon einige. Aber da war Tobias sehr zurückhaltend. Musik war für ihn sehr wichtig. Wenn er das Gefühl hatte, jemand täuschte Interesse an seiner Musik nur vor, konnte er sehr abweisend werden.«


      »Und jemand mit schwarzen Klamotten und langen Haaren ist auch nicht unbedingt bei den Eltern vorzeigbar, oder?«


      Jan lächelte zaghaft. »Das kommt noch dazu. Sicher hat das viele abgehalten, es bei ihm zu versuchen.«


      »Wie ist es mit Frauen?«


      Jan runzelte die Stirn. Ich sagte: »Na, jemand, der so anziehend wirkt, bleibt auch den erwachsenen Frauen nicht verborgen, oder?«


      Jan schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


      Ich hätte noch weiter nachbohren und meine Frage speziell auf Lehrerinnen abstellen können, doch ich glaubte ihm, dass er nicht wusste, worauf ich hinauswollte. Ich war mit der Befragung bis hierhin ganz zufrieden, aber ein Punkt stand noch aus. »Wann hast du zum ersten Mal bemerkt, wie attraktiv Tobias war?«


      Jan wurde knallrot im Gesicht, aber er hatte genügend Zeit gehabt, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich ihn durchschaut hatte. Er sagte: »Das ist vielleicht drei Jahre her.«


      »Erzähl mir von eurer Beziehung.«


      Jan zögerte. »Ist das vertraulich? Ich meine …«


      Diese Frage wird gestellt, seit es Mordermittlungen gibt. Meine Antwort war ebenso alt und enthielt sogar einen Teil Wahrheit: »Solange das nichts mit seinem Tod zu tun hat, bleibt das ganz vertraulich. Niemand wird etwas erfahren.«


      Jan zögerte immer noch. Wahrscheinlich ahnte er, dass es bei einer polizeilichen Befragung im Zweifel nicht das kleinste bisschen Privatsphäre gab. »Wir machten schon lange Musik zusammen. Wir spielten regelmäßig seit vier Jahren zu zweit, ab und zu auch einmal zu dritt oder zu viert, aber das war nur gelegentlich.«


      »Immer schon Heavy Metal?«


      »Ja, von Anfang an. Na ja, und eines Tages …«


      Ich schaute ihn an und wartete. Diese Klippen musste er ganz allein umschiffen. Natürlich war ich auch neugierig auf seine Formulierungen.


      »… eines Tages ist es dann halt passiert.«


      Ich schaute ihn weiter an und Jan reagierte, wie ich es erwartet hatte. Er rechtfertigte sich.


      »Ich meine, wir hatten zusammen gespielt, einen neuen Sound ausprobiert. Wir waren aufgekratzt. Es war einer dieser Momente, wo …«


      Ich kannte solche Momente so gut wie jeder andere. Momente, die magisch sind. Wo wir uns von einem anderen Menschen so sehr angezogen fühlen, dass wir uns danach sehnen, mit ihm zu verschmelzen. Ich fragte: »Was ist passiert?«


      Röte stieg wieder in Jans Gesicht auf. »Wir haben uns berührt. Und geküsst. Und dann … Und dann …«


      »Sex?«, schlug ich vor. Details benötigte ich nicht.


      »Ja.« Jan glühte nun.


      Was ich eigentlich wissen wollte, war etwas anderes. Ich schlug einen weiteren Haken, um ans Ziel zu kommen. »Habt ihr das wiederholt?«


      »Ja.«


      »Öfter?«


      »Ja.«


      »Regelmäßig?«


      »Ja.«


      »Wie oft?«


      »Vielleicht ein- oder zweimal in der Woche«, sagte Jan mit niedergeschlagenen Augen.


      »Dann wart ihr doch ein Paar. Könnte man das so sagen?«


      »Wir haben es geheim gehalten.«


      »Hmm. Wie lange ging das denn? Ich meine, wann kam denn Jessica?«


      »Es ging bis heute. Bis letzte Woche.«


      »Ihr wart zusammen, obwohl Tobias mit Jessica zusammen war?«


      Jan presste die Lippen aufeinander und nickte.


      Ich dachte an Frauen im Allgemeinen, meine Exfrau im Besonderen und an Fitnesstrainer. »Und das ging? Mich hätte das ziemlich geärgert.«


      Jan schüttelte trauiig den Kopf. »Natürlich hat es mich geärgert. Aber irgendwie auch nicht. Ich meine, Tobias ist so … Er war so … einzigartig. Man konnte nicht wütend auf ihn sein. Man musste ihn einfach mögen. Ich meine, es gab keine andere Möglichkeit, als ihn …«


      Diese Aussage kannte ich schon, auch wenn der Rest unvollendet in der Luft hängen blieb. Das Leuchten in Jans Augen verlieh den Worten Glaubwürdigkeit.


      »Am Donnerstag warst du aber wütend auf ihn.«


      »Ja.«


      »Sehr wütend.«


      »Ja.«


      »Du sagtest, du hättest ihn tatsächlich umgebracht, wenn du es gekonnt hättest.«


      »Ich glaube schon.«


      »Das ist wirklich ziemlich wütend.«


      »Ja. Aber ich war nicht lange so wütend.«


      »Weil du nie lange wütend warst?«


      »Ja. Ich konnte es einfach nicht.«


      »Ihr wart trotzdem weiter zusammen?«


      »Ja.«


      Ich fragte mich, ob Jan ein gehörnter Liebhaber war und wie er sich selbst in der Beziehung zu Tobias gesehen hatte.


      »Und du bist mit Heike zusammengekommen.«


      Jan nickte. Ich sortierte meine Gedanken. Ich hatte einen ganz neuen Aspekt in den Beziehungen in dieser Clique entdeckt.


      »Hast du ihn geliebt?«


      Jan zögerte, aber nicht, um zu überlegen. »Ja«, sagte er schließlich und es kam aus der Tiefe seines Herzens.


      Ich glaubte ihm. Das machte ihn nicht mehr oder weniger verdächtig, aber für das Verständnis der Clique brachte uns das einen großen Schritt voran.


      Ich fragte: »Wo warst du in der Nacht von Sonntag auf Montag?«


      »Zu Hause«, sagte er.


      Und wo sollte er auch sonst gewesen sein? Die Tatzeit lag in einer Phase des Abends, zu der kaum ein Schüler ein wasserdichtes Alibi haben würde. Der Täter konnte also ein Schüler sein, weil er sicher sein konnte, nicht allein mit einem schlechten Alibi dazustehen. Oder eine Person, die einen Schüler belasten wollte. Oder aber jemand ganz anderes.


      »Was hast du zu Hause gemacht?«


      »Erst habe ich etwas ferngesehen und um zehn habe ich noch etwas gechattet. Musik gehört. Um elf war ich im Bett.«


      Das klang plausibel und war nachprüfbar, wenn auch nicht sehr beweiskräftig. »Wo hast du gechattet?«


      Ich notierte mir den Namen des Forums ebenso wie die Identität, mit der Jan dort auftrat. Ich gab ihm meine Karte. »Wenn dir noch irgendetwas einfällt, was für unsere Ermittlungen wichtig sein könnte, ruf mich bitte an. Auch wenn es nur eine Kleinigkeit ist. Alles bleibt vertraulich, wenn es irgendwie geht.«


      Wir verließen gemeinsam das Büro in Richtung Studio. Ich wusste nicht, wo Nina mit Heike hingegangen war, und war neugierig, was sie erfahren hatte.


      Wir fanden die anderen alle im Studio versammelt. Jan und ich hatten für unser Gespräch anscheinend am längsten gebraucht, was aber angesichts der Inhalte nicht verwunderlich war.


      Nina sprach mit Jessica. Als wir näher kamen, hörte ich Nina fragen: »Du hast ihn das ganze Wochenende nicht gesehen?«


      Jessica schüttelte den Kopf, sie hatte sich wieder gefangen.


      »Ist das denn nicht ungewöhnlich? Kam es öfter vor, dass ihr euch ein ganzes Wochenende nicht gesehen habt?«


      Jessica griff nach Natalies Hand. »Manchmal … manchmal hatte er so eine Phase …«


      Wir warteten geduldig, trotzdem musste Natalie schließlich die Worte aussprechen: »Dann wollte er einfach niemanden um sich haben. Ganz alleine sein. Wahrscheinlich zum Komponieren.«


      »Wie kommst du darauf?«, fragte ich.


      »Er hatte danach immer ein paar neue Stücke dabei«, antwortete Jessica.


      Ich hatte im Gespräch mit Herrn Werle aufgepasst und hakte nach: »Hat er denn nicht mit dir zusammen komponiert?«


      Wenn sie überrascht war, dass ich das wusste, so zeigte sie es nicht. »Manchmal. Aber meistens war es so, dass er seine neuen Stücke mitbrachte und wir sie zusammen überarbeitet haben, damit wir sie auch spielen konnten.«


      »Und das passierte öfter?«, fragte Nina.


      Alle vier Schüler nickten, aber niemand wollte das näher erklären.


      »Wie lief das ab?«


      Jessica schniefte in ein Taschentuch. »Er wurde ganz verschlössen. Abweisend. Er hat einfach nicht mehr mit uns gesprochen, so als wären wir nicht mehr da.«


      »Aha.«


      »Manchmal beschimpfte er uns. Vor allem Jessica«, fügte Natalie hinzu.


      »Das hat er nur gemacht, weil er seine Rulle haben wollte«, sagte Jan. Es klang wie eine matte Entschuldigung.


      Ich sah, wie Ninas Augenbrauen sich bewegten. Das taten sie nur, wenn Nina wirklich erstaunt war. Heikes Vernehmung war offenbar nicht so interessant gewesen wie die von Jan.


      »Und dann?«


      »Dann ging es weiter.«


      »Einfach so?«


      »Ja.«


      »Warst du denn nicht sauer auf ihn?«, fragte ich Jessica.


      »Natürlich war ich sauer. Aber Tobias war … Es war immöglich, auf ihn böse zu sein. Er war einfach so … Es ist schwer zu beschreiben. Er war einfach unwiderstehlich. Ich konnte ihn nur lieben.«


      Einem echten Genie verzieh eben jeder gerne die ein oder andere Extravaganz.


      »Hmm. Wie oft hat er das gemacht?«, fragte Nina.


      »Nicht so oft«, sagte Jessica.


      »Vielleicht alle zwei Monate«, sagte Natalie.


      Das bedeutete, alle acht Wochen hatte Tobias so etwas wie einen Genialitätsschub gehabt.


      Jessica nickte, um Natalies Einschätzung zu bestätigen. Nina schaute mich an, aber ich hatte im Moment keine weiteren Fragen. Es gab noch die eine oder andere Beziehung, die wir näher untersuchen mussten, aber das konnten wir in dieser Runde nicht.


      »Wo wart ihr in der Nacht von Sonntag auf Montag?«


      »Zu Hause«, sagte Natalie.


      »Zu Hause«, sagte auch Jessica.


      »Gechattet?«, fragte ich.


      »Und telefoniert«, fügte Natalie an.


      »Wir haben miteinander telefoniert. Vielleicht bis elf Uhr.«


      »Dann bin ich ins Bett gegangen.«


      »Ich auch.«


      Das war immerhin etwas. Aber das Alibi konnte auch abgesprochen sein und es deckte die wirklich wichtige Zeit nicht ab. Natürlich war es auch vorstellbar, dass die Mädchen am Telefon besprochen hatten, was sie mit Tobias anstellen wollten, und ihn danach gemeinsam umgebracht hatten.


      Wir bedankten uns und verteilten unsere Karten. »Wir werden morgen noch einmal vorbeikommen und weitere Fragen stellen«, sagte Nina, bevor wir uns verabschiedeten.


      Herr Werle verabschiedete sich an der Tür von uns und sagte, er wolle noch bei den Schülern bleiben und sehen, ob einer von ihnen Unterstützung brauche. Das war entweder professionell oder fürsorglich. Vielleicht sogar beides.


      


      Ich atmete erleichtert aus, als die Autotür ins Schloss fiel, und öffnete meinen feuchten Mantel. »Was für eine Gruppe«, seufzte ich.


      »Heike hat ein schlechtes Gewissen. Sie macht sich für Tobias’ Tod verantwortlich.«


      Das passte ins Bild. »Sie ist nicht die Einzige mit einem schlechten Gewissen.«


      Nina schaute mich fragend an.


      »Ich glaube, in dieser Band wird nicht nur mit Musik experimentiert.«


      »Du sprichst in Rätseln.«


      Ich schilderte Nina kurz die Ergebnisse der Befragung von Jan.


      »Oh«, sagte sie und ihre Augenbrauen bewegten sich wieder.


      »Ich habe das Gefühl, dass hier noch einiges unter der Oberfläche liegt.«


      »Ja, das kann sein«, sagte Nina nachdenklich. »Hast du gesehen, wie Jessica Natalies Hand gehalten hat?«


      Das hatte ich. »Vielleicht haben die beiden zusammen das eine oder andere einsame Wochenende überbrückt.« Oder ging in diesem ganzen Beziehungswirrwarr am Ende meine Fantasie mit mir durch?


      »Und die Zeit, in der sich Jan und Tobias getroffen haben …?«


      »Das könnte sein. Meine ich das nur oder ist der Fall mit einem Mal etwas schlüpfrig geworden?«


      »Vielleicht ein bisschen«, stimmte Nina mir zu.


      »Ach ja, ich hatte ganz vergessen, wo du vorher warst.« In der Abteilung für Sittlichkeitsverbrechen wurden natürlich andere Fälle behandelt als ein paar umtriebige Teenager. Mir kam noch ein anderer Gedanke. »Vielleicht sind die alle deshalb so schwach in der Schule, was meinst du? Die haben gar keine Zeit zum Lernen bei so einem Beziehungsstress.«


      Nina grinste. »Das kann sein. Vielleicht haben sie auch ihre Prioritäten anders gesetzt als Frau Veen.«


      Ich sagte mit gewichtiger Stimme: »Frau Veen hat Tobias Einzelstunden erteilt.«


      Nina schaute mich an. »Du hast eine blühende Fantasie.«


      Das befürchtete ich auch. Ich sagte: »Ich weiß nicht, wie es bei euch ist, aber ich kann sicher sagen, jeder Junge macht sich früher oder später einmal warme Gedanken, in denen eine seiner Lehrerinnen vorkommt.«


      Ninas Blick wurde durchdringender. Sie zögerte, als ob sie noch abwägen müsste, ihre Worte auszusprechen oder für sich zu behalten. »Vielleicht gibt es auch Frauen, die Fantasien über Teenager haben«, sagte sie schließlich unbestimmt.


      »So ein Junge und so eine Frau würden ja dann ganz gut zusammenpassen, oder?«


      Nina schaute mich skeptisch an. »Das kann sie ihre Stellung kosten.«


      »Ich wollte nicht gleich über Stellungen mit Frau Veen sprechen«, wandte ich ein. »Aber mit ihrem Einzelunterricht hat sie sich für eine Einzelbefragung durch uns qualifiziert.«


      »Das stimmt«, sagte Nina ohne Zögern. »In einem Leistungskurs gibt eine Lehrerin keinen Nachhilfeunterricht. Wenn das Niveau zu hoch ist, hätten sie ihm einen anderen Kurs anbieten müssen.«


      »Förderangebote gibt es nur für Schüler in den Grundkursen«, ergänzte ich. »Mit echten Problemen. Mangelhaft oder schlechter.«


      »Und«, betonte Nina, »dann ist es ein Förderkurs. Ein Lehrer, viele Schüler.«


      »Dieser Fall«, sagte ich mit einem Seufzer, »hat so einfach angefangen. Ein Junge ist ermordet worden. Ein Einzelgänger. Isoliert. Musik, Computerspiele. Vielleicht hätten wir ein oder zwei Personen gefunden mit einem Motiv. Aber jetzt …«


      »Wird es dir zu anrüchig?«


      Ich schaute zum Fenster hinaus in den trüben Nieselregen, der den Tag in eine dunkelgraue lange Nacht hinüberführen würde. »Ich lag mit meiner ersten Einschätzung ziemlich daneben.«


      »Ich auch.«


      »Ich möchte morgen noch einmal zum Haus fahren und mir sein Zimmer ansehen«, sagte ich.


      »Dann machen wir das«, sagte Nina.


      Die Laternen gingen an. Ihr Licht sickerte durch den Regen zu Boden. Ich zwang meinen Blick zu Nina. »Danke«, sagte ich.


      Sie drehte den Zündschlüssel um, der Motor sprang an und wir fuhren los.


      


      Es war schon fast halb sechs und wir hatten noch eine Besprechung im Team vor uns, um unsere neuen Erkenntnisse auszutauschen. Eine Prioritätenliste für die Verwendung des restlichen Tages zu erstellen, fiel mir erstaunlich leicht. Der Besuch in der Gerichtsmedizin würde bis morgen warten müssen. Stattdessen rief ich Karl von unterwegs an.


      »Wir kommen erst morgen«, erklärte ich ihm. »Eine Befragung hat länger gedauert. Was hast du herausgefunden?«


      »Willst du die schnelle oder die ausführliche Antwort?«, fragte er.


      Ich sagte: »Die schnelle.«


      »Er wurde erstochen. Die Klinge ist durch den Rücken eingedrungen und hat das Herz durchbohrt. Das war definitiv die Todesursache.«


      »Wie viele Stiche gab es?«


      »Einen. Und der war sehr präzise ausgeführt.«


      »Hätte das auch ein Mädchen tun können?«


      »Natürlich«, sagte Karl. »Dazu war keine besondere Kraft erforderlich. Von der Höhe der Stichwunde und vom Einstichwinkel her kann ich keine Körpergröße über einen Meter fünfzig ausschließen.«


      »Und die Tatwaffe?«


      »Ich tippe auf ein ganz normales Küchenmesser mit langer glatter Klinge.«


      »Hattest du nicht gesagt, die Wunde sehe ungewöhnlich aus?«


      »Das sieht sie auch. Aber wenn man berücksichtigt, wie der Junge nach dem Stich nach vorne auf den Boden fiel, hat das schnelle Zusammensacken seines Körpers die Wunde vergrößert.«


      Ich nickte. Weil Karl das nicht sehen konnte, fragte ich: »Und die Tatzeit?«


      »Zwischen 23:30 Uhr und Mitternacht.«


      »Ganz sicher?«


      »Vielleicht etwas später, aber auf keinen Fall früher«, stellte Karl fest.


      Damit hatten wir vier Verdächtige ohne Alibi. Mindestens.


      »Wir schauen morgen bei dir vorbei«, sagte ich.


      »Klingel vorher kurz durch«, sagte Karl.


      Wir wünschten uns einen ruhigen Abend und beendeten das Gespräch. Ich hatte die Informationen gerade an Nina weitergegeben, als sie auf den Parkplatz des Präsidiums einbog.


      


      Auf dem Weg zu Reinhold kamen wir bei Egon und Marla vorbei. Die Bürotür stand halb offen und schwang ganz auf, als ich anklopfte. Die beiden saßen noch an den Telefonen, was bedeutete, dass wir auch bei der Besprechung mit ihnen rechnen mussten. Aus ihren Mienen schloss ich, dass sie ebenfalls gehofft hatten, uns an diesem Tag nicht mehr zu sehen. Man konnte nicht immer gewinnen.


      Wir gingen weiter zu Reinhold. Der telefonierte ebenfalls, winkte uns aber herein. Mit den Lippen formte er lautlos »Raum elf«. Ich nickte und wir machten kehrt.


      Im Raum elf fanden wir eine Ansammlung von Menschen, die keinen Zweifel daran ließ, dass wir mit unserer Ermittlung nun Fahrt aufgenommen hatten. Egon und Marla folgten uns; außer ihnen kannte ich nur die Kollegen Lucas Adriani und Hermann Kahler aus Düsseldorf und Rainer Siebenlist aus unserem Präsidium. Ich zählte insgesamt zwanzig Personen im Raum, was eine stattliche Anzahl war, wenn man bedachte, in welcher Lage wir uns befanden.


      Ich holte das Flipchart aus der Ecke, denn was ich zu berichten hatte, konnte man ohne Visualisierung nur schwer nachvollziehen. Aber bevor wir uns alle gegenseitig belichteten, was wir wussten, nutzte ich das große Papier, um Namen und Dienststellen aller Kollegen im Raum aufzuschreiben. Ich wusste, dass ich wenig Chancen hatte, alle Namen und Gesichter zu behalten. Anhand meiner Liste erkannte ich, dass wir Kollegen aus Mönchengladbach, Düsseldorf und aus Viersen bei uns hatten.


      Als Reinhold kam, ließ er sich auf den letzten freien Stuhl fallen und atmete schwer aus. »Jetzt drehen alle durch«, sagte er. »Die Presse rechnet vor, dass die Holländer doppelt so viele Ermittler auf den Serienmörder angesetzt hatten wie wir.«


      Es gab Momente, in denen ich erleichtert war, nicht Reinholds Posten bekommen zu haben. Als mein Blick auf Egon und Marla fiel und Egons anzügliches Grinsen einfing, realisierte ich, dass ich Reinhold aber manchmal auch um seine Position beneidete.


      »Gut, aber jetzt zu unserem toten Teenager«, sagte Reinhold und die Besprechung war eröffnet. »Bevor wir anfangen, noch eins. Der Staatsanwalt hat mich angerufen und darum gebeten, morgen bei unserer Sitzung dabei sein zu dürfen.«


      Eine gute und frühzeitige Zusammenarbeit zwischen Polizei und Staatsanwaltschaft war immer wünschenswert und es gab keinen Widerspruch. Allerdings hatte ich eine Idee, wer hinter dieser Entwicklung stand. Ich fragte: »Tobias’ Vater?«


      Reinhold nickte. »Uns kann es nur recht sein, denke ich. Solange Peter Maier nicht selbst mit am Tisch sitzen möchte.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Dazu hat er zu schlechte Umsatzzahlen.«


      »Okay«, sagte Reinhold. »Wie ist der Stand? Sind alle eingewiesen?«


      Egon nickte eifrig. »Natürlich.« Ich konnte nicht sagen warum, aber er erinnerte mich an einen kleinen Hund, der seinem Herrn zu gefallen suchte.


      »Gut«, sagte Reinhold. Er hatte keinen Knochen mitgebracht und Egon lehnte sich enttäuscht zurück. »Hören wir noch einmal die wichtigsten Fakten.«


      Nina gab eine kurze Zusammenfassung der Informationen, die wir bisher zusammengetragen hatten.


      »Danke«, sagte Reinhold. »Fangen wir mit den Alibis und den Angaben der Eltern an.«


      Egon räusperte sich und rutschte auf seinem Stuhl nach vorn. »Wir haben alle Angaben der Eltern überprüft. Angefangen von der gebuchten Reise über den verschobenen Flug, das Hotel und ihre Rückreise vom Flughafen. Alles korrekt. Wir haben sogar einige Erkundigungen über die Ausflugsziele der Maiers angestellt, aber da war nichts Außergewöhnliches dabei, eher ein Standardprogramm, wie es jedes Jahr bestimmt Tausende machen.« Zum Glück verschonte er uns mit Ausführungen zu seinem eigenen Urlaub in Venedig.


      Doch dann tat er etwas, das sogar noch schlimmer war. Er grinste mir ins Gesicht und sagte: »Wir haben auch den Fitnesstrainer überprüft. Alles sauber und korrekt.«


      Bevor ich über den Tisch springen und seinen Kopf sauber und korrekt vor die Wand knallen konnte, sagte Marla: »Ich habe außerdem einen Blick in die Akten geworfen. Tobias hatte am Sonntag nicht nur Besuch von seinem Mörder. Es gab auch einen Polizeieinsatz wegen Ruhestörung. Der Nachbar hat die Kollegen verständigt und sogar Anzeige erstattet. Tobias hatte wohl die Musik ein wenig laut aufgedreht. Und den Aufzeichnungen zufolge war das schon das dritte Mal, dass die Polizei gekommen ist.«


      »Interessant«, murmelte ich.


      »Aber doch wohl kein Mordmotiv«, sagte Reinhold.


      Ich dachte an die Zeit nach meiner Scheidung und an meine Mietwohnung zurück. Und an meine Nachbarn. Dann sagte ich: »Wir sollten mit diesem Nachbarn reden.«


      Zwar schauten mich alle bis auf Nina ein wenig irritiert an, aber niemand hatte einen Einwand gegen meinen Vorschlag.


      »Haben wir das noch nicht?«, fragte Reinhold.


      »War nicht anwesend«, antwortete Lucas Adriani aus Düsseldorf.


      »War es das?«, fragte Reinhold.


      Egon nickte. »Im Großen und Ganzen.«


      »Ja oder nein?«, hakte Reinhold nach.


      »Ja«, sagte Egon und Reinhold rollte mit den Augen.


      »Markus, was hast du zu berichten?«


      Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, denn im Vergleich zu Egon und Marla hatten wir natürlich deutlich mehr zu bieten. Ich begann meinen Bericht mit den Erkenntnissen der Gerichtsmedizin, die nach allgemeiner Auffassung den Täterkreis in keinster Weise einschränkten. Dann erzählte ich von unserem Besuch in der Schule, von Tobias’ Schulleistungen und der Band. Nun kam auch das Flipchart ins Spiel.


      »In der Band haben wir also Jan, den Schlagzeuger. Er bildet mit Tobias zusammen den Kern der Gruppe. Jessica und Natalie kommen hinzu. Tobias und Jessica schreiben die Songs und sind ein Paar. Jan und Heike sind ein Paar. Letzte Woche ist Heike mit Tobias fremdgegangen.«


      Ich registrierte, wie Reinhold die Arme verschränkte, wie er das immer tat, wenn er konzentriert zuhörte. Auch dass Egons Augen aufleuchteten, entging mir nicht. »Daraufhin kam es zum Streit und Jan drohte Tobias damit, ihn umzubringen. Das war am Donnerstag.«


      »Das klingt nach einem Motiv«, sagte Reinhold.


      »Ganz genau«, stimmte Egon ihm zu.


      »Heike hat also Jan mit Tobias betrogen«, stellte Marla fest.


      Ich nickte. »Ganz recht.«


      »Und Tobias hat Jessica mit Heike betrogen.«


      »Das ist richtig. Interessant ist, dass Jan und Tobias seit mindestens drei Jahren eine geheime homosexuelle Beziehung geführt haben.«


      »Aber … war Tobias nicht mit Jessica zusammen?«, fragte Marla irritiert.


      »Ja. Und heimlich mit Jan.«


      Marla sagte: »Heike hat also Jan mit Tobias betrogen. Und Jan hat Heike mit Tobias betrogen. Und Tobias hat Jessica mit Jan betrogen. Und mit Heike.«


      Die Art, wie Marla das aufzählte, konnte einen schwindelig machen. Ich zeichnete die Beziehungen der Bandmitglieder mit Linien ein. »Bis hierher haben wir drei Personen mit klarem Motiv.«


      »Vielleicht wäre es einfacher aufzuschreiben, zwischen welchen Personen es keine sexuellen Kontakte gab«, meinte Marla beim Anblick der Linien.


      »Wie konnten die überhaupt zusammen Musik machen? Muss man sich dafür nicht zumindest ein bisschen verstehen?«, fragte Reinhold.


      Ich berichtete die anderen Details und hob die Schilderungen hervor, was für ein besonderer und überaus anziehender Mensch Tobias gewesen war.


      »Man konnte nicht wütend auf ihn sein?«, schnaubte Reinhold.


      »Man musste ihn lieben. Alle haben ihn geliebt«, sagte Nina.


      »Na ja, nicht alle, sonst würde er ja noch leben«, meinte ich.


      »Was ist mit Natalie?«, fragte Egon.


      Ich schilderte, wie fürsorglich Natalie sich um Jessica gekümmert hatte.


      »Gibt es hier noch eine homosexuelle Beziehung? Noch eine Person mit Motiv, nämlich den Freund ihrer Freundin auszuschalten, um sie für sich zu haben? Und wenn es keine Beziehung gab, hat sie ihn dann aus Wut erstochen, weil er mit den anderen geschlafen hat, aber nicht mit ihr?«


      Egon hatte recht – der Beweis dafür, dass eben nichts unmöglich war. »Eifersucht ist das durchgängige Motiv, das für jede Person in dieser Band gilt«, bestätigte ich.


      »Und es gab sogar eine Morddrohung. Die auch ernst gemeint war«, sinnierte Reinhold. »Da sollten wir auf jeden Fall weiter nachforschen.«


      »Das sehen wir auch so«, sagte ich. Dann belichtete ich von Elisabeth Veens Einzelunterricht. Egons Augen leuchteten nicht mehr, sie glühten. Ich schlug vor: »Wir müssen uns die Gespräche morgen aufteilen.«


      »Was schwebt dir vor?«


      »Wir reden morgen Vormittag noch einmal alleine mit der Mutter. Außerdem gehen wir bei Karl vorbei. Und wir möchten gerne erneut das Elternhaus anschauen. Anschließend nehmen wir uns den Nachbarn vor.«


      Egon sagte leise und mit zuckersüßer Stimme: »Wärst du doch immer schon so gründlich gewesen.«


      Ich spürte, wie meine Faust sich spannte, aber weil alle anderen ihn ignorierten, versuchte ich das auch. »Egon und Marla könnten die Haushälterin übernehmen. Wir brauchen zwei Teams, die sich dämm kümmern, was es mit dieser LAN-Party am Freitag auf sich hatte. Die Kollegen, die am Sonntagabend noch bei Tobias waren, müssen auch befragt werden. Morgen Nachmittag kommt die Veen an die Reihe. Wir knöpfen uns noch einmal die Band vor. Also sollten wir mit zwei Teams in die Schule fahren.«


      Reinhold nickte. Lucas fragte: »Wie alt sind eigentlich die Schüler?«


      »Alle achtzehn Jahre alt, bis auf Tobias«, sagte ich.


      Er nickte zufrieden, denn dann konnte es schon einmal keine Komplikationen mit den Eltern geben. Dann begannen wir damit, die Aufgaben zu verteilen. Es fanden sich zügig für jedes Thema, für jede Befragung und für jede Recherche Freiwillige, die sie übernahmen.


      Egon gab zu bedenken: »Wir sollten noch die Auswertung des Computers abwarten, vielleicht ergeben sich daraus noch mehr Anhaltspunkte.«


      »Wir sind gerade auf dem Weg«, sagte ich. »Ihr könnt gerne mitkommen.«


      Er verzog kaum merklich das Gesicht. »Nein, danke. Wir müssen ein paar Details abklären. Außerdem wollten wir uns um die Ergebnisse der Spurensicherung kümmern. Warum meldet ihr euch nicht, wenn es etwas Dringendes und Wichtiges gibt? Und wir machen es genauso?«


      Ich nickte. Das war mir nur recht. »Wir werden sonst spätestens morgen Mittag berichten.«


      »In Ordnung«, sagte Reinhold. »Morgen Mittag, dreizehn Uhr hier zur Lagebesprechung mit dem Staatsanwalt. Ich habe das Gefühl, wenn die Spurensicherung nicht noch ein Kaninchen aus dem Hut zaubert, wird das ein Fall mit ganz altmodischer Ermittlungsarbeit.«


      Ich sah das genauso und deshalb war mir die Arbeit an diesem Fall auch nicht unangenehm.


      Wir verabschiedeten uns und auf dem Flur lief ich Simon von meinem Handy aus an.


      »Bobs Baugeschäft«, meldete sich Simon.


      Ich ging nicht darauf ein. »Ich wollte nur hören, ob du noch da bist. Wir sind in einer Minute bei dir.«


      


      Ich bin zwar kein echter Fan von James Bond, aber ich sehe die Filme sehr gerne. Am liebsten die alten mit Sean Connery. Außer ihm waren nur noch Pierce Brosnan und Roger Moore in der Rolle erträglich gewesen, den anderen Schauspielern fehlte die Klasse, um einen Charakter wie James Bond nicht nur darzustellen, sondern auch zu verkörpern. Die allerneuesten Filme nahm ich nicht mehr zur Kenntnis.


      Simons Platz in der Spurensicherung erinnerte mich an die Werkstatt von Q und deshalb kam ich gerne hierher. Von Computern verstehe ich zwar sehr wenig, aber es lag die Art von Zauber in der Luft, die eine ganze Menge möglich erscheinen ließ.


      Simon stand über ein geöffnetes Computergehäuse gebeugt, als wir hereinkamen. »Das war länger als eine Minute«, sagte er, ohne aufzuschauen.


      »Anderthalb Minuten«, sagte ich und fragte mich gleichzeitig, wie er in dieser Position die Uhr im Blick haben konnte.


      »Wie steht es mit Tobias’ Computer?«, fragte Nina. Wir hatten die Fachgebiete in unseren Ermittlungen in stillem Einvernehmen aufgeteilt. Computer und Technik waren an Nina gefallen.


      »Ich baue gerade die zweite Festplatte aus«, sagte Simon gepresst. »Die habe ich eben erst entdeckt.«


      »War sie versteckt?«


      »Ja, in diesem Cube sind die Komponenten ein wenig anders angeordnet, als ich das erwartet hatte. Die zweite Platte war hier.«


      Nina stellte sich interessiert neben Simon. Ich konnte eine Komponente nicht von der anderen unterscheiden und sparte mir deshalb die Mühe. Stattdessen musterte ich fasziniert Simons Werkzeugtasche. Ich hatte keine Ahnung, wozu die meisten dieser Werkzeuge zu gebrauchen waren, aber vielleicht war gerade das das Faszinierende an ihnen.


      »Das ist ungewöhnlich«, sagte Nina.


      »Ja, die Frage ist, ob der Rechner ursprünglich so zusammengeschraubt wurde oder ob Tobias ihn verändert hat, um die Festplatte zu verstecken.«


      »Macht das denn Sinn? Ich meine, wie bist du auf die Festplatte gestoßen?«


      »Über die Software. Es gibt ein paar Verweise auf Dateien, aber vom Betriebssystem wird die Festplatte nicht angezeigt. Ich bin auch nur durch Zufall darauf gestoßen. Sie war leicht zu übersehen.«


      »Praktisch eine unsichtbare Festplatte«, sagte Nina anerkennend.


      »Und was ist drauf?«, fragte ich.


      »Das weiß ich noch nicht. Ich baue sie aus und schließe sie an einen meiner Rechner an. Dann werde ich ihr ihre Geheimnisse schon entlocken.«


      Simon war einer der Experten, mit dessen Hilfe wir schon des Öfteren einen Durchbruch in den Ermittlungen erzielt hatten. In den vier Jahren, in denen er im Polizeipräsidium in Krefeld arbeitete, hatte ihm noch kein Krimineller etwas vormachen können.


      »Ich bin gespannt, was Tobias so dringend verstecken wollte«, sagte Nina.


      »Vielleicht nur ein paar Dokumentarfilme?«, schlug Simon grinsend vor.


      »Die hatte er doch offen rumliegen«, meinte ich.


      »Wir werden es erfahren«, sagte Simon. »Aber nicht mehr heute. Ich lasse über das Ding heute Nacht einige Diagnoseprogramme laufen. Der Rechner war ohnehin schon gut gesichert, da mache ich mich bei dieser Platte auf einiges gefasst.«


      »Was ist mit der anderen Festplatte?«


      Simon grinste immer noch. »Du meinst den offiziellen Teil des Computers?«


      Nina nickte.


      »Das war relativ einfach. Schauen wir uns das an.« Simon schob Tobias’ Computer zur Seite und drückte den Knopf, um ihn einzuschalten.


      Ich hatte erwartet, dass wir uns noch mindestens ein bis zwei Kaffee holen könnten, aber das war nicht nötig. Innerhalb von zwanzig Sekunden war das Betriebssystem hochgefahren und die Anmeldemaske erschien. Wenn ich daran dachte, wie lange mein Rechner zu Hause brauchte, um zu starten, dann war Tobias’ Rechner eine Concorde, mein Computer hingegen eher das Fluggerät von Charles Lindbergh.


      »Er hat ein Zufallspasswort mit einundzwanzig Stellen gebildet«, sagte Simon lächelnd. »Das ist doch recht schwer zu erraten.« Dabei zog er einen roten USB-Stick aus der Tasche und stöpselte ihn vorn in den Rechner. Der Stick blinkte und nach fünfzehn Sekunden Wartezeit verschwand die Anmeldemaske automatisch.


      Ich glaube, nur die wenigsten Leute haben eine Vorstellung davon, wie hinfällig die Sicherheit ihrer Daten ist, wenn Männer wie Simon beschließen, dass sie daran interessiert sind.


      »Die meiste Zeit hat er mit einem Musikprogramm verbracht«, erklärte Simon. Zwei Klicks später öffnete sich ein Fenster mit unglaublich vielen bunten Reglern und Knöpfen und kleinen grafischen Untermenüs. Nach einer Weile entdeckte ich sogar eine kleine Zeile mit Noten. »Es scheint, als habe er hier komponiert«, sagte Simon und klickte im Dateimenü, um einen Titel zu starten.


      Wir hörten nichts und Simon machte sich an der Rückseite des Rechners zu schaffen. Im nächsten Moment hatte ich das Gefühl, meine Ohren würden wegfliegen. Es war von der Lautstärke her nicht mit dem Studiosound zu vergleichen, aber weil es so unerwartet kam, nicht weniger schockierend. Simon drehte die Boxen leiser und lauschte. Es war ein echter Song, kein Instrumentestimmen wie in der Schule.


      »Das ist …«


      »Das ist nicht schlecht«, sagte Nina. »Das ist sogar ziemlich gut.«


      Ich wusste nicht, ob wir dieselbe Musik hörten, aber sie meinte es wirklich ernst.


      »Na ja«, meinte Simon. »Es ist zumindest unkonventionell.«


      Mit dieser Einschätzung konnte ich mich schon eher anfreunden. »Wie oft hat er komponiert?«


      »Fast täglich. Mindestens sechs Tage in der Woche. Ein bis zwei Stunden täglich. Das ist der Titel, an dem er zuletzt gearbeitet hat. Insgesamt hat er dreiundzwanzig fertig und vier in Arbeit gehabt.«


      Ich stellte mir Tobias am Computer vor, wie er seine Songs arrangierte. Wahrscheinlich war es schwierig, als Mensch aus Fleisch und Blut mit der Perfektion des Computers mitzuhalten. Das würde Heikes Verzweiflung erklären. Orchester vergangener Zeitalter wären vermutlich auch nicht glücklich geworden, hätten Beethoven oder Brahms ein ähnliches Programm gehabt.


      »Ich werde mir das heute noch anhören«, sagte Nina und ich zweifelte nicht daran. Ich war ein bekennender Befürworter der Arbeitsteilung.


      »Was hat er sonst am Computer gemacht?«, fragte ich. »Wie steht es mit den E-Mails? Können wir die anschauen?«


      »Klar«, sagte Simon und öffnete über den Start-Button das E-Mail-Programm. »Ich habe seine E-Mails gecheckt. Es sind unheimlich viele. Seit Donnerstag hat er ungefähr 350 empfangen und 120 selbst verschickt.«


      »Oha«, sagte ich.


      Simon sagte: »Ich habe alle in zweifacher Ausfertigung ausgedruckt. Falls ihr Langeweile habt.«


      »Und hast du …«, hob Nina an.


      »Für dich habe ich eine Spiegelung des Systems.« Simon deutete auf eine externe Festplatte auf seinem Schreibtisch.


      Nina lächelte zufrieden. Sie durchstöberte gerne selbst die Computer von Opfern oder Verdächtigen, während sie abends zu Hause saß. Ich vermutete, dass es ihre Art war, Tobias’ Zimmer zu durchsuchen.


      »Bei den E-Mails kann man drei große Gruppen bilden, denke ich. Die erste sind E-Mails in der Heavy-Metal-Szene. Freunde aus Foren, aus der Band, solche Sachen. Die E-Mails der zweiten Gruppe betreffen Computerspiele. Diskussionen über LAN-Partys, in seinem Counter-Strike- Team, mit anderen Spielern, in Foren und so etwas. Die dritte Gruppe sind Sex-E-Mails.«


      Ich fragte: »Was sind Sex-E-Mails?«


      »Du meinst Angebote für Viagra oder so? Penisverlängerung?«, bot Nina an.


      »Neee. Ich meine Sex-E-Mails.«


      »Aus Partnerbörsen?«


      Simon schüttelte den Kopf. »Schaut doch selbst.« Er öffnete eine E-Mail. Ein Bild erschien, auf dem eine nackte Frau recht freizügig posierte. Auffallend war, dass man ihr Gesicht nicht sehen konnte. Das Bild war auf halber Höhe des Kopfes abgeschnitten.


      »Oh«, sagte ich.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Nina.


      »Das ist eine der Frauen, mit denen Tobias seine Fantasien ausgetauscht hat.«


      »O Mann«, hörte ich mich sagen.


      »Was heißt hier ›eine der Frauen‹?«, fragte Nina.


      »Er hat das mit drei verschiedenen Damen gemacht.«


      »O Mann«, sagte ich wieder. Dabei war ich mir sicher, zum Mittagessen eine Pizza und keine Schallplatte gegessen zu haben. Ich setzte mich vorsichtig auf einen Bürostuhl.


      »War kein Mann dabei?«, fragte Nina halb im Scherz.


      Simon schaute sie an. »Bis jetzt habe ich keinen entdeckt. Aber wenn du möchtest, kamist du dir ja die Bilder anschauen, die er von sich gemacht und zurückgeschickt hat.«


      »Ist das denn … Ich meine, ist das denn echt?«, fragte ich.


      »Ich habe das überprüft. Er hatte für jede der drei Frauen eine eigene E-Mail-Adresse eingerichtet, die er nur für diesen Zweck benutzt hat.« Simon zeigte auf das Foto auf dem Bildschirm. »Der Kopf ist nicht zu sehen, der obere Teil wurde vom Originalbild abgeschnitten, bevor es versandt wurde. Das deutet darauf hin, dass die Person nicht das Risiko eingehen wollte, ihr Foto im Internet kursieren zu sehen und dabei identifiziert zu werden.«


      Das leuchtete mir ein. Ich kannte ein paar Kollegen, die einiges dafür gegeben hätten, ein entsprechendes Foto von Nina zu haben. Ein solches Foto von mir wurde wahrscheinlich nicht so hoch gehandelt.


      »Das deutet darauf hin, dass diese E-Mails echt sind. Also von echten Frauen.«


      »Was ist denn der Inhalt dieser E-Mails?«, wollte Nina wissen. »Außer Fotos, meine ich.«


      »Es ist der Austausch von sexuellen Fantasien. ›Ich bin so heiß, und wenn du jetzt hier wärst, dann würde ich …‹ So etwas. Immer illustriert durch Fotos. Dem Inhalt nach zu schließen, kennt Tobias diese Frauen persönlich. Es gibt immer wieder Anspielungen auf tatsächliche Begegnungen. So nach dem Motto: ›Wenn wir uns sehen, muss ich mich immer zurückhalten, dabei würde ich am liebsten …‹ Nun ja, das ist ziemlich schlüpfrig, fürchte ich.«


      Ich tauschte einen Blick mit Nina. »Das passt ins Bild«, sagten wir gleichzeitig.


      Simons sah zwischen uns hin und her, als spielten wir Tennis, dabei hatten wir nur unsere Übereinstimmung demonstriert. »Also, wenn ihr etwas damit anfangen könnt …«


      Ich gab ihm einen ganz knappen Überblick über unsere Erkenntnisse aus der Schule.


      Simon nickte. »Ach so … Ich habe diese E-Mails genauer untersucht, weil ich mir dachte, dass ihr bestimmt wissen wollt, wer diese Frauen hier sind.«


      »Und?«


      »Ich habe die IP-Adressen ermittelt und wollte gerade sehen, ob ich ein paar Namen bekomme, als ich einige Verweise auf die verborgene Festplatte entdeckt habe. Dort gibt es auf jeden Fall auch Verbindungen zum E-Mail-Programm.«


      Simon rief auf seinem eigenen Computer eine andere Anwendung auf, die mir unbekannt war. Er gab einige Zahlenkombinationen in eine Maske ein, wir warteten ein paar Sekunden, dann sagte Simon: »Na also. Dieses Betriebssystem in Kombination mit diesem Provider …«


      »… ist der Freund des Ermittlers«, beendete Nina den Satz.


      »Richtig. Sagt euch der Name Veen etwas?«


      Nun setzte sich auch Nina auf einen Stuhl. Ich gebe zu, in der Schule war ich mir alles andere als sicher gewesen. Aber überrascht war ich jetzt nicht.


      »Das ist die Englischlehrerin«, sagte ich.


      »Wow.« Simon pfiff leise durch die Zähne.


      »Es hat ihr wenig geholfen, ihr Gesicht aus dem Foto zu entfernen.«


      »Ich brauche von allen ihren E-Mails und von Tobias’ Antworten noch einen Ausdruck. Mit allen Fotos.«


      »Na klar«, sagte Simon und schon fing der Drucker an zu summen.


      Ich nahm mein Handy. »Egon, ich habe etwas für dich, das solltest du dir unbedingt anschauen. Ja, jetzt gleich noch.« Egon würde die Zeit brauchen, um sich auf die Befragung vorzubereiten, denn das würde sogar seine Fantasie noch bei Weitem übersteigen. Und wenn er sie mit Marla gemeinsam befragte, wollte ich nicht in der Haut von Frau Veen stecken.


      »Haben wir die Namen der anderen auch?«


      Simon ging wieder in die Anwendung mit den Zahlenkombinationen und zwei Minuten später hatten wir einen weiteren Namen: Kling. »Der dritte Account hat einen anderen Provider. Da ist nichts zu machen. Zumindest nicht auf die Schnelle.«


      »Mit diesen drei Personen hätten wir dann schon sieben Verdächtige«, sagte ich. Den Nachbarn hatte ich noch nicht mitgezählt.


      »Gibt es Hinweise, ob Tobias mit diesen Frauen nur Fantasien ausgetauscht hat oder tatsächlich sexuelle Kontakte hatte?«, fragte Nina.


      »Ich bin mir nicht sicher. Da sind Realität und Fantasie nur schwer zu trennen, würde ich sagen. Aber ich bin mir sicher, dass er sie tatsächlich gekannt hat.«


      Ich dachte an meine eigene Jugendzeit zurück. Verglichen mit Tobias war ich ein echter Langweiler gewesen. Und wenn ich dem Urteil meiner Exfrau glaubte, hatte ich mich seitdem auch nicht weiterentwickelt.


      Wir schwiegen eine Weile. Vielleicht hatte Simon ja ähnliche Gedanken gehabt. Er sagte: »Jetzt mal unter uns. Wir waren doch alle in diesem Haus. Ich habe den Jungen auch gesehen. Er hat auf mich nicht den Eindruck eines unwiderstehlichen Womanizers gemacht.«


      Ich hob die Schultern und wir schauten Nina fragend an. Sie schüttelte nur leicht den Kopf. »Wir haben ihn nicht lebendig erlebt.«


      Ich sah den Zweifel in Simons Blick. Ich teilte ihn. Dass es innerhalb der Band einen regen Partnertausch gab, war eine Sache. Etwas anderes war es, wenn erwachsene Frauen mit einem pubertierenden Jungen eindeutige E-Mails wechselten. Und noch einmal etwas ganz anderes war es, wenn eine von diesen Frauen seine Englischlehrerin war.


      Simon räusperte sich. »Bei seinen Internetaktivitäten gibt es eigentlich dieselben Gruppen. Ein paar Sexseiten, aber nicht sehr häufig. Vielleicht fünfzehn Minuten in der letzten Woche. Seiten von Heavy-Metal-Bands und Foren. Das waren etwa zwei Stunden in der letzten Woche. Und Seiten zu Computerspielen. Am meisten Onlinespiele wie Counter-Strike und Foren zu diesen Spielen. Auch in etwa zwei Stunden letzte Woche. Ein E-Mail-Spiel war dabei, aber keine E-Mails dazu.«


      »Nicht sehr aufregend.«


      »Wir haben die CDs mit Computerspielen selbst gesehen. Counter-Strike spielte er am häufigsten, etwa anderthalb Stunden letzte Woche. Danach die anderen.«


      »Das ist nicht sehr viel, oder?«


      »Nee, wer ein guter Spieler sein will, der muss täglich trainieren. Wenn ich mir die E-Mails von seinen Spielpartnern aus seinem Team so anschaue, ist er auch nicht gerade der Beste gewesen.«


      »Warum hat er dann überhaupt gespielt?«


      »Ich glaube, er hat früher mehr gespielt und war auch besser. Aber jetzt …«


      »… hatte er andere Dinge zu tun.«


      »Das würde erklären, warum seine Mutter nichts von den anderen Dingen weiß. Er sagt nichts und sie glaubt, er würde weiter spielen und auf LAN-Partys gehen.«


      Gar keine schlechte Taktik, das musste ich Tobias lassen. Wenn es stimmte.


      »Das klingt alles doch sehr unauffällig. Gab es denn außer diesen Sex-E-Mails gar keine Hinweise, die für uns interessant sind?«


      »Nein. Alles unauffällig, wie du sagst. Keine Hinweise auf Streitigkeiten, auf Irritationen oder Ähnliches. Auch keine Hinweise auf bedeutsame Beziehungen. Alles nur schnelle und oberflächliche Internetbekanntschaften, wie man sie eben in Foren und bei Spielen macht.«


      »Nicht überraschend«, meinte Nina.


      »Sein Tag hatte auch nur vierundzwanzig Stunden«, sagte Simon.


      »Gibt es noch kein Programm, um das zu ändern?«, fragte ich. Die beiden ignorierten mich. Ich nahm mir vor, darauf zu achten, ob das öfter geschah. Vielleicht zeigte ich erste Anzeichen von Altersschwachsinn und sagte Dinge, die niemand verstand. Oder ich bildete mir ein, Dinge zu sagen, die niemand verstand.


      Ich glaubte zu sagen: »Was ist mit den CDs, die wir im Billardtisch gefunden haben?«


      Simon nickte. »Ja, du meinst die mit Counter-Strike, richtig? Es war wirklich das drauf, was draufstand. Es waren selbst entworfene Szenarien für Counter-Strike, einmal mit seiner Schule und einmal mit seinem Haus.«


      »Das klingt aber schon eher nach etwas«, meinte Nina.


      »Aber nur auf den ersten Blick. Er hat zwar beide Szenarien angefangen, aber bei der Schule ist er nicht über den Flur im Erdgeschoss direkt hinter dem Haupteingang hinausgekommen. Zwei Klassenräume hat er noch programmiert. Danach Ende. Zu Hause hat er nur sein eigenes Zimmer gemacht.«


      »Immerhin. Er hatte den Antrieb, damit anzufangen.«


      »Das stimmt. Entscheidend ist, wann er die Dateien zum letzten Mal bearbeitet hat. Und das war vor zwei Jahren.«


      Nina und ich schwiegen nachdenklich. Damit war die letzte der Spuren, die uns zu Beginn ins Auge gesprungen waren, praktisch tot. Dass ein Fall innerhalb so kurzer Zeit eine solche Wendung nahm, hatte ich noch nicht erlebt. Auf das Offensichtliche zu setzen, hatte uns nicht sehr weit gebracht. Damit war nur noch die Eifersucht zahlreicher Partner als Motiv im Rennen. Diese Spur war nicht unbedingt schlecht, aber richtig überzeugen konnte sie mich auch nicht.


      Ich hatte keine Idee mehr, was wir Simon fragen konnten, aber ich wartete die Einschätzung der Expertin ab.


      »Damit bleibt uns nur diese Sex-Spur«, sagte Nina mit gerunzelter Stirn. Das war ein ungewohnter Anblick.


      Simon sagte: »Aber die sieht doch ganz vielversprechend aus, oder?«


      Ich wusste nicht, ob ich es für wahrscheinlicher hielt, dass Tobias von einer eifersüchtigen Partnerin umgebracht worden war oder von seinem Nachbarn, weil er ihm zu laut war.


      Nina sagte: »Ja, Eifersucht ist immer ein starkes Motiv.«


      »Ich halte euch auf dem Laufenden, was auf der Festplatte hier noch auftaucht.«


      Das war eindeutig das Zeichen zum Aufbruch. Ich nahm den Stapel mit dem dritten Ausdruck der E-Mails von Tobias und seiner Lehrerin und die beiden Mappen Komplettausdrucke, die ich mir heute Abend noch anschauen konnte. Oder auch nicht.


      »Danke, Simon.«


      »Dafür bin ich da«, sagte er grinsend.


      Nina nahm ihre Festplatte mit dem Klon von Tobias’ Rechner. Wir gingen zum Ausgang und um ein Haar wäre ich mit Egon zusammengestoßen. Er machte keine Anstalten, den Abstand zwischen uns wieder auf ein Normalmaß zu vergrößern, deshalb drückte ich ihm die Ausdrucke in die Hände und schob ihn damit einen halben Meter von mir weg.


      Ich sagte, ohne mir etwas anmerken zu lassen: »Das sind E-Mails zwischen Frau Veen, der Englischlehrerin, und Tobias.«


      Egon ließ die Seiten gekonnt über den Daumen gleiten und pfiff dann leise. »Das sieht nicht nach Englischunterricht aus. Meiner war zumindest ganz anders.« Er zeigte Marla einige Seiten.


      »Wow. Das ist ein astreines Motiv.«


      Wie gesagt, ich wollte nicht mit Elisabeth Veen tauschen. »Aus der Band hat auch jeder ein Motiv«, sagte ich. »Und wir haben noch zwei weitere Frauen, mit denen er solche E-Mails gewechselt hat.«


      »Was für ein unartiger Junge«, sagte Egon mit einem Grinsen, bei dem Mütter ihre Kinder von der Straße holten.


      »Sicher. Gibt es etwas Neues von der Spurensicherung?«


      »Nee. Es gibt keine Einbruchspuren. Auch keine Spuren von anderen Personen in Tobias’ Zimmer. Nur eine seltsame weiße Billardkugel. Aber da hat keiner eine Ahnung, was das bedeuten soll.«


      Ich erinnerte mich an die Kugel. Für mein spontanes klischeehaftes Bild von Tobias hatte ich einige Bedeutungen gewusst. Jetzt war ich überfragt.


      »Ach, und das Wichtigste: sein Adressbuch.« Egon wedelte mir mit einem kleinen Heft vor der Nase herum.


      »Schön, vielleicht ergibt sich daraus ja etwas«, sagte ich und versuchte, ein wenig neidisch zu klingen.


      Es war offenbar überzeugend. Egons Augen leuchteten auf. Er sagte: »Ich werde mir das gleich noch vornehmen. Ihr werdet morgen alles erfahren.« Dann waren Egon und Marla schneller wieder verschwunden, als sie gekommen waren. Wir schauten ihnen schweigend nach.


      Simon kam von seinem Schreibtisch zu uns. »Das Adressbuch wird ihm nicht viel nutzen. Wir waren uns alle einig, dass er das seit mindestens zwei Jahren nicht benutzt hat.«


      »Ich weiß«, sagte ich, ohne mich umzudrehen.


      Simon klang erstaunt. »Du weißt das? Woher denn?«


      Ich sagte: »Ich bin kein Experte für Computer und Technik, aber bei einem Jungen wie Tobias, für den der Computer so wichtig war, dass er damit komponiert und sogar sexuelle Fantasien ausgetauscht hat, erwarte ich seine Adressen überall, aber nicht in einem Buch aus Papier.«


      »Ach richtig, du bist ja hier der Menschenkenner.«


      Ich nickte. »Zu dumm nur, dass ich vergessen habe, es Egon zu sagen. Ich kann nur hoffen, dass er nicht allzu viel Arbeit investiert.« Ich drehte mich zu Nina. »Machen wir Schluss für heute?«


      Wir verabschiedeten uns von Simon. Es war 20:30 Uhr und ich war der Meinung, dass wir die Arbeit beenden konnten. Auf dem Flur fragte mich Nina: »Das macht dir Spaß, oder?«


      »Was meinst du? Anderer Leute Computer anschauen?«


      »Du weißt, was ich meine. Egon auflaufen lassen.«


      »Ich bin der Letzte, der einen Kollegen in seinem Diensteifer bremst.«


      Sie verdrehte die Augen, woraus ich schloss, dass sie mir nicht ganz glaubte. »Wann machen wir morgen früh weiter?«


      »Wie war’s um acht?«, fragte ich. »Wir müssen den Vormittag erst einmal planen und haben viel zu tun.«


      Nina nickte. »Gute Idee. Ich gehe noch diesen Rechner hier durch.«


      »Du willst nur die Musik hören.«


      »Schaust du die E-Mails nicht mehr an?«


      »Ich weiß es nicht. Mir brummt der Schädel.« Und das stimmte tatsächlich. Am ersten Tag eines neuen Falls wurde man derart mit neuen Informationen überfahren, dass es hart an die Grenzen ging. Bei diesem Fall waren die Einzelheiten und Wendungen dazu noch so bizarr, dass das doppelt galt.


      »Dann nimm ein Aspirin«, sagte Nina und lächelte.


      »Hast du dir den Tipp selbst ausgedacht?«


      »Nee, der ist von meinem Exfreund. Hat er immer gesagt, wenn ich zu viel hatte von einem Fall.«


      »Als du noch bei der Sitte warst?«


      Nina nickte.


      Ich wusste, dass sich unbefangene Außenstehende oft keine Vorstellung von der Arbeit der Polizei gegen Sexualstraftaten machen konnten.


      »Hat er gedacht, du simulierst?«


      »Ja klar.«


      »Dann hast du deshalb von der Sitte gewechselt?«


      »Ich habe gewechselt, weil ich es nicht gern habe, wenn mir jeden Tag der Schädel brummt. Und weil ich es nicht mag, bestimmte Bilder zu sehen, jedes Mal wenn ich die Augen schließe.«


      Ich konnte mir vorstellen, dass eine Leiche ab und zu besser war als die Abgründe, die sich bei der Sitte auftaten. Und das galt wahrscheinlich für alle Leichen, ganz gleich in welchem Zustand sie waren.


      »Und deinen Freund hast du auch gewechselt.«


      »Wer mich nicht nimmt, wie ich bin, hat mich nicht verdient«, sagte sie. »Und zu mir gehört auch die dienstliche Migräne.«


      Das war eine beneidenswerte Einstellung, fand ich und nahm mir einmal mehr vor, mich auch in diese Richtung zu entwickeln.


      


      Ich hatte es mir schon lange zum Vorsatz gemacht, meine Arbeit nicht mit nach Hause zu nehmen, und zu meiner eigenen Überraschung klappte das in den letzten Monaten zum ersten Mal in meiner Berufslaufbahn zumindest in Ansätzen. Einen großen Teil der verwirrenden Einzelheiten dieses Falls ließ ich im Büro zurück und mit jeder Station meines Heimwegs verblasste der Rest ein wenig mehr. Als ich die Autotür schloss, überlegte ich bereits, ob ich noch genügend Aufschnitt im Kühlschrank hatte. Als ich den Parkplatz verließ, dachte ich darüber nach, ob ich noch ein Bad nehmen oder mir das Spätprogramm im Fernsehen anschauen sollte. Als ich schließlich die Reflektoren im Scheinwerferlicht aufleuchten sah, die die Abzweigung zu meinem Haus markierten, und in die schmale Zufahrtsstraße einbog, war ich sowohl körperlich als auch geistig genau dort und nirgendwo anders.


      Ich parkte vor der Garage und die Außenbeleuchtung wurde automatisch aktiviert. Das Haus war weder im Licht der Novembersonne noch im Licht der Glühlampen besonders ansehnlich, aber es gehörte mir und ich ging hinein. Der Flur mit Garderobe war einer der Bereiche, die ich schon fertig renoviert hatte. Es hatte mich drei Wochen täglicher Arbeit gekostet, erst die alte Tapete zu entfernen, den Putz wiederherzustellen, die vergilbten Bodenfliesen und die verrotteten Deckenhölzer abzureißen und schließlich den Raum nach meinen Wünschen neu zu gestalten.


      Ich ließ meine Jacke und meine Schuhe im Flur und ging in die Küche, die zumindest schon teilweise fertig war, denn ich hielt es für zweckmäßig, dass ich mir etwas zu essen kochen konnte. Ich schmierte mir ein Brötchen und setzte Teewasser auf. Während der Wasserkocher zu zischen begann, fiel mein Blick auf den Mauerdurchbruch und in das Zimmer, wo einmal der Essbereich und das Wohnzimmer entstehen sollten. Der Durchbruch war zwar professionell durchgeführt, der Stahlträger verkleidet und die Mauerreste verputzt, aber die Wände des künftigen Wohnzimmers waren noch kalt, kahl und nur blanker Putz.


      Ich wandte mich ab und goss meinen Tee auf. Dieses Haus bedeutete unendlich viel Arbeit. Und genau deshalb hatte ich es gekauft.


      Es war anderthalb Jahre her, dass meine Scheidung rechtskräftig geworden war. Da ich eine Anwältin zur Frau gehabt hatte, war der Prozess nicht unbedingt zu meinem Vorteil verlaufen, und ich war froh, als es überstanden war. Da ich zunächst einmal nicht wusste, wo ich leben sollte, mietete ich die erstbeste Wohnung in einem Mehrfamilienhaus, das auf mich einen soliden Eindruck machte. Die Zimmer waren hell und frisch renoviert und ich konnte sofort einziehen. Obendrein war der Mietpreis okay und ich rechnete mir aus, dass ich im Monat einen ansehnlichen Betrag zurücklegen konnte.


      Die Wohnung erwies sich allerdings bald als Albtraum. Zuerst wurde ich auf den Nachbarn über mir aufmerksam, einen Fabrikarbeiter mit kahl rasiertem Schädel und einer Harley-Davidson, die den Putz zum Rieseln brachte, wenn er damit vorfuhr. Er hatte die unangenehme Eigenschaft, jeden Tag um vierzehn Uhr nach Hause zu kommen und dann die Musik bis abends so laut aufzudrehen, dass sie selbst den Motor seiner Harley übertönt hätte. Als ich ihn einmal darauf ansprechen wollte, wehte mir aus seiner Wohnung ein unerträglich intensiver Biergeruch entgegen, dass ich so flach atmen musste wie in der Gerichtsmedizin, um mich nicht zu übergeben. Kommunikation war mit diesem Mann nicht möglich. Weder konnte ich in seiner Gegenwart sprechen, denn das hätte auch atmen bedeutet, noch konnte ich mit Worten den Alkoholnebel durchdringen.


      Als ich dann zum ersten Mal hörte, wie meine Nachbarn, deren Eingangstür meiner gegenüberlag, sich stritten, ahnte ich, warum die Wohnung frei gewesen war. Die beiden begannen ihren Streit nahtlos, nachdem oben die Musik ausgegangen und der Arbeiter buchstäblich ins Bett gefallen war. Dabei schrien sie so laut, dass ich jedes Wort verstand. Die beiden hatten allerhand Probleme miteinander und tauschten ganze Kataloge von Vorwürfen aus, aber ich mochte weder die erfundenen Geheimnisse in Talkshows noch die echten Geheimnisse meiner Nachbarn.


      Ich begann mich zu fragen, ob es eine gute Idee gewesen war, diese Wohnung auszuwählen. Zunächst gab es Musik, dann Streit und nach Ende des Streits gegen ein Uhr am Morgen begannen die Nachbarn unter mir, ihre Wohnung aufzuräumen, zu putzen, zu saugen, manchmal auch zu hämmern oder zu bohren.


      Ich war zwar dienstlich sehr viel unterwegs, trotzdem oder gerade deshalb hielt ich das alles nicht lange durch. Irgendwann musste ich schlafen. Durch meine Scheidung war ich in diesen Tagen ohnehin nicht unbedingt ein Fels in der Brandung, und in mir selbst zu ruhen, lag mir ungefähr so fern wie der Mars. Die Wohnung, in die ich voreilig eingezogen war, erwies sich als Folterkammer. Es gelang mir nicht, über die Zustände zu lachen, dafür machte mich das Verhalten meiner Nachbarn viel zu wütend. Durch den Schlafmangel wurde ich unaufmerksam und reizbar. Der Lärm, dem ich ständig ausgesetzt war, sobald ich zu Hause war, nahm in meinen Gedanken mehr und mehr Platz ein. Ich grübelte fieberhaft, was ich unternehmen konnte, um endlich ein wenig Ruhe zu bekommen. Mit dem Grübeln wuchs die Wut und baute sich als unüberwindliches Hindernis zwischen mir und meiner ersehnten inneren Ruhe auf.


      Ich fand keine Lösung. Auf Ansprache reagierten die Leute nicht. Meine uniformierten Kollegen zu rufen, schien mir zu weit zu gehen. Eigentlich ging es nicht zu weit, doch ich war im Präsidium ohnehin schon Gesprächsthema und musste eine Menge Spott einstecken, weil meine Exfrau mit ihrem fünf Jahre jüngeren Fitnesstrainer zusammengezogen war. Ich wollte mir nicht auch noch anhören müssen, dass ich selbst die Problemchen mit meinen Nachbarn nicht allein lösen konnte.


      Ein weiteres Problem war, dass ich nach meiner Scheidung keine Kraft mehr hatte, mich unnötig mit anderen Leuten auseinanderzusetzen. Als Polizist musste ich das täglich tun. Das reichte mir. Meine Frau nutzte das aus und mein Anwalt warf mir vor, ich scheute die Auseinandersetzung und lasse mich übervorteilen. Aber mir fehlte auch die Kraft, mich mit ihm auseinanderzusetzen.


      Der Zorn über das Verhalten meiner Nachbarn wurde mein täglicher Begleiter. Dann bekam ich Angst, meine Wohnung zu betreten. Ich hatte Angst, beim Abendessen zu sitzen und keinen Bissen hinunterzubekommen, wenn die Bässe meinen Teller tanzen ließen. Ich hatte Angst, im Bett zu liegen und nicht schlafen zu können bei Putzen, Saugen, Bohren oder Hämmern. Ich bekam Angst davor, in diesen Situationen wütend zu werden und etwas Unüberlegtes zu tun. Und dann wurde ich wütend, weil ich Angst hatte, und bekam Angst, dass ich nun immer wütend auf mich selbst sein würde. Es war eine verfahrene Situation, aus der ich keinen Ausweg sah.


      Ich begann, öfter im Halbdunkeln zu sitzen und der perfekt abgestimmten Choreografie des Lärms zu lauschen, die meine Nachbarn für mich arrangierten. Musik-Streit-Staubsauger. Jeden Abend, nahtlos, ohne Überschneidungen. Meine Gedanken schwammen in meiner Wut. Eines Abends fiel mein Blick auf meine Dienstwaffe, die ich nachlässig im Halfter über den Küchenstuhl gehängt hatte. Er blieb dort kleben und wurde den ganzen Abend lang immer wieder magnetisch von der Waffe angezogen.


      Ohnmächtige Wut und unendliche Müdigkeit erodierten meine moralischen Grundsätze. Ich fragte mich, welche Reaktion gerechtfertigt war, wenn Menschen ein solches Verhalten an den Tag legten wie meine Nachbarn. Wenn sie auf gutes Zureden nicht reagierten. Ich malte mir aus, welche verheerenden Schäden eine Kugel wohl im kahlen Schädel des Fabrikarbeiters anrichten würde. Ich fragte mich, ob die beiden Streithähne in ihrem nächsten Leben auch noch weiter streiten würden. Und ich fantasierte, wie ruhig es nachts sein würde, wenn die Nachbarn unten tot neben ihrem Staubsauger lagen, anstatt ihn über den Fliesenboden hoppeln zu lassen. Ich begab mich auf einen gefährlichen, abschüssigen Weg. Ich begann zu taumeln und war nur noch wenige Schritte vom Absturz entfernt.


      Ich fing mich wieder, als Nina meine Partnerin wurde. Sie hatte gerade erst in unser Präsidium gewechselt. Sie war eine Neue. Sie war eine Frau. Jung und attraktiv dazu. Und sie kam von der Sitte. Die ersten Witze wurden gegrölt, noch bevor sie überhaupt bei uns war.


      Als sie dann zu uns kam, wurde Nina in mehrfacher Hinsicht zum Opfer ritualhafter Schikanen derselben Clique, die es witzig fand, mir mein Versagen in der Ehe unter die Nase zu reiben. Diese Kollegen fädelten das ein, was sie für die größte aller Schikanen hielten. »Markus braucht doch sowieso eine neue Partnerin«, sagten sie. Und so kam es.


      Nina verkörperte alles, was auch ich verkörpern wollte, wovon ich mich aber weiter entfernt hatte als jemals zuvor. Sie kam mit einigen Erfolgen aus ihrer vorherigen Dienststelle. Sie zeigte sich unbeeindruckt davon, dass ich damals sicher keine gute Figur machte und mein Ruf nicht der beste war. Sie strahlte Ruhe und Gelassenheit aus, die weder durch Anzüglichkeiten noch durch Schikanen zu erschüttern waren. Ich fragte mich, wo die Quelle ihrer Kraft lag, und beneidete sie.


      Aber es dauerte nicht lange, bis mir klar wurde, wie unsinnig es war, Nina zu beneiden. Neid half nicht weiter. Was Nina schaffen konnte, war auch für mich nicht unmöglich. Wenn ich mich selbst in einen Abgrund manövriert hatte, so würde ich auch wieder einen Weg zurück finden.


      Es fiel mir von Anfang an leicht, mit Nina ins Gespräch zu kommen. Am zweiten Tag unserer Zusammenarbeit diskutierten wir meine Wohnsituation. Am dritten Tag kündigte ich meine Wohnung und zog in ein Hotel. Meine Möbel ließ ich einlagern. Nina besorgte mir ein preiswertes Notebook und zeigte mir die wichtigsten Immobilienbörsen im Internet. Das war meine Rettung. Das Hotel war teuer und es war immer etwas los. Dafür konnte ich aber nachts regelmäßig zwischen sechs und sieben Stunden schlafen. Ich war sehr bescheiden geworden. Außerdem gab es ein gutes Frühstück.


      Dann hatte ich Glück im Unglück. Die Welt stürzte in eine Wirtschaftskrise, wie sie seit den 1920er-Jahren ohne Beispiel war. Die Arbeitslosigkeit stieg an, die Immobilienpreise sackten ab. Die Europäische Zentralbank wollte die Vergabe von Krediten beleben und senkte die Leitzinsen so weit ab, dass sie das Geld auch hätte verschenken können.


      Ich stieß im Internet immer wieder auf ein Angebot, das weder auf den ersten noch auf den zweiten Blick in irgendeiner Form attraktiv war. Aber es kam immer wieder. Als der Makler schließlich den Preis so weit reduziert hatte, dass ich das Haus einfach nicht mehr ignorieren konnte, vereinbarte ich einen Besichtigungstermin. Es war ein verregneter Nachmittag mit tief hängenden Wolken, gefüllt mit Zwielicht und einer Vorahnung der Abenddämmerung. Auf der Landstraße fuhr ich in größeren Abständen an einsam gelegenen Höfen vorbei und nahm zunächst an, eines dieser Häuser stehe zum Verkauf. Aber keines von ihnen trug die richtige Hausnummer.


      Ich verpasste die Abzweigung zum Haus drei Mal, bevor ich sie entdeckte. Der brüchige Asphalt war fast vollständig unter einer kleinen Seenplatte aus Pfützen verschwunden. Ich war mutig genug, mein Auto auf den schmalen Weg zu lenken, und rollte durch ein kleines Wäldchen die Zufahrt entlang.


      Das Haus wirkte noch düsterer als der Tag. Von der Bauweise her war es ein Stadthaus mit verwitterter Backsteinfassade und quadratischem Grundriss. Ich vermutete zwei Stockwerke und einen Dachboden, aber im Zwielicht und hinter dem Regenschleier blieb das eine Ahnung. Hätte ich nicht in diesem Moment den Makler entdeckt – und er mich –, ich hätte sofort umgedreht und wäre wieder gefahren.


      Wir besichtigten das Haus. Mein mürrisches Gesicht war kein Verhandlungstrick. Aber während wir durch die Räume gingen, die alle noch im Stil der 1970er-Jahre ausgestattet waren, änderte ich meine Meinung. Das Haus war heruntergekommen, lag vollkommen abseits und war dringend sanierungsbedürftig. Das Baujahr war irgendwo zwischen 1900 und 1910 anzusiedeln. Aber es war auch auf eine Art und Weise schön, die schwer zu erklären ist. Der Grundriss gefiel mir, die Zimmer waren zweckmäßig angeordnet ohne viel Schnickschnack, die Fenster befanden sich in der richtigen Größe am richtigen Platz. Aber es war mehr als das. Trotz der verwahrlosten Oberfläche bewirkte die warme Atmosphäre des Hauses, dass ich mich heimisch fühlte.


      Ich dachte an vernachlässigte und ausgestoßene Hunde im Tierheim, die dem Menschen, der sie aufnahm und sich um sie kümmerte, bedingungslos ihr Herz schenkten.


      Hinzu kam die absolute Stille im Haus. Das einzige wahrnehmbare Geräusch war das des Regens. Die Straße war nicht zu hören. Und noch viel wichtiger, kein Musik-Streit-Staubsauger. Überhaupt war kein anderer Mensch zu hören. Ich stellte mir vor, wie ich die Stille des Hauses aufnehmen und in meinem Innern in Ruhe verwandeln könnte. Plötzlich wollte ich dieses Haus kaufen.


      Ich zückte mein Notizbuch und begann, den Makler systematisch zu befragen. Ich fokussierte sehr darauf, was das Haus alles nicht hatte: Keller, Gasleitung, DSL-Anschluss, Zentralheizung, Garage. Es wurde eine lange Liste. Ich überschlug die Kosten für die anstehenden Arbeiten, atmete schwer aus und sagte, ich müsste mir das noch sehr gründlich überlegen.


      Dann ließ ich den Makler eine Woche warten. Ralf war gerade zum Leiter der Spurensicherung aufgestiegen und ich wusste, dass er etwas von Gebäuden verstand. Ich nahm ihn mit zur nächsten Besichtigung und stellte ihn als Sachverständigen vor. Er notierte noch viele weitere Mängel am Haus. Am Ende des Termins war der Makler bereit, den Preis um weitere vierzig Prozent zu reduzieren, und wir wurden uns einig.


      Das Teewasser kochte und ich goss mir einen Kräutertee auf. In der Küche stand ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen, ich setzte mich und aß mein Brötchen. Als mein Tee fertig war, leimte ich mich gemütlich zurück und trank ihn in kleinen Schlucken.


      Kurz überlegte ich, ob ich mein Notizbuch holen und die Ereignisse und Informationen des Tages noch einmal sortieren sollte, aber ich entschied mich dagegen. Auch der Stapel mit Ausdrucken konnte mich nicht locken. Sie würden ihre Geheimnisse noch früh genug preisgeben, wenn sie überhaupt noch welche enthielten, die Simon entgangen waren. Womit ich nicht rechnete.


      Ein Blick auf meine Uhr zeigte mir, dass es noch zu früh war, um ins Bett zu gehen, und zu spät, um noch etwas Neues anzufangen. Fernsehen lohnte sich nicht mehr, weder von der Zeit noch vom Programm, und auf ein Buch würde ich mich nicht konzentrieren können. Abschalten und Entspannen waren meine einzigen Wünsche an diesem Abend. Und ich hatte eine Idee, wie ich das schaffen konnte. Ich leerte meinen Becher, stellte ihn in die Spüle, nahm die Tageszeitung und stieg die Treppen hinauf zum Badezimmer.


      Das Badezimmer war seit zwei Wochen fertig. Zuletzt hatte ich einen ganzen Tag lang mit der Badewanne gekämpft, bevor ich die Auseinandersetzung für mich entschied. Die Wanne saß an dem Platz, den ich für sie ausgesucht hatte, auch wenn sie erbitterten Widerstand geleistet hatte. Und bis jetzt hatte ich noch nicht ausprobieren können, ob sich die Mühe gelohnt hatte.


      Das Badezimmer war ziemlich groß. Weil das Schlafzimmer auch sehr geräumig war, hatte ich keinen Anlass gesehen, die Zimmeraufteilung im Obergeschoss zu verändern. Ich hatte im Baumarkt eine Eckwanne aus Acryl mit farbiger Beleuchtung und Whirlpoolfunktion ausgesucht, in der ich in zwei verschiedenen Positionen hegen und in drei verschiedenen sitzen konnte. Mir war außerdem noch genügend Platz für eine separate Dusche geblieben. Ich legte die Zeitung auf den Wannenrand und stellte das Wasser an. Meine Wäsche wanderte in den Wäschekorb im Schlafzimmer, dann gab ich etwas Badeschaum in den Wasserstrahl und stieg in die Wanne.


      Es war nicht die Offenbarung, die der Verkäufer mir versprochen hatte, und ich war erleichtert darüber. Auch wenn sie groß war und spektakuläre Funktionen hatte, es blieb am Ende doch eine Badewanne mit heißem Wasser darin.


      Ich setzte mich mit dem Rücken in die Ecke, ein Glas Wasser rechts neben mir, ein kleines Handtuch links neben mir, die Zeitung hielt ich bequem in den Händen, ohne dass sie nass wurde. Aufmacher der Zeitung war der Serienmörder, dessen zweites deutsches Opfer man nun in Hüls gefunden hatte. Die Mordmethoden des Serienmörders wurden genauestens beschrieben, allerdings anhand seiner Taten in Holland. Er hatte sich den Spitznamen Salamimörder eingehandelt, weil er seine Opfer gerne in kleine Scheiben schnitt. Abgesehen davon war der Leitartikel nicht sonderlich informativ. Zum Ausgleich dafür gab es auf der Lokalseite eine detaillierte Auflistung der Ermittlungsfehler der Krefelder Polizei. Kein Wunder also, dass Reinhold unter Druck stand. So ein Zeitungsartikel, ob er nun stimmte oder nicht, brachte immer einigen Wind ins Präsidium. Da waren uns Meldungen über codierte Fahrräder oder Verkehrserziehung an den Grundschulen doch um einiges lieber.


      Viel mehr als diese Artikel gab die Zeitung nicht her. Ich legte sie zur Seite und wechselte meine Position, indem ich halb liegend und halb schwebend tiefer ins Wasser glitt, bis nur noch mein Kopf herausschaute. Ich spürte, wie ich mich entspannte. Ich schloss die Augen und sah Tobias auf dem Boden im Wohnzimmer liegen. Sein Zimmer, seine Freunde in der Schule und seine E-Mails. Was für ein seltsamer Fall das doch war.


      Meine Gedanken wurden unscharf und zerrannen in der Wärme des Badewassers. Ich war zu müde, um mit scharfsinnigen Kombinationen noch etwas bewirken zu können. Es war Zeit, ins Bett zu gehen, denn sonst würde ich in der Badewanne einschlafen. Sie hatte ihre Einweihung gut gemeistert.

    

  


  
    
      Dienstag


      Der Wecker holte mich aus dem Tiefschlaf und ich brauchte einige Minuten, um mich zu orientieren. Während ich ins Badezimmer tappte, überlegte ich, seit wann ich eigentlich einen so tiefen Schlaf hatte. Ich kam zu dem Ergebnis, dass es spätestens seit dem Umzug in mein Haus war. Es war immer noch ungewohnt, nicht in einem Zustand permanenter Anspannung und Alarmbereitschaft leben zu müssen. Aber ich würde mich nicht darüber beschweren.


      Nachdem ich heiß geduscht hatte, machte ich mir ein Frühstück mit Toastbrot und einem Becher schwarzen Kaffee. Wenn ich an den Fall dachte, dann tat ich das jetzt mit Zuversicht. Eigentlich hätte die Welt an diesem Morgen sprichwörtlich ganz anders aussehen müssen, aber ein Blick aus dem Fenster zeigte denselben grauen Novemberherbst wie am Tag zuvor. November am Niederrhein. Man konnte nicht viel tun, außer sich hellere Lampen zu besorgen.


      Es war halb acht, als ich aus dem Haus ging. Auf dem Weg zum Präsidium kamen mir einige Autofahrer entgegen, die im trüben Dämmerlicht ohne Scheinwerfer fuhren und so unsichtbar waren wie Stealthbomber im Kampfeinsatz. Mir kam der Gedanke, ob ich mir nicht einen Volvo oder einen extra schweren Geländewagen zulegen sollte, um meine Überlebenschancen auf den Landstraßen um Krefeld herum zu erhöhen.


      Nina war schon im Büro und schaute mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf ihren Bildschirm. Sie sah beschäftigt aus, aber ich fragte sie trotzdem: »Es gibt doch bestimmt auch Autobörsen im Internet?«


      Sie schaute mich an und ich war froh, dass sie reagierte: »Ja sicher.«


      »Welche sind die größten?«


      Sie nannte mir zwei Namen. Ich startete meinen Rechner und holte mir ebenfalls einen Kaffee. Ich entschied, dass es im Interesse meines Dienstherren lag, wenn ich lebendig bei der Arbeit erschien, und schaute mir die Autobörsen an, die Nina mir genannt hatte. Es gab eine ganze Menge Volvos und noch mehr Geländewagen.


      »Warum fragst du?«


      »Vielleicht kaufe ich mir einen Geländewagen«, sagte ich.


      »Ziehst du in die Berge?«


      »Ich würde auch einen gepanzerten Volvo nehmen.«


      »Ach, verdächtigst du die Mafia, Tobias umgebracht zu haben?«


      »Ein interessanter Gedanke. Den notiere ich mir gleich.«


      »Du hast ein gutes Auto«, sagte Nina.


      »Es hat zu wenige Airbags.«


      »Es hat sechs Airbags. Drei für den Fahrer und drei für den Beifahrer.«


      »Ich sagte ja, zu wenige.«


      Nina schüttelte den Kopf. »Ist bei dir da draußen das Trinkwasser eigentlich ganz in Ordnung?«


      »Das Trinkwasser ist prima, aber auf der Landstraße fahren zu viele Spinner herum.«


      »Warum kaufst du dir nicht so einen Hummer, den auch die US-Army fährt. Die sind moralisch geächtet wegen dem CO:-Ausstoß, da bekommst du sicher einen günstig. Das Maschinengewehr musst du aber wahrscheinlich abmontieren.«


      Einen Moment lang sah ich mich selbst in einem politisch nicht korrekten überschweren Pkw über die Straßen rollen. »Wäre das denn nicht ziemlich unsexy? Ich meine, George Clooney fährt doch auch so ein kleines Elektroauto, oder?«


      »Der fährt auch nur zur Oscarverleihung und nicht auf unseren Landstraßen.«


      Ich sagte: »Ich suche mir einen Geländewagen.«


      »Nachdem das nun geklärt ist, können wir ja überlegen, womit wir anfangen.«


      Ich warf einen Blick auf meine E-Mails, was sehr schnell ging. Außer Simon und Karl, die uns Kopien der Aktenvermerke schickten, deren Inhalt wir gestern ohnehin besprochen hatten, waren alle anderen anscheinend mit dem Serienmörder beschäftigt.


      Bevor wir mit der Planung begannen, wollte ich etwas loswerden: »Ich habe noch einmal nachgedacht und glaube eigentlich, dass wir den Täter – oder vielmehr die Täterin – eher unter den drei Frauen suchen müssen als unter den Schülern. Von den Schülern hat Tobias keiner nach Donnerstag gesehen. Wenn nicht noch ein Detail von dieser LAN-Party auftaucht, könnte ich mir am ehesten vorstellen, dass Tobias am Sonntag eine dieser Frauen getroffen hat.«


      »Ich hatte einen ähnlichen Gedanken. Wut und Zorn vergehen bei Teenagern oft so schnell, wie sie gekommen sind. Aber bei diesen Frauen könnte mehr im Spiel sein. Vielleicht hat eine gefürchtet, ihre Beziehung zu Tobias könnte bekannt werden.«


      »Für die Lehrerin wäre das eine Katastrophe.«


      »Für die anderen vielleicht auch.«


      »Du meinst, da ist noch eine Lehrerin dabei?«


      »Als Motiv reicht es, wenn die Frau es subjektiv als Katastrophe ansieht.«


      Das stimmte natürlich. Ich war sehr neugierig auf Leah Kling, so viel stand fest. Wir hatten eine Adresse im Krefelder Stadtwald ermittelt.


      »Wenn wir jetzt losfahren und mit der Mutter sprechen, können wir vielleicht bei Frau Kling vorbeischauen.«


      Das Hotel, in dem die Maiers untergebracht waren, befand sich in der Nähe des Stadtwalds, die beiden Besuche ließen sich gut miteinander verbinden.


      Diesmal setzte ich mich hinters Steuer. »Hast du dir seinen Computer und seine E-Mails angeschaut?«, fragte ich, als wir vom Parkplatz rollten.


      »Ja.«


      Einige Anwohner hatten die Angewohnheit, ihre Autos so zu parken, dass sie verkehrsberuhigend wirkten. Ich lenkte das Auto zwischen diesen Hindernissen und dem Gegenverkehr hindurch. »Und was hast du für einen Eindruck von diesen Frauen?«


      »Das ist schwer zu sagen. Tobias tauschte mit ihnen ziemlich detaillierte Fantasien aus. Mit entsprechenden Fotos. Die Frau, die wir noch nicht identifiziert haben, hat in ihrer letzten E-Mail sogar ein Video geschickt.«


      Das wurde ja immer besser. »Nur ein Video insgesamt?«


      »Ja. Ich nehme an, bei einem Foto kann man leichter das Gesicht entfernen. Bei einem Video ist das schwielig.«


      Ich überlegte, ob ich mir das auch anschauen musste. Je nachdem, wie die Ermittlungen verliefen, würde mir nichts anderes übrig bleiben. »Und wie ist nun dein Eindruck?«


      »Ich denke, die sind wirklich aufeinander abgefahren. Tobias hat sich gut auf die einzelnen Frauen eingestellt. Ich kann mir denken, dass sie sich von ihm verstanden fühlten.«


      Ich hob die Augenbrauen. »Ein Frauenversteher?« Zu begreifen, wie Frauen tickten, das gelang den meisten Männern in ihrem ganzen Leben nicht. Und ausgerechnet dieser Teenager sollte das geschafft haben? Aber immerhin war er ja ein musikalisches Genie, das man einfach lieben musste.


      »Vielleicht«, antwortete Nina ausweichend. »Ich denke, wir haben es mit Frauen zu tun, denen dieses Verstandenwerden an anderer Stelle gefehlt hat.«


      Vor uns stoppte ein Fahrer im absoluten Halteverbot, schaltete seine Warnblinkanlage ein und begann, seinen Kofferraum zu entladen. Es bildete sich ein kleiner Stau, andere Autofahrer hupten und beschimpften den Mann im Vorbeifahren. Würden wir nicht im Fall Tobias Maier ermitteln, wir hätten uns problemlos den ganzen Vormittag mit Verstößen gegen die Straßenverkehrsordnung beschäftigen können.


      »Und ich dachte, es geht um den Reiz des Verbotenen und den Nervenkitzel, dabei vielleicht erwischt zu werden.«


      »Das kommt noch dazu«, bestätigte Nina.


      »Eigentlich suchen wir also drei gelangweilte und vernachlässigte Hausfrauen?«


      »So könnte man das sagen.«


      Das war ein wenig zu glatt für meinen Geschmack. Ich dachte an das Bild des isolierten Einzelgängers. »Mit unserem letzten Klischee lagen wir ziemlich daneben.«


      »Deshalb befragen wir ja auch die Leute.«


      »Hmm. Was ist eigentlich mit der Musik?«


      »Du meinst K-Metal?«


      »Ja.«


      »Die sind gut. Und ich meine, wirklich gut. Der Sound ist neu und unkonventionell, aber nicht so fremdartig, dass er nicht mehr ansprechend wäre.«


      »An dir ist eine Kritikerin verloren gegangen.«


      »Du wolltest es wissen.«


      »Und du hast es gut beschrieben.«


      »Ich habe auch herausgefunden, was die Abkürzung heißt. K-Metal.«


      »Und was?«


      »K steht für Krefeld.«


      Die Stadt, in der die Band spielte und ihre Mitglieder lebten. »Ist das nicht eher etwas für Akkordeonquartette von über Siebzigjährigen, sich nach ihrer Heimatstadt zu benennen?«


      »Das ist eine neue Generation.«


      »Inwiefern?«


      »Die Leute sind jung. Ihr Musikstil ist neu. Und ihre Texte auch. Die singen über Liebe und den Sinn des Lebens.«


      »Ich dachte, Heavy Metal handelt von Hass, Gewalt und der Sinnlosigkeit des Lebens.«


      »Nicht bei K-Metal. Das sind keine Rebellen. Das ist eine Gruppe von Teenagern, die experimentieren.«


      Ich Heß mir das durch den Kopf gehen. Eine Heavy-Metal-Band, die nicht rebellierte und über Liebe sang? Oder vielmehr schrie. Das war wie Fußball ohne Manager und eine Regierung ohne Politiker. Bei genauerer Betrachtung eigentlich gar nicht so schlecht.


      »Leihst du mir die CD einmal aus?«


      Nina schaute mich an. »Natürlich.« Wir hätten die CD zwar auch im Auto anhören können, aber aggressive Musik machte mich zu einem aggressiven Fahrer, und das war keine gute Idee.


      Ich lenkte das Auto auf den Hotelparkplatz. Wir hatten für anderthalb Kilometer fast zwanzig Minuten gebraucht. Zu Fuß wären wir schneller gewesen, aber ich nutzte unsere Autofahrt als Vorgeschmack auf zukünftige und allesamt umweltschädigende Fahrten in einem überdimensionierten Panzerkampfwagen.


      Das Hotel, in dem die Maiers abgestiegen waren, war eines der besten in Krefeld. In Düsseldorf hätte es sicherlich feudalere Häuser gegeben, aber vielleicht war Peter Maier angesichts seiner Umsatzzahlen nicht bereit gewesen, eine so hohe Wette auf seine Zukunft abzuschließen. Es war Viertel nach acht, als wir das Hotel betraten. An der Rezeption herrschte reger Betrieb. Geschäftsreisende und Seminarteilnehmer checkten aus, das Personal bewegte sich diskret im Hintergrund.


      Wir warteten artig, bis eine Dame Zeit für uns hatte, und ich erklärte freundlich unser Anliegen. »Wir möchten zu Frau Maier.« Als die Frau zögerte, zeigte ich ihr meinen Dienstausweis. Das erleichterte die Angelegenheit. Wir erfuhren die Zimmernummer und machten uns auf den Weg.


      Das Hotel bot einen umfangreichen Zimmerservice und deshalb machte ich mir keine Gedanken darüber, dass wir Kerstin Maier nicht in ihrem Zimmer antreffen könnten. Nina klopfte an die Tür. Wir hörten eine Frauenstimme, die so schwach war, dass sie sich kaum von einer Sinnestäuschung abhob. Nina verstand das als Aufforderung und wir traten ein.


      Die Maiers hatten sich in einer Suite einquartiert. Es war nicht leicht, Kerstin Maier in dem abgedunkelten Wohnraum zu entdecken. Sie saß zusammengesunken an einem kleinen Tisch, auf dem ein ansprechendes Frühstück aufgebaut war. Der Duft von frischem Kaffee lag in der Luft. Sie schaute kaum auf, als wir näher kamen.


      »Frau Maier? Dürfen wir uns setzen?« Sie reagierte nicht und auch das verstanden wir als Aufforderung.


      Tobias’ Mutter unterschied sich deutlich von der Frau, die wir am Tag zuvor kennengelernt hatten. War sie gestern noch eine attraktive Dame Mitte vierzig gewesen, sah sie heute älter aus, übernächtigt, mit verworrenen Haaren, aufgedunsenem Gesicht und verquollenen Augen. Das Frühstück auf dem Tisch war unberührt.


      Nina fragte: »Ist Ihr Mann bei der Arbeit?«


      Kerstin Maier nickte matt. Ihre Worte verloren sich im Raum. »Seine Arbeit ist wichtiger …«


      Das kam nicht unerwartet. War Peter Maier zuvor schon vor seiner Ehe in die Arbeit geflüchtet, so hatte er jetzt umso mehr Grund dazu.


      Nina sagte: »Wir sind gekommen, um noch einmal mit Ihnen über Tobias zu sprechen. Wir waren gestern in der Schule und haben seine Freundin kennengelernt.«


      Kerstin Maier schaute Nina mit großen Augen an. »Er … Er hatte eine Freundin?«


      »Seit zwei Jahren.«


      Sie schrumpfte noch mehr auf ihrem Stuhl. »Das wusste ich nicht«, flüsterte sie.


      »Ein Mädchen aus seiner Band«, sagte Nina.


      »Die Band kenne ich.«


      »Sie kennen die anderen Schüler?«


      »Ich weiß, dass er in einer Band spielt. Gitarre.«


      »Aber er hatte keine Gitarre in seinem Zimmer.«


      »Ja … Er hatte sie in seinem Zimmer, als er sie bekommen hat. Aber mein Mann hat ihm verboten, zu Hause zu spielen.«


      »Wo hat er denn dann seine Gitarre?«


      »Nun, ich nehme an … Ich glaube …«


      »Ihr Sohn hat komponiert. Songs für die Band.«


      »Ich …«


      »Keimen Sie die Namen der anderen Schüler?«


      »Nein, aber …«


      »Hatte Tobias schon einmal Besuch? Von Freunden? Oder Lehrern?«


      Kerstin Maier war verwirrt. »Nein, wenn er zu Hause war, saß er immer vor dem Computer in seinem Zimmer.«


      »Meistens, um zu komponieren.«


      »Er hatte immer Kopfhörer auf, aber ich dachte, er spielt diese furchtbaren Spiele …«


      Stattdessen hatte er furchtbare Musik komponiert.


      »Er hatte gar keinen Besuch?«


      »Nein, nie.«


      »Hat Ihnen das keine Sorgen gemacht?«


      »Nein, er blieb meist länger in der Schule, ich nehme an, er ging danach zu Freunden und hatte seine Kontakte.«


      Diese Frau war ein Phänomen, so wie die anderen Familienmitglieder auch. »Aber sie wissen nicht, was er gemacht hat?«


      »Ich … Nein.«


      »Er erzälilte nie, dass er mit der Band geprobt oder einen neuen Song eingespielt hat?«


      Tobias’ Mutter schüttelte den Kopf.


      »Frau Maier, ich möchte Ihnen ein paar Namen nennen und Sie sagen mir bitte, ob Sie die Namen kennen.«


      Kerstin Maier nickte und Nina begann. »Natalie Pflug, Jan Rosenfelder, Heike Sperling, Jessica Kühnlein.«


      Tobias’ Mutter schaute uns ratlos an. Zwar hatten wir schon nach der ersten Befragung geahnt, dass die Eltern zu ihrem Sohn nicht die engste Beziehung hatten, aber jetzt war sogar ich sprachlos.


      Nina fügte noch zwei Namen hinzu: »Veen?«


      »Ja, warten Sie, das ist doch … Ich … Nein, ich weiß es nicht.«


      Dann sagte Nina: »Kling.«


      Kerstin Maier presste die Lippen aufeinander. Ein Ausdruck von Abscheu trat in ihr Gesicht und durchbrach die Trauer. »Ja.«


      Nina horchte auf. »Sie kennen diesen Namen?«


      »Leah Kling ist meine Schwester. Meine Halbschwester, um genau zu sein«, sagte Kerstin Maier mit eiskalter, schneidender Stimme. Sie zeigte eine neue Seite von sich, die so plötzlich und unerwartet aus dem Meer der Trauer aufgetaucht war, dass ich fröstelte.


      Nina nannte ihr die Krefelder Adresse.


      Frau Maier nickte. »Dort wohnt sie.« Ihre Augen wurden zu Schlitzen, als sie fragte: »Was hat die denn mit meinem Sohn zu tun?«


      »Das wissen wir nicht genau«, sagte Nina ausweichend. »Sie sind nicht gut zu sprechen auf ihre Halbschwester?«


      »Nein.« In diesem einen Wort verdichtete Kerstin Maier so viel Geringschätzung, dass es wie ein Schlag in die Magengrube war.


      »Warum nicht?«


      Kerstin Maier schnaubte. »Diese Person ist unmöglich. Einfach unmöglich.«


      Ich überlegte, wie viele Menschen ich kannte, die von ihrer Schwester als ›diese Person‹ sprachen. Die Liste war in jedem Fall sehr kurz.


      »Was bedeutet das genau, ›sie ist unmöglich*?«


      »Sie ist ein Flittchen. Sie interessiert sich nur für Geld. Sie ist Immobilienmaklerin.«


      Ich fragte lieber nicht nach den Zusammenhängen in dieser Aussage.


      »Sie ist Maklerin?«, fragte Nina vorsichtig.


      »Sie ist ein Flittchen«, bekräftigte Kerstin Maier nun.


      Nina fragte: »Wie meinen Sie das?«


      »Sie geht einfach mit jedem Mann ins Bett. Hat es schon immer getan. Wird es immer tun.«


      Mir fielen die Shoppingtouren ein, die Tobias’ Mutter unternahm, und ihr Fitnesstrainer. Woher rührte der Zorn auf ihre Schwester? Vielleicht lag sogar eine Spur Neid darin, Neid auf die Anzahl der Bettgefährten oder auf die Menge des Geldes, das ihre Schwester selbst verdiente und für das sie keinen reichen Mann benötigte.


      »Sie ist nicht verheiratet?«


      »Nein. Meine Schwester ist nicht in der Lage, eine langfristige Beziehung zu führen.«


      Ich war sehr neugierig auf Leah Kling. Die Heftigkeit, mit der Kerstin Maier allein auf den Namen reagierte, konnte bedeuten, dass diese Beziehung für die Familie nicht unwichtig war.


      »Und was hat diese Frau nun mit meinem Sohn zu tun? Wie kommen Sie überhaupt auf diesen Namen?«


      »Es ist nicht ungewöhnlich, dass wir auch Verwandte des Opfers befragen«, lenkte Nina ab. »Tobias gibt uns noch einige Rätsel auf. Hatten Sie denn öfter Kontakt zu Ihrer Schwester?«


      »Oh, vielleicht zweimal im Jahr. Zu den üblichen Familienfeiern.«


      »Weihnachten? Geburtstag?«


      »Ja.«


      »Wie groß war dieser Kreis?«


      »Niemand sonst. Mein Mann hat keine Geschwister und meine Schwester keine Kinder. Unsere Eltern sind schon vor ein paar Jahren gestorben.«


      Das waren doch noch interessante Informationen und ich nahm mein Notizbuch, um sie festzuhalten.


      »Wie kam Ihre Schwester mit Tobias aus?«


      »Ich weiß nicht. Meine Schwester hat sich immer hauptsächlich mit meinem Mann unterhalten. Ich weiß, dass Tobias ihr wohl einmal ein paar Musik-CDs geliehen hat.«


      Frau Maier vermied es standhaft, den Namen auszusprechen, als könnten die Worte in ihrem Mund ernsthaften Schaden anrichten.


      »Hatten die beiden denn denselben Musikgeschmack?«


      »Das weiß ich nicht.«


      Ich kannte außer Nina keine Frau, die sich für Heavy Metal interessiert hätte. Zumindest keine ohne schwarze Kleidung. Aber die kreative Aura des Genies konnte sicher auch unabhängig von der Musikrichtung anziehend wirken.


      »Weiß Ihre Schwester schon von Tobias’ Tod?«


      »Ich habe sie gestern Mittag angerufen.«


      Und trotzdem saß Kerstin Maier allein vor ihrem unberührten Frühstück. Wo wäre ich, wenn der Sohn meiner Schwester ermordet worden wäre? Wahrscheinlich war Leah Kling sehr beschäftigt und es gab eine Menge Häuser zu verkaufen in Krefeld, dachte ich. Vermutlich war Frau Maiers Freundin auch nur zum Einkaufen und Plaudern beim Mittagessen verfügbar und der Fitnesstrainer nur für ein bestimmtes Spektrum körperlicher Aktivitäten.


      Es war nur noch eine rhetorische Frage, als Nina sagte: »Ist Ihnen noch jemand eingefallen, mit dem Tobias Streit hatte? Oder andere Konflikte?«


      Kerstin Maier schüttelte den Kopf und verschloss den bitteren Zorn über ihre Schwester wieder tief in ihrem Innern. Sie wirkte verloren. Ich war mir nicht sicher, ob es Trauer oder Selbstmitleid war, aber die Welt von Frau Maier lag in Scherben. Und sie hatte niemanden, der ihr helfen würde, sie wieder zusammenzusetzen.


      »Wir melden uns bei Ihnen, wenn wir Fortschritte in den Ermittlungen machen«, sagte Nina.


      Ich streckte Kerstin Maier die Hand zum Abschied hin, aber sie reagierte nicht darauf.


      


      Wir verließen das Hotel und ich sog die Luft vor dem Eingang gierig in meine Lungen. Es war kühl und eine Mischung aus hoher Luftfeuchtigkeit und Nieselregen durchfeuchtete langsam unsere Kleider. Trotzdem war ich noch nicht bereit, wieder ins Auto zu steigen.


      »Meine Güte, was ist in dieser Familie los?«, fragte ich mehr an den Novembermorgen als an Nina gerichtet.


      »Verkorkst«, antwortete Nina. Hätte der Morgen eine Stimme gehabt, seine Antwort wäre ähnlich gewesen.


      »Sie weiß gar nichts über ihren Sohn.«


      »Ich frage mich, ob er ihr wirklich nichts gesagt und sich abgeschottet hat oder ob er versucht hat, mit ihr in Kontakt zu treten, und sie es nicht bemerkt hat.«


      Ich hielt beides für möglich. »Vielleicht hat er die Aufmerksamkeit von Frauen gesucht, die seine Mutter hätten sein können, weil seine eigene Mutter ihn nicht beachtet hat?«


      Nina schaute mich skeptisch an. »Seit wann bist du Psychologe?«


      »Ich hatte eine Therapie bei Dr.Klein.«


      »Unsinn, du hattest keine Therapie bei Dr.Klein.«


      »Doch, letzten Sommer.«


      »Da hattest du eine Sitzung mit ihm, nachdem du einen Verdächtigen angeschossen hast.«


      Der Mann hatte uns mit einer Pistole bedroht und das hatte ich nicht witzig gefunden. »Zählt das nicht als Therapie?«


      »Nein.«


      »Dann ist es eben mein Ermittlerinstinkt, der mir zu diesen Einsichten verhilft.«


      Nina sagte nur: »Auf irgendetwas haben diese Beziehungen jedenfalls beruht.«


      »Fragen wir doch einfach Frau Kling.«


      Wir machten uns auf den Weg zum Parkplatz, während ein trüber Morgen langsam in einen trüben Vormittag hinüberglitt. Ich drehte die Autoheizung auf. In den Nachrichten des lokalen Radiosenders hörten wir, dass die Polizei einen Zeugen präsentieren konnte, der angeblich eine Beschreibung des Serienmörders abgegeben hatte. Damit wussten die Medien mehr als wir. Reinhold würde uns heute Mittag sicher auf den aktuellen Stand bringen. Danach schilderte die Moderatorin noch die Tötungsmethode und Eigenheiten des Serienmörders, damit auch ganz sicher jeder Hörer verstand, warum er ›Salamimörder‹ genannt wurde. Ich wechselte den Sender.


      Bevor wir Leah Kling einige Fragen stellen konnten, war Tobias’ Zimmer an der Reihe. Wir bogen in das Wohngebiet der Maiers ab und tauchten in die Vorstadtatmosphäre ein. Ich parkte direkt vor der Haustür.


      Als wir ausstiegen und ich das Haus betrachtete, fragte ich mich, warum die Maiers eigentlich noch hier wohnten. War eine Doppelhaushälfte standesgemäß für einen Mann in der Position von Peter Maier? So exorbitant teuer war das Wohnen in Forstwald nun auch wieder nicht. Andererseits hatte Gerhard Schröder als Ministerpräsident in einer Dachgeschosswohnung und als Bundeskanzler in einem Reihenhaus gewohnt – nachdem sein Freund Vladimir bei einem Besuch Missfallen über die kleine Wohnung geäußert hatte. Es konnte auch sein, dass die Maiers sich hier einfach wohlfühlten.


      Nina entfernte das Polizeisiegel und wir betraten das Haus. Im Wohnzimmer war alles sauber und ordentlich. Nur die Blutflecken störten das Bild eines familiären Vorzeigezimmers, das nicht genutzt wurde. Aber wir waren nicht wegen des Wohnzimmers hergekommen und deshalb stiegen wir die Stufen hoch.


      Wir gelangten über den kurzen Flur in Tobias’ Zimmer. Dunkelheit und Schwärze umhüllten uns. Das graue Tageslicht, gefiltert durch halb geschlossene Jalousien, verlor sich im dämmrigen Zwielicht. Der Billardtisch thronte immer noch wie ein Altar im Raum und die Poster von Heavy-Metal-Bands sprangen uns entgegen wie Blitze in einer Gewitternacht.


      Mir war mulmig zumute, als wir noch einmal alles absuchten. Alle Schränke, den Billardtisch, das Bett, den Schreibtisch. Ich nahm jedes Buch aus dem Bücherregal in die Hand und ließ die Seiten über die Finger gleiten.


      Wir fanden nichts. Keine versteckten Botschaften, keine neuen Geheimfächer. Es gab keinen Hinweis auf Tobias’ Band oder darauf, dass er komponierte. Kein einziges Blatt Notenpapier, keine Notenbücher, kein einziges musikwissenschaftliches Buch. Keine Spur von einer Gitarre oder einem anderen Instrument. Keine Spur von Besuch, kein Hinweis auf Freunde, keine Briefe, keine Notizen, Telefonnummern. Keine Ausdrucke, Fotos. Nichts und rein gar nichts deutete darauf hin, dass dieser Junge mehr als ein eigenbrötlerischer Einzelgänger gewesen war.


      Ich war erleichtert, traute mich aber nicht, es auszusprechen. Schlechte Erfahrungen hatten mich abergläubisch gemacht.


      »Hier ist nichts«, sagte Nina schließlich. »Wir haben nichts übersehen.«


      »Er hat ein echtes Doppelleben geführt«, antwortete ich. Das war erstaunlich, weil in Tobias’ Alter die meisten Teenager noch nicht einmal mit einem einzigen, normalen Leben zurechtkamen.


      »Ich habe noch nie erlebt, dass es überhaupt keinen Hinweis auf das andere Leben gibt. Aber ich habe von solchen Fällen gelesen.«


      »Du liest kriminalistische Zeitschriften?«


      »Manchmal.«


      Eine diplomatische Antwort. Ich sagte: »Danke, dass du mit mir hergekommen bist.«


      Nina lächelte. »Das ist selbstverständlich.« Und mehr gab es nicht zu sagen.


      »Schauen wir uns noch das Badezimmer an?«


      Das Badezimmer war geräumig, aber nicht übergroß. Ich überprüfte die Abflüsse von Waschbecken, Badewanne und Dusche, aber die waren sauber. Hier waren die Kollegen der Spurensicherung gründlich gewesen. Was mich interessierte, war der Badezimmerschrank. Unter dem Waschbecken fand ich eine Sammlung Handtücher und Toilettenpapier. Im Wandschrank neben dem Waschbecken gab es weitere unauffällige Utensilien. Rasierklingen, Deo, Seife, Zahnpasta. Es war ein schönes Badezimmer, aber für unsere Ermittlungen uninteressant.


      Wir gingen ins Schlafzimmer der Eltern, das gegenüber lag. Die Einrichtung war edel, konservativ und langweilig. Ich schlug die Decke zurück.


      »Alles sauber«, sagte Nina. Wir machten uns über die Kommoden her. Bei Peter Maier fand ich in der unteren Schublade eine Reihe Pyjamas, in der oberen nützliche Dinge wie Nasentropfen, Taschentücher und Schlaftabletten.


      Von der anderen Bettseite sagte Nina: »Sie nimmt die Pille.«


      »Hmm. Und sonst?«


      »Ich weiß nicht, was sie sonst noch nimmt. Aber hier in der Kommode ist sonst nichts Bemerkenswertes.«


      Ich wollte noch das Gästezimmer anschauen. Eigentlich war es mehr eine kleine Kammer, die zur Hälfte von einem französischen Doppelbett ausgefüllt wurde. Neben dem Bett stand eine Kommode, deren Schubladen leer waren.


      Ich schlug auch hier die Decke zurück. Das Laken fehlte. »Aha«, sagte ich. Wenn hier ein Laken gewesen war, hatte es vielleicht interessante Spuren enthalten und war von der Spurensicherung konfisziert worden. Spuren auf dem Bettlaken legten einen Schluss nahe: Hier hatte jemand Sex gehabt. Was zunächst einmal vieles bedeuten konnte. Nur die Möglichkeit, dass Herr und Frau Maier die beiden waren, hielt ich für unwahrscheinlich.


      »Fragen wir doch mal die Spurensicherung, was die rausgefunden haben«, sagte Nina.


      »Das machen wir«, sagte ich. Ich war erleichtert, dass wir bei unserer ersten Untersuchung nichts falsch gemacht hatten. Wir gingen die Treppen hinunter.


      An der Eingangstür sagte ich: »Wollen wir noch bei den Nachbarn klingeln?«


      


      Der Eingang der Nachbarn befand sich auf der gegenüberliegenden Seite des Hauses. Wir gingen also die Einfahrt entlang, auf den Bürgersteig und an den Vorgärten vorbei, bis wir vor der Haustür der Nachbarn standen. Ein kleines rotes Cabrio parkte vor der Garage, allerdings mit geschlossenem Verdeck.


      Ich klingelte und kurz darauf hörte ich Schritte näher kommen. Als sich die Tür öffnete, stand uns eine Frau in legerer Sportkleidung mit schulterlangen blonden Haaren gegenüber.


      »Frau von Neudeck?«, fragte ich.


      Sie nickte. Spontane Begeisterung sah anders aus. Wir zeigten ihr unsere Ausweise.


      »Mein Name ist Wegener und das ist meine Kollegin Frau Gerling. Wir sind von der Kriminalpolizei.«


      Frau von Neudeck schaute uns abwartend an.


      »Wir haben ein paar Fragen an Sie. Dürfen wir hereinkommen?«


      Diese Frage aktivierte die Gastgeberin in ihr. Sie trat zur Seite und sagte: »Ach, wie unhöflich von mir. Ich wollte gerade zum Joggen, wissen Sie. Kommen Sie doch bitte herein.«


      Wir bewegten uns in diesem Fall offenbar in einer Welt, in der die Frauen entweder zu Hause, beim Joggen oder beim Einkaufen waren, während die Männer arbeiteten. Wir folgten ihr ins Wohnzimmer. Die Häuser waren spiegelgleich aufgebaut, aber ganz unterschiedlich eingerichtet. Während bei den Maiers kühle Farbtöne vorherrschten, wirkte das Haus der von Neudecks wärmer, mit angenehmen Wandfarben und Holzböden.


      Wir setzten uns auf ein weiches Sofa und die Hausherrin nahm über Eck Platz. Mir fiel auf, dass auch sie eine recht attraktive Frau war. Ich schätzte sie auf Mitte dreißig, obwohl die dunklen Ringe unter ihren Augen sie älter erscheinen ließen.


      »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte sie.


      Nina schüttelte den Kopf und ich lehnte ebenfalls ab. Kaffee war bei der Polizei ein weitverbreitetes Laster, dem man nicht zu sehr verfallen durfte. »Nein danke, wir hatten gerade erst einen. Ist Ihr Mann bei der Arbeit?«


      Frau von Neudeck nickte.


      Das war das Zeichen für Nina. Sie sagte: »Frau von Neudeck, wir sind hier, weil gestern Morgen Tobias Maier im Nachbarhaus tot aufgefunden wurde.«


      Sie nickte wieder. Die Schatten in ihrem Gesicht woirden dunkler.


      »Kannten Sie Tobias?«


      »Natürlich! Wir sind Nachbarn.«


      »Wie lange sind Sie denn schon Nachbarn?«


      »Wir sind in dieses Haus gemeinsam mit den Maiers eingezogen. Direkt nach unserer Hochzeit vor zwölf Jahren.«


      »Das heißt, Sie kennen die Maiers schon länger?«


      Frau von Neudeck nickte. »Ich hatte mit Peter Maier beruflich zu tun. Ich bin Übersetzerin und hatte den Auftrag, eine Reihe juristischer Texte ins Deutsche zu übertragen.«


      Also kannte sie Tobias mindestens, seit er fünf war.


      »Wie gut war Ihr Kontakt zu Tobias?«


      »So wie man ihn eben mit seinen Nachbarn hat. Man grüßt sich und plaudert manchmal.«


      Ich war als Teenager kein Meister des Small Talks gewesen und fragte mich, worüber die beiden wohl gesprochen hatten. Nina fragte sich das auch. »Worüber haben Sie geplaudert?«


      »Worüber man halt so spricht. Das Wetter. Wann der Müll abgeholt wird. So etwas.«


      »Also kannten Sie ihn nicht so gut?«


      »Nein, eher oberflächlich. Einmal hat er mir geholfen, mein Fahrrad zu reparieren. Aber das war auch schon alles.«


      »Er konnte Fahrräder reparieren?«


      »Ja, er war sehr geschickt. In den Sommerferien hatte ich mich mit meinen Freundinnen verabredet. Wir wollten eine ldeine Radtour machen. Aber als ich losfahren wollte, ist mir die Kette abgesprungen und ein Zahnrad noch dazu.«


      »Und dann?«


      »Tobias wollte auch gerade losfahren, hat mich gesehen und gefragt, ob er mir helfen kann.«


      »Er war hilfsbereit.«


      »Ja, er war sehr hilfsbereit. Und er konnte es auch wirklich reparieren. Es hat ungefähr zwanzig Minuten gedauert, dann konnte ich wieder fahren. Wenn er mir nicht geholfen hätte, wäre die Radtour für mich ausgefallen.«


      »Hatte er denn irgendwelche Hobbys in dieser Richtung? Mechanisch, technisch?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wie gesagt, viel weiß ich nicht über ihn. Er war sehr freundlich und hilfsbereit. Das ist auch schon alles.«


      »Er mochte Heavy Metal«, sagte Nina.


      Frau von Neudeck lächelte. »Ja, das stimmt. Das konnte man nicht überhören.«


      »Drehte er öfter laut auf?«


      »Wenn seine Eltern nicht da waren, ja.«


      »Hat Sie das denn nicht gestört?«


      »Ach was, überhaupt nicht. Ich war schließlich auch mal jung.«


      Nina machte eine Pause, bevor sie weitersprach. »Am Sonntagabend gab es einen Polizeieinsatz wegen Ruhestörung.«


      Frau von Neudeck seufzte. »Meinen Mann hat die laute Musik immer wahnsinnig aufgeregt. Er konnte sich überhaupt nicht beruhigen. Ich habe ihm immer gesagt, er solle sich ein wenig entspannen. Es hat nicht geholfen. Er hat die Polizei gerufen.«


      »Und Anzeige erstattet.«


      »Ach so? Das wusste ich gar nicht. Aber es passt zu ihm. Ich habe ihm auch gesagt: ›Geh doch einfach mal rüber, sag Bescheid, dass dich das stört. Das ist dem Tobias gar nicht klar.‹ Aber er ist hier nur auf und ab gelaufen und hat geflucht.«


      Das war interessant, denn wenn der eine nicht bereit war, mit dem anderen zu sprechen, hatten beide wahrscheinlich eine gemeinsame Vorgeschichte. Die Frage war, worin diese Vorgeschichte bestand.


      Aufgrund meiner eigenen Erfahrungen hatte ich natürlich gewisse Sympathien für Herrn von Neudeck. Ich fragte: »Woher wissen Sie, dass Tobias das nicht absichtlich gemacht hat, um Ihren Mann zu ärgern?«


      »Ich …« Sie suchte ungefähr zwei Sekunden nach Worten, bevor sie eine Antwort geben konnte. »Denken Sie doch mal selbst zurück. War Ihnen das als Teenager überhaupt bewusst, dass Sie jemand anderen stören könnten? Das liegt überhaupt nicht in der Wahrnehmung in so einem Alter.«


      Das mochte sein, aber ich war mir nicht sicher, ob das vom Alter abhängig war. Ich dachte zurück an die Beschreibung des hilfsbereiten Tobias, der das Fahrrad reparierte. War das vielleicht auch einer jener Momente gewesen, in dem der Magnetismus dieses Jungen zugeschlagen hatte? War Frau von Neudeck in sein Gravitationsfeld geraten und in seine Umlaufbahn eingeschwenkt?


      Ich folgte einer plötzlichen Ahnung und zog die Ausdrucke der E-Mails aus Ninas Tasche. Ich fand das Foto von der bisher unbekannten Frau und legte es auf den Couchtisch.


      Frau von Neudecks Reaktion war eindeutig. Sie begann zu glühen wie ein überhitzter Dampfkessel und schlug beschämt die Augen nieder.


      Nina sagte: »Kommen wir noch einmal zu Ihrer Beziehung zu Tobias zurück. Wie lange ging das schon?«


      »Seit den Sommerferien«, sagte sie tonlos.


      »Als er Ihr Fahrrad repariert hat.«


      »Ja.«


      »Wie fing das an? Ich meine, von der Hilfe bei der Fahrradreparatur bis zu solchen E-Mails kommt es ja nicht von alleine.«


      »Ich … Doch, irgendwie schon. Es ging alles so leicht und selbstverständlich.«


      »Wie fing das an?«, fragte Nina noch einmal.


      »Ich fand ihn so nett, wissen Sie. Ich stand verloren da mit meinem Fahrrad. Und er hat einfach geholfen. Ohne Kommentare über Frauen und Technik, ohne aufdringlich zu sein, ohne mir in den Ausschnitt zu starren. Es war einfach angenehm, in seiner Nähe zu sein.«


      Ich fragte mich, mit welchen Leuten Frau von Neudeck sonst Umgang hatte.


      »Ich wollte mich bedanken. Aber ich habe ihn so selten gesehen. Und extra zu klingeln schien mir ein wenig übertrieben. Also habe ich ihm eine Karte geschickt.«


      »Sie meinen eine Postkarte?«


      »Nein, so eine elektronische Grußkarte. Sie wissen schon.«


      »Und dann?«


      »Ich schrieb ihm, wie dankbar ich ihm sei und dass er meinen Tag gerettet habe. Er antwortete, das sei selbstverständlich.«


      Das klang nach einem schönen Ende der Episode.


      Nina fragte: »Aber?«


      »Dann schrieb ich ihm, seine Hilfe sei überhaupt nicht selbstverständlich gewesen.«


      Ich vermutete darin eine Steilvorlage für den Frauenversteher. »Und?«


      »Und dann kamen wir ins Gespräch. Es war leicht. Und angenehm. Er hat mir zugehört.«


      »Per E-Mail?«


      »Er hat meine E-Mails ganz genau gelesen. Nachgefragt. Er hat sich für meine Probleme interessiert.«


      »Sie haben sich nicht getroffen und sich wirklich miteinander unterhalten?«


      »Nein, das hat sich nie ergeben. Und wenn, dann hatte immer einer von uns es eilig oder wir hatten … Begleitung.«


      »Sie meinen Ihren Mann.«


      »Oder seine Eltern.«


      »War es nicht komisch, mit einer Person nur über E-Mail in Kontakt zu stehen, obwohl Sie doch Wand an Wand gewohnt haben?«


      »Einerseits schon, aber es hat das auch zu etwas ganz Besonderem gemacht.«


      Gemeinsame Geheimnisse verbinden eben.


      »Worüber haben Sie sich geschrieben?«


      »Er schrieb über Probleme in der Schule. Ich über Probleme mit meinem Mann. Er tröstete mich. Ich glaube, er hat mich wirklich verstanden.«


      »Was sind das für Probleme mit Ihrem Mann?«


      Frau von Neudeck zögerte. »Ist … Bleibt das vertraulich?«


      »Frau von Neudeck, Sie standen in einer sehr … unkonventionellen Beziehung zu einem Mordopfer. Wir sind bemüht, Ihre Privatsphäre zu schützen, aber ich kann Ihnen nichts versprechen.«


      Sie atmete tief durch und gab sich einen Ruck. »Gut, vielleicht ist es sogar besser so. Ich frage mich ohnehin, ob ich so weiterleben will.« Dieser kryptischen Aussage folgte eine kurze Pause, aber Frau von Neudeck brauchte keine zusätzliche Aufforderung mehr. »Unsere Beziehung hat sich sehr verändert, seit wir geheiratet haben. Mein Mann arbeitet länger. Er ist weniger zu Hause. Er fragt nicht mehr, was ich mache, wir reden viel weniger miteinander. Manchmal tagelang gar nicht. Er beachtet mich überhaupt nicht mehr.«


      Die Maiers und die von Neudecks schienen ähnliche Probleme zu haben. Ich überlegte, ob das vielleicht etwas mit dem Gebäude zu tun hatte.


      »Und im Bett … Da geht schon lange nichts mehr. Er hat … Mein Mann hat …«


      »Erektionsprobleme?«, fragte ich.


      »Ja.« Dann setzte sie hinzu: »Zumindest bei mir. Das war früher nicht so. Bin ich denn so unattraktiv?«


      Ich hatte irgendwann einmal in einem Beziehungsratgeber gelesen, dass die Erektionsfälligkeit des Mamies nicht von der Attraktivität seiner Partnerin, sondern von der Qualität der Beziehung zu ihr bestimmt wurde. Aber ich war nicht Dr.Sommer. Trotzdem fragte ich: »Wie lange hat er das schon?«


      »Etwa ein Jahr, würde ich sagen.«


      »Haben Sie einmal an Hilfe gedacht?«


      »Mein Mann will nicht zum Arzt gehen. Er sagt, das sei nur der Stress und das gehe vorüber.«


      »Ich meinte nicht ärztliche Hilfe für Ihren Mann, sondern Hilfe für Sie beide und Ihre Beziehung.«


      Frau von Neudeck schaute mich eine Weile an. Dann sagte sie: »Ich kann doch mit niemandem darüber reden.«


      Ich hatte eigentlich an einen Therapeuten gedacht, nahm aber das Stichwort auf. »Haben Sie keine Freundin, der Sie genug vertrauen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Mit denen kann man Fahrrad fahren und einkaufen, aber wenn ich so etwas erzähle, dann ziehen die mich in der ganzen Stadt hinter meinem Rücken durch den Kakao. Und meinen Mann auch.«


      »Konnten Sie Tobias davon erzählen?«


      Sie nickte.


      Und er hatte das verstanden. Sie hatte dem Jungen von nebenan mehr vertraut als ihren Freundinnen. Oder ihrem Ehemann.


      »Seit wann waren Ihre E-Mails intim?«, fragte Nina.


      »Vielleicht seit sechs oder acht Wochen.«


      »Wie ist es dazu gekommen?«


      »Ich glaube, ich schrieb ihm, dass ich manchmal nachts wach Hege. Und mir Dinge vorstelle.«


      Ein schöner Einstieg. Mir fiel auf, dass beide Male die Initiative zur Vertiefung der Beziehung von Frau von Neudeck ausgegangen war.


      »Und dann?«


      »Tobias fragte mich, woran ich dann nachts denke.«


      »Und Sie haben es ihm geschrieben?«


      »Er wusste sowieso schon so viel, da war das ohne Bedeutung«, sagte sie. »Und dann haben wir unsere Fantasien ausgetauscht.«


      »Frau von Neudeck, hatten Sie jemals tatsächlichen sexuellen Kontakt mit Tobias?«


      Sie schüttelte den Kopf und es lag Bedauern in ihrer Stimme, als sie sagte: »Nein. Ich habe mir das oft vorgestellt. Und auch gewünscht. Ich glaube, es wäre wunderbar gewesen.«


      »Was hat Sie zurückgehalten?«


      »Die E-Mails haben gut funktioniert«, sagte sie. »Und … Ich habe mich nicht getraut. Ich meine, ich bin so alt, dass ich seine Mutter sein könnte, was sollte er da für ein echtes Interesse an mir haben?«


      Diese Aussage war interessant von einer Frau, die das Interesse eines Teenagers an ihr immerhin für so groß gehalten hatte, dass sie ihm Nacktfotos von sich geschickt hatte. Genau genommen hatte Frau von Neudeck aber bis jetzt nur Dinge zugegeben, die wir anhand der E-Mails relativ gut überprüfen konnten. Ob sie weitere Geheimnisse vor uns hatte und welche das waren, wusste vorerst nur sie selbst.


      Nina fragte: »Frau von Neudeck, wo waren Sie am Sonntagabend?«


      »Na, hier zu Hause«, sagte sie.


      »Mit Ihrem Mann?«


      »Ja, ich sagte doch, der ist hier auf und ab gelaufen. Einige Male ist er auch rausgerannt, ist zornig wieder hereingekommen und hat mich angeschnauzt, so als hätte ich die Musik so laut aufgedreht.«


      »Wann war das?«


      »Es war schon relativ spät, als es losging. Vielleicht halb zehn. Dann hat mein Mann die Polizei gerufen, so um Viertel nach zehn. Bis die da waren, war es kurz vor elf.«


      »Sie waren die ganze Zeit mit Ihrem Mann zusammen?«


      »Bis auf die Minuten, in denen er draußen war. Er hat am Schluss noch mit den Beamten gesprochen. Als die gefahren sind, ist er reingekommen.«


      »Ist er sofort danach wieder zurückgekommen?«


      »Ja so ziemlich. Ganz genau weiß ich das nicht. Vielleicht hat er auch noch wütend zu Tobias’ Fenster hochgestarrt. Keine Ahnung.«


      »Das war gegen elf Uhr?«


      »Ja, als er wieder reinkam, war Ruhe. Wir sind dann ins Bett gegangen.«


      »Gemeinsam?«


      »Ja. Zusammen, aber nicht miteinander.«


      Es war einfach toll, wie filigran einige Sachverhalte in der deutschen Sprache auszudrücken waren. Ich hoffte, wir würden bis zum Mittag eine Aussage von Herrn von Neudeck vorhegen haben. Für den Moment sah es so aus, als hätte Frau von Neudeck ein mittelprächtiges Alibi. Und wir hatten Tobias’ Aktivitäten am Sonntagabend ein wenig weiter aufgeklärt. Die Kollegen, die die abendliche Ruhestörung beendet und die Anzeige aufgenommen hatten, würden sicher auch noch zur Aufklärung beitragen.


      Frau von Neudeck fragte: »Müssen Sie das fragen oder bin ich verdächtig?«


      Nina antwortete: »Das ist eine Routinefrage, die wir jedem stellen, der mit Tobias in Beziehung stand.«


      »Oh«, sagte sie. Vielleicht war ihr der Gedanke gekommen, dass sie nicht die Einzige gewesen war, mit der er pikante E-Mails ausgetauscht hatte.


      Stille senkte sich über das Wohnzimmer. Ich hatte keine Fragen mehr für den Moment. Nina auch nicht. Wir machten uns bereit zum Aufbruch. Nina erkundigte sich: »Was werden Sie jetzt tun?«


      »So kann es nicht weitergehen«, sagte sie. »Vielleicht ist es wirklich so, dass nicht mein Mann irgendwelche Tabletten braucht, sondern unsere Ehe.« Frau von Neudeck ließ jedoch offen, was das konkret bedeuten sollte. Vermutlich wusste sie es selbst nicht.


      Wir gaben ihr unsere Karten. »Falls Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte bei uns. Können wir Sie hier erreichen?«


      »Ja, das können Sie. Ich habe nicht vor, umzuziehen. Zumindest nicht sofort.«


      Sicherlich würde ihr Mann heute keinen ruhigen Abend haben. Wir verabschiedeten uns und machten uns wieder auf den Weg zum Auto.


      Ich hatte gerade die Fahrertür vor der aufdringlichen Novemberfeuchte geschlossen, als mein Handy klingelte. Es war Simon.


      Ich meldete mich: »Wegeners Krokodilfarm.«


      »Oh. Ich glaube, ich habe mich verwählt«, sagte Simon. »Ich wollte El Presidente Wegener aus der Republik Bananas sprechen.«


      »Ich bin es selbst«, sagte ich.


      »Markus, ich habe die versteckte Festplatte geknackt.«


      »Das ist wunderbar«, sagte ich. Noch besser war, dass mein Handy eine Freisprechfunktion hatte. Ich stellte das Gespräch laut, sodass Nina mich unterstützen konnte.


      »Das müsst ihr euch ansehen, ich kann es selbst nicht glauben, was er hier für Programme drauf hat.«


      »Es gibt nichts, was Nina nicht schon gesehen hätte«, behauptete ich.


      Man hörte durch das Rauschen der Leitung, wie Simon stutzte. Dann sagte er: »Ach Quatsch, ich meine keine Sexsachen. Ich meine Hackerprogramme. Profiwerkzeuge. Einfach unglaublich.«


      »Wir kommen später vorbei«, sagte Nina.


      »Gut, gut. Bis dahin habe ich Namen und Adresse der dritten Frau herausgefunden.«


      Ich sagte: »Von Neudeck. Die Nachbarin.«


      Simon war verblüfft. »Ja … Aber woher weißt du das?«


      »Wir haben das gemacht wie früher. Mit den Leuten reden, Fragen stellen, kombinieren, ein wenig Instinkt. Und schon hatten wir sie.«


      »Stimmt das, Nina?«, fragte Simon.


      »Ja«, bestätigte sie.


      Ich fügte hinzu: »Ganz ohne IP-Adresse und Providerdatenbank.«


      »Der Triumph sei dir gegönnt.«


      Ich unterbrach die Verbindung.


      »Heavy-Metal-Bandleader, Komponist, Casanova. Und jetzt auch noch ein Hacker?«


      »Ziemlich viel«, stimmte Nina mir zu. »Die übergreifende Bezeichnung ist wohl Genie.«


      »Ach stimmt, das hatte ich ganz vergessen.«


      »Was nun? Wollen wir uns Leah Kling für später aufheben?«


      Genau das war auch mein Gedanke gewesen. Wir hatten uns länger als gedacht bei der Nachbarin aufgehalten, aber bis zu unserem festen Termin, der Besprechung um dreizehn Uhr, blieb noch etwas Zeit. Unseren Besuch in der Gerichtsmedizin hielt ich auch für sehr wichtig, ebenso wie einen Blick auf den Computer zu werfen, weil sich dadurch wieder ein ganz neues Feld für die Ermittlungen ergeben konnte. Außerdem hatten wir mit Frau von Neudeck einen unerwarteten Erfolg gehabt und nunmehr alle drei Frauen identifiziert.


      »Es wird mit Frau Kling ganz ähnlich abgelaufen sein«, sagte ich. »Und wenn nicht, hat das Zeit bis zum Nachmittag.«


      »Gerichtsmedizin oder Computer?«


      »Erst die Gerichtsmedizin, dann haben wir es hinter uns.«


      Ich rangierte aus der Einfahrt heraus und fädelte mich in den Vormittagsverkehr ein, der uns durch den Wald auf die Landstraße und zurück nach Krefeld brachte. Der Nieselregen wechselte mal in einen feinen Nebel, mal in einen schwachen Schauer. Es gelang mir nicht, ein passendes Intervall für die Scheibenwischer einzustellen. Dafür begann nun die hellste Zeit des Tages und ich rechnete jeden Moment damit, dass die Straßenlaternen ausgehen würden.


      Als wir in die gekachelten Räume hinunterstiegen, fragte ich mich, warum wir uns das eigentlich antaten. Aber es gehörte einfach zu den Dingen, auf die wir als Ermittler nur in Ausnahmefällen verzichten konnten.


      Was mich an der Gerichtsmedizin belastete, war nicht der Anblick der Toten, sondern ihr Geruch. Ein unbeschreiblicher, alles durchdringender süßlicher Gestank nach Verwesung und Verfall, den man nicht vergessen und nur mit Wasser und extra viel Weichspüler wieder aus seinen Kleidern vertreiben konnte. Während der Jahre, in denen ich bei der Polizei arbeitete, hatte sich einiges verbessert. Aber auch mit Desinfektionsmitteln und dem antiseptischen Krankenhausgeruch konnte man nicht verbergen, dass wir uns in der Abteilung befanden, in der der Tod verwaltet wurde.


      Nachdem wir durch zwei Flügeltüren gegangen waren, kamen wir in den Obduktionsraum. Die süßliche Fäulnis umschlang uns mit aller Macht. Mir blieb die Luft weg. Ich musste mich zwingen, flach zu atmen.


      Karl stand an einem Tisch und füllte einige Formulare aus. Der Obduktionstisch war leer und auch sonst nirgends eine Leiche zu sehen.


      Er blickte auf, als wir eintraten. »Oh, ihr kommt gerade richtig, bevor ich weitermache.«


      Ich überließ Nina das Sprechen und widmete mich ganz meiner Atmung.


      »Können wir ihn anschauen?«


      »Sofort«, sagte Karl und unterzeichnete das Formular. Dann legte er den Stift zur Seite und griff in ein Regal, um dort eine andere Akte herauszuholen.


      Die Zeit dehnte sich ins Unendliche, während ich versuchte, den Geruch aus meinem Bewusstsein auszublenden. Karl ging zu der Wand mit den Kühlfächern. Er griff zielsicher nach einer Tür und zog sie auf, Tobias glitt uns entgegen.


      Ich betrachtete ihn nun mit anderen Augen als noch am Tag zuvor. Ich wusste jetzt, wie gut er bei den Frauen angekommen war, und suchte nach Merkmalen, auf die das zurückzuführen war und die den Tod überdauert hatten. Aber weder sein Gesicht noch seine Haare oder sein Körperbau gaben das Geheimnis seiner Anziehungskraft preis. So genau ich ihn auch mit meinen Augen abtastete, das Ergebnis blieb dasselbe wie bei der zweiten Durchsuchung seines Zimmers. Er sah aus wie ein ganz normaler Junge, ohne es zu sein.


      »So, da haben wir ihn ja. Die Stichwunde ist im Rücken«, sagte Karl und schon hatte er die Leiche auf die Seite gedreht.


      Die Wunde war gut zu erkennen, nun da sie nicht von schwarzer Kleidung verdeckt wurde. Sie sah klein und unspektakulär aus.


      Nina fragte: »Das war die Todesursache?«


      »Wie gesagt, ein Stich durch den Rücken direkt ins Herz. Er war praktisch sofort tot.«


      Karl Heß die Leiche wieder zurück auf den Rücken gleiten. Er hob Tobias’ Hände nacheinander hoch und zeigte uns die Fingernägel. »Keine Kampfspuren, Abwehrverletzungen oder Ähnliches.«


      Dass Tobias seinem Mörder vertraut haben musste, wussten wir schon. Es war eben nicht bei jedem ratsam, ihm den Rücken zuzudrehen.


      Nina fragte: »Was ist mit dem Hals?«


      Ihr machte der Geruch in der Gerichtsmedizin wesentlich weniger zu schaffen als mir. Es ist eine bekannte Tatsache, dass die Nasen von Frauen evolutionsbedingt anders aufgebaut sind als die von Männern. Dass ich den Verwesungsgeruch so überaus gut wahrnahm, befähigte mich sicher, in der Steppe Aas aufzuspüren und so meine Familie zu ernähren. Da Karl aber meines Wissens auch ein Mann war, konnte das nicht die ganze Erklärung sein.


      Karl schaute ebenfalls auf den Hals. Er fuhr mit den Fingern einen Bereich ab, wo die Haut fast unmerklich gequetscht und abgeschürft war. »Ich nehme an, er wurde von hinten gepackt und dann erstochen.«


      Das machte die Tat zu einem klassischen Angriff aus dem Hinterhalt.


      »Tja«, sagte Karl schließlich. »Das war’s eigentlich schon.«


      Das hörte ich gerne. Ich deutete stumm auf die Ausgangstür und ging schon einmal mit zügigen Schritten voraus. Karl und Nina sprachen noch miteinander. Ich wartete auf dem Flur, weil ich hier weniger Probleme mit dem Atmen hatte.


      Als die beiden nachkamen, sagte ich: »Ein Angriff aus dem Hinterhalt. Eigentlich der sprichwörtliche Dolchstoß, oder?«


      Karls Stirn legte sich in Falten. »Hmm. Nicht ganz. Der Dolchstoß aus der Legende von 1918 war mehr so etwas.« Karl machte eine ausholende Bewegung mit beiden Annen. »Wenn man es mit Tennis vergleicht, eher eine Rückhand.«


      Ausnahmsweise passten Karls Tennisvergleiche, ich verstand, was er meinte. »Ja, und bei Tobias war es eher was? Eine Vorhand?«


      Karl nickte. »Wenn du so willst. Es war auch von hinten, aber nicht der klassische Dolchstoß. Mehr wie ein Angriff von einem Kommandotrupp, der die Wachposten ausschaltet.«


      Ich rief mir die Liste unserer Verdächtigen in Erinnerung. Unter ihnen fand ich keinen, der in eine Uniform, geschweige denn in ein Kommandounternehmen gepasst hätte. Und das war ein Problem. Ich sagte: »Bis jetzt haben wir nur Verdächtige, die aus Eifersucht oder Leidenschaft getötet hätten.«


      Karl fuhr sich mit der Hand über sein Kinn. »Also das sieht nicht so aus wie ein typischer Mord aus Leidenschaft. Es war nur ein einziger Stich. Gezielt und präzise ausgeführt.«


      »Vielleicht symbolisch der Stich ins Herz«, sagte Nina, aber ihre Stimme klang zweifelnd.


      Karl legte den Kopf schief. »Vielleicht. Aber wir sollten auch nicht vergessen, dass es nicht nur typische Morde gibt. Es kann sein, dass nur zwei von hundert Morden aus Leidenschaft mit weniger als zehn Stichen auf das Opfer begangen werden. Doch diese zwei Morde gibt es ja auch irgendwo.«


      Karl hatte sicher recht. Aber die Gesetze der Wahrscheinlichkeit machten es eben äußerst unwahrscheinlich, dass einer dieser ganz untypischen Morde ausgerechnet in Krefeld begangen worden und dass das Genie Tobias Maier ihm zum Opfer gefallen war.


      »Außerdem haben wir keine andere Spur«, sagte ich.


      »Vielleicht kommt das noch«, meinte Karl.


      »Ansonsten werden wir Dr.Klein hinzuziehen«, sagte ich.


      Nina schaute mich von der Seite an, aber ich meinte es ernst. Der Psychologe war nicht nur engagiert, um uns beizustehen, nachdem wir unsere Waffen hatten benutzen müssen. Er war auch sehr kompetent, wenn es um Persönlichkeit und Verhaltensmuster von Tätern ging. Und wenn die Verdächtigen nicht mit dem Tatablauf zusammenpassten, was konnte es schaden, mit ihm zu sprechen? Zuerst einmal würden wir allerdings weiter ermitteln, denn mit halbgaren Vermutungen wollte ich nicht bei Dr.Klein vorstellig werden.


      »Okay«, sagte Karl und drehte sich schon zum Gehen. »Wenn das alles war …«


      »Eine Frage habe ich noch«, hielt ich ihn zurück. »Hatte er vor seinem Tod Geschlechtsverkehr?«


      Karl drehte sich um. »Das kann ich nicht sagen.«


      Ich stutzte. »Warum nicht?«


      »Weil ich es nicht weiß. Der Kerl hat noch ganz gründlich geduscht, bevor er sich hat erstechen lassen.«


      »Seine Haare sahen aber nicht sehr gewaschen aus.«


      »Das mag sein. Der Rest seines Körpers war so sauber wie der Tatort. Wenn er Spuren an sich hatte, dann sind die alle durch den Abfluss davon.«


      »Weißt du, wann er geduscht hat?«


      »Hältst du mich für einen Zauberer?«


      Ich dachte daran, wie er die Wunde in Tobias’ Rücken am Tatort durch reines Abtasten untersucht hatte. Ich sagte: »Nein, nur für einen Magier.«


      Karl schaute mich an.


      »Einen Hexenmeister?«, versuchte ich es.


      Er seufzte. »Lass mal sehen. Wenn ich seinen Hauttyp bedenke und wie viel Talg er auf der Haut hatte, würde ich schätzen, er war so etwa eineinhalb bis zwei Stunden vor seinem Tod duschen.«


      Ich überschlug im Kopf die Uhrzeiten und kam zu dem Ergebnis, dass Tobias gleichzeitig geduscht und Musik gehört hatte. Um das Gepladder zu übertönen, musste man natürlich ein wenig aufdrehen. Ich sagte: »Karl, du bist ein Hellseher.«


      Er verdrehte die Augen. »Bei genauerer Überlegung weiß ich auch, warum er sich die Haare nicht gewaschen hat.«


      »Ach so?«


      »Er hatte Ekzeme auf der Kopfhaut, die ziemlich gejuckt haben müssen. Einige Hautärzte empfehlen dann, die Haare weniger zu waschen, um die Kopfhaut nicht noch mehr auszutrocknen.«


      Das ergab Sinn. Mir hätte es aber auch gefallen, wenn wir an Tobias eine DNA-Probe hätten sicherstellen können, um damit die Frau zu identifizieren, mit der er am Sonntagabend Geschlechtsverkehr im Gästezimmer gehabt hatte. Falls es so eine Frau gab.


      »Danke, das ist sehr interessant.«


      Karl fragte: »Womit werdet ihr den Täter überführen, mit den Ekzemen oder dem Duschgel?«


      »Mit dem Fleck vom Laken aus dem Gästezimmer.«


      »Habe ich etwas nicht mitbekommen?«, fragte Nina.


      »Ich bin meiner Zeit voraus«, sagte ich.


      »Du meinst also, dass die Spurenanalyse ergibt, dass Tobias mit einer der Frauen Geschlechtsverkehr hatte und wir sie mit ihrer DNA überführen können?«


      So ungefähr hatte ich mir das gedacht. »Ja«, sagte ich.


      »Das ist doch pure Spekulation. Lass uns doch erst einmal abwarten.«


      »Du meinst, ich muss die Pressekonferenz wieder absagen?«


      Nina und Karl tauschten einen bedeutsamen Blick. Sie sagte zu ihm: »Danke, Karl. Wir müssen jetzt weiter.« Dann nahm sie mich am Arm und wir gingen zum Auto.


      


      Als wir wieder am Präsidium ankamen, war es kurz nach halb zwölf. Das war zu früh zum Mittagessen und zu spät, um noch etwas anderes anzufangen. Wir einigten uns darauf, bei Simon vorbeizuschauen.


      Er empfing uns mit einem triumphierenden Grinsen. »Was ich euch jetzt zeige, hättet ihr nicht mit Befragungen und Kombinieren herausgefunden.«


      Ich fragte mich, ob Simon schlaflose Nächte bekommen würde, weil wir mit altmodischer Ermittlungsarbeit schneller gewesen waren als er mit seinem Computer. Zur Abwechslung ignorierte ich nun einmal ihn.


      »Du machst es spannend«, meinte Nina.


      »Setzt euch, setzt euch«, meinte Simon, während er den Monitor zurechtrückte. »Ich habe meinen Computer die Nacht über an dieser Festplatte arbeiten lassen. Und jetzt können wir sie anschauen. Kurz gesagt sind auf dieser Festplatte verschiedene E-Mail-Programme.«


      Das allein war nach meinem Kenntnisstand nicht unbedingt sensationell.


      Ich fragte: »Noch mehr Frauen?«


      »Nein, keine neuen Frauen. Hier sind zwar auch E-Mails drauf, die Tobias geschrieben, und andere, die er bekommen hat. Aber wirklich interessant ist, dass er hier ein Programm hat, mit dem er E-Mails im Namen von anderen Leuten verschicken konnte.«


      Ich versuchte zu verstehen, was das bedeutete. Mein erster Gedanke galt den Sex-E-Mails mit den drei Frauen. Hatte er sich die selbst geschrieben? Aber das konnte nicht sein, weil Frau von Neudeck schon zugegeben hatte, mit Tobias auf diesem Wege intime Details ausgetauscht zu haben. Außerdem wäre es wirklich ein sehr sonderbares Hobby, sich selbst erotische E-Mails zu schreiben. Fand ich zumindest.


      »Aber … das kann doch jeder. Ich melde mich bei einem E-Mail-Anbieter als jemand anderes an. Die Daten werden nicht überprüft. Und schon kann ich E-Mails verschicken«, sagte Nina.


      Simon schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das, was ich meine. Ich meine, er konnte sich in deine Mailbox einloggen, deine E-Mails lesen, beantworten und ganz neue Nachrichten schreiben.«


      Jetzt verstand ich das. »Er hatte ein Programm, um die Passwörter zu knacken?«


      »Aber das merkt man doch«, meinte Nina. »Ich sehe doch, wenn hier auf einmal E-Mails auftauchen, die ich gar nicht geschrieben habe.«


      Simon lächelte. »Ja, wenn er einfach nur dein Passwort hätte, wäre es das Klügste für ihn, einfach mitzulesen. Denn wenn er sich ganz normal einloggt und für dich schreibt, dann merkst du das, du stellst die falschen E-Mails richtig und änderst dein Passwort. Ende für ihn.«


      »Aber?«


      »So hat er es nicht gemacht.«


      »Sondern?«


      »Er hat Postfächer geknackt und sie von ihren rechtmäßigen Besitzern abgeschirmt. Er hat alle eingehenden und ausgehenden E-Mails abgefangen und konnte sie beliebig manipulieren. Er bestimmte, was du siehst und was nicht. Und er konnte jeden Hinweis entfernen, der auf eine Manipulation hingewiesen hätte.«


      Ich sagte: »Das verstehe ich nicht.«


      »Nehmen wir einen echten Briefkasten. Deinen Briefkasten zu Hause«, sagte Simon geduldig. »Ich schicke dir einen Brief. Der Postbote kommt und wirft ihn bei dir ein. Du öffnest ihn, liest ihn und antwortest mir.«


      Ich nickte. Noch war es einfach.


      »Gut«, sagte Simon. »Tobias steht nun vor deinem Briefkasten. Er nimmt den Brief entgegen. Er liest ihn. Er kann ihn behalten und du bekommst ihn nicht. Er kann etwas dazuschreiben, etwas löschen und du bekommst eine falsche Nachricht. Und dasselbe macht er mit Briefen, die du verschickst. Und noch mehr. Er hat sogar dein Briefpapier und kann ganz neue Briefe schreiben, die so aussehen wie von dir.«


      »Aber ich würde das doch merken«, sagte ich. »Ich sehe, wenn der Brief geöffnet wurde, ich sehe, wenn etwas entfernt oder hinzugefügt wurde.«


      »Und genau dafür hat er ein Programm«, sagte Simon.


      »Wofür?«


      »Dafür, dass du nichts bemerkst.«


      Ich versuchte noch, hinterherzukommen, aber Nina nickte bereits aufgeregt. »Ja, das kann funktionieren. Aber das ist doch ziemlich aufwendig, oder?«


      »Er hat einiges automatisiert, aber es ist aufwendig. Das kann man nicht bei vielen Personen gleichzeitig machen. Tobias hat es meist bei einem, höchstens bei zwei Leuten gemacht. Und auch da hat er sich meistens auf das stille Mitlesen beschränkt.«


      Das kam unerwartet. Ich hatte bei Tobias inzwischen mit einigem gerechnet, aber nicht, dass er in den E-Mails anderer Leute herumschnüffelte. Dafür waren die E-Mails, die er selbst bekam, doch eigentlich viel zu interessant.


      »Und … warum hat er das gemacht?«


      »Das errätst du nie«, meinte Simon.


      Das stimmte wahrscheinlich. Vielleicht hätte Karl es erraten, der war schließlich Hellseher.


      »Nun sag schon«, drängelte Nina.


      »Ich habe doch gestern erwähnt, dass er die Seiten zu einem E-Mail-Spiel besucht hat, ich aber keine E-Mails dazu finden konnte. Ich schloss daraus, dass er sich das nur angeschaut, aber nicht gespielt hat.«


      Wir nickten.


      »Er hat das Spiel aber doch gespielt. Die E-Mails dazu sind hier auf der Festplatte. Und die E-Mails, die er manipuliert hat, waren die seiner Mitspieler.«


      Obwohl Simon sich bemühte, ging mir das immer noch zu schnell. »Moment mal. Willst du damit sagen, er hat geschummelt?«


      »Genau das.«


      »Aber … was ist das denn für ein Spiel?«, fragte ich.


      »Ich zeige es euch.« Simon klickte, der Internetbrowser öffnete sich und eine Karte von Europa erschien auf dem Bildschirm. Ich erkannte, dass es sich um ein Spielfeld handeln musste, denn es waren kleine Symbole von Soldaten und Schiffen in verschiedenen Farben darauf zu sehen. Es erinnerte ein wenig an Risiko.


      »Was ist das?«, fragte Nina.


      »Das ist etwas schwierig zu …«


      Wir wurden unterbrochen, als Ralf den Raum betrat. Er schaute sich auf dem Flur noch kurz um wie zur Absicherung und kam dann verstohlen näher, was ein wenig seltsam wirkte, weil er als Leiter der Spurensicherung und des Labors ja immerhin in seinem eigenen Reich war.


      »Markus … Gestern war noch dieser Kamenik mit seiner Partnerin bei mir.« Er sprach mit gedämpfter Stimme, als fürchte er, wir könnten abgehört werden. »Das ist ja vielleicht ein komischer Kauz.«


      Da konnte ich ihm natürlich nicht widersprechen. Bei Vorgesetzten gleich welcher Art war Egon aber in der Regel sehr vorsichtig. »Was hat er angestellt?«


      »Nichts. Er hat gefragt. Es war auch nicht, was er gefragt hat, sondern wie er es gefragt hat. Ich hatte den Eindruck, er hält uns alle für Idioten.«


      »Das kann sein.«


      »Dass wir Idioten sind?«


      »Egon hält jeden für einen Idioten. Außer sich selbst natürlich.« Dabei ist es meistens umgekehrt, fügte ich in Gedanken hinzu.


      »Gut. Dann bin ich erleichtert.«


      »Hattest du noch nie mit ihm zu tun?«


      »Nicht so direkt.« Sowohl Egon als auch Ralf waren erst seit drei Jahren in Krefeld. Bei Ralf hatte die Zeit gereicht, dass wir Freunde geworden waren, Egon hatte ich in der Zeit auf meine schwarze Liste gesetzt.


      »Wir sollten noch über das Laken reden«, sagte ich zu Ralf.


      »Solltest du mir nicht erst einen Antrag machen, bevor wir uns zusammen ein Laken aussuchen?«


      »Ihr habt das Laken aus dem Gästezimmer entfernt.«


      »Ach so. Ja, das haben wir. Wir haben eindeutige Spuren darauf gefunden. Die haben Kamenik besonders interessiert.«


      Das glaubte ich aufs Wort. »Und? Kann man sagen, wer es war?«


      Ralf schüttelte den Kopf. »Das ist schwierig. Wir versuchen unser Bestes, aber ich bin mir nicht sicher, wie schnell wir daraus eine DNA bekommen.«


      »Hmm. Reinhold hatte recht. Das wird ein Fall mit richtig altmodischer Ermittlungsarbeit.«


      »Wir können sagen, dass es ein Mann und eine Frau waren«, bot Ralf an.


      Das hätte mich normalerweise nicht sonderlich beeindruckt, aber in diesem Fall war es besser als nichts. Jan schied damit aus. Blieben nur noch drei Schülerinnen und drei Frauen übrig.


      »Das ist schon einmal nicht schlecht«, sagte Nina.


      »Mehr kann ich im Moment leider nicht für euch tun. Sehen wir uns dann beim Essen?« Ralf drehte sich schon zum Gehen, als sein Blick beiläufig über den Bildschirm streifte.


      »Was ist denn …? Aber das ist doch …« Er kam wieder zurück. »Das ist doch Dominanz.«


      Einen Moment lang war ich verwirrt, was Ralf meinte und ob er vielleicht einen Insiderwitz mit Nina machte.


      Simon konnte die Aussage offenkundig besser einordnen. Er starrte seinen Chef erstaunt an. »Du keimst dieses Spiel?«


      »Na klar«, sagte Ralf. »Wer kennt das nicht?«


      Simon, Nina und ich hoben die Hand.


      Ralf sagte: »Oh. Das ist mein Lieblingsspiel. Das Problem ist nur, Mitspieler zu finden.«


      »Ich hatte noch nie ein Problem, Mitspieler zu finden«, sagte ich.


      Ralf fragte: »Für Dominanz?«


      »Nein, für andere Spiele.«


      »Was denn für andere Spiele?«


      »Na, Cluedo zum Beispiel.«


      Ralf seufzte. »Das ist nicht Cluedo.«


      Das war mir auch schon aufgefallen, denn noch nicht einmal ich verwechselte den Grundriss einer Villa mit einer Karte von Europa. »Und worin besteht der Unterschied?«


      Ralf antwortete: »Cluedo ist Cluedo und Dominanz ist Dominanz.«


      »Ich bin so froh, dich zu keimen«, meinte ich.


      Wir schauten ihn an, und als er weiter nicht reagierte, sagte ich: »Und erklärst du uns jetzt bitte auch, was das für ein Spiel ist?«


      »Ja sicher«, sagte Ralf und zog sich einen Stuhl heran. »Ihr seht die Karte. Das ist Europa im Jahr 1914. Zeitalter des Imperialismus. Es gibt sieben Großmächte.«


      Ich hatte nicht gewusst, dass Ralf über ein Spiel mit solcher Begeisterung sprechen konnte. Eigentlich hätte ich nicht gedacht, dass irgendjemand mit so viel Begeisterung über ein Spiel reden konnte.


      Ralfs Augen leuchteten, als er weitersprach: »Es gibt sieben Spieler und jeder der Spieler übernimmt die Herrschaft über eine Großmacht.«


      »Und dann? Wird der Krieg erklärt?«, fragte ich mit Blick auf die Truppenaufmärsche auf der Karte.


      »Nicht direkt. Siehst du hier die Felder mit den Quadraten drin?«


      »Ja.« Die waren mir vorher nicht aufgefallen. Es gab einige Länder, die farbige Quadrate aufwiesen. Die Farben passten zu den Farben der Soldaten und Schiffe und ich vermutete, dass sie den Besitzer des Feldes anzeigten.


      »Das sind die Nachschubbasen. Wer eine besitzt, kann dafür eine Infanterie oder ein Kriegsschiff aufbauen. Es gibt auf der Karte zweiundvierzig Nachschubbasen. Das Ziel des Spiels ist es, zweiundzwanzig davon zu besitzen, also mehr als die Hälfte. Das ist die Vorherrschaft über Europa.«


      »Dominanz«, meinte Nina.


      »Ganz recht«, bestätigte Ralf.


      »Ein Spiel für kleine Generäle«, meinte ich. »Wie Risiko.« Auf keinen Fall wie Cluedo.


      Ralf widersprach mir. »Nein, das ist nicht wie Risiko. Bei Risiko wird gewürfelt. Es geht um Glück. Bei Risiko kann es auch passieren, dass ein Spieler schnell so viele Truppen hat, dass er ganz alleine das Spiel dominiert.«


      »Und das ist hier anders?«


      »Ganz anders. Es geht um Diplomatie. Mehr wie bei Machiavelli. Alle Herrscher verhandeln miteinander. Offen oder geheim. Sie treffen Vereinbarungen. Absprachen, einen anderen anzugreifen. Dann werden die Befehle für die eigenen Truppen geheim abgegeben und gemeinsam ausgewertet.«


      Ich sagte: »Aber das verstehe ich nicht. Geheime Absprachen kann man doch nicht kontrollieren. Das lädt doch zum Schummeln ein.«


      Ralf grinste. »Bei diesem Spiel kann man nicht schummeln. Das Besondere bei Dominanz ist, dass keine Absprache bindend ist.«


      Ich brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. »Du meinst, es geht darum, die anderen reinzulegen?«


      »So könnte man es sagen.«


      »Das ist ziemlich sonderbar.«


      »Es ist unkonventionell.«


      Ich fragte mich, ob unkonventionell das richtige Wort war. »Befremdlich«, schlug ich vor.


      »Exzentrisch«, meinte Ralf. »Aber es kommt ja auch aus England.«


      Ich sagte: »Nur damit ich das richtig verstehe. Nehmen wir mal an, wir vier hier spielen dieses Spiel. Dominanz. Ich sage zu dir: ›Ralf, lass uns reden.‹ Ich schlage dir vor, wir greifen Nina an. Du sagst Ja, wir sind uns einig. Dann gehst du zu Nina und vereinbarst mit ihr, dass ihr beide mich angreift. Nina vereinbart mit Simon, dich anzugreifen, in Wirklichkeit greifen aber Simon und ich Nina an.«


      Das Grinsen auf Ralfs Gesicht verbreiterte sich. Ich hatte das Spielkonzept distanziert schildern und lächerlich machen wollen.


      Doch Ralf sagte: »Ja, so könnte es laufen.«


      Hoffnungslos. Sicherlich war das einer der Momente, für die die Toleranz erfunden worden war. »Wir treffen uns, um uns anzulügen?«


      »In gewisser Weise.«


      »Ich lüge dich an, du lügst mich an und hinterher gehen wir ein Bierchen trinken?«


      »So ist es gedacht.«


      Ich schüttelte den Kopf, weil ich es nicht verstand. Vielleicht wurde ich bei der Arbeit und auch sonst einfach schon zu viel angelogen, um auch nur ansatzweise die Reize dieses Spiels zu verstehen. »Und du spielst das?«


      »Viel zu selten«, sagte Ralf mit einem Seufzen. »Es ist schwierig, Mitspieler zu finden, die es nicht persönlich nehmen, wenn sie plötzlich ein Messer im Rücken haben.«


      Diese Formulierung elektrisierte mich. Ich saß von einer Sekunde auf die andere kerzengerade auf meinem Stuhl. »Was hast du gesagt?«


      Ralf schaute mich stirnrunzelnd an. »Es ist schwierig, Mitspieler zu finden.«


      »Nein, das andere. Mit dem Messer.«


      »Die nicht beleidigt sind, wenn sie ein Messer im Rücken haben.«


      Meine Gedanken überschlugen sich. Mutmaßungen, Schlussfolgerungen und Vermutungen breiteten sich knisternd in meinem Kopf aus. Konnte das eine neue Spur sein oder sogar die Lösung in diesem Fall? Wenn Tobias bei diesem Spiel mitgemacht hatte, hatte ein anderer Spieler eine seiner Aktionen persönlich und das Messer im Rücken wörtlich genommen?


      Ich spürte Ninas Hand auf meinem Arm, die mich zurück ins Präsidium holte. Ich wunderte mich, dass sie bei der Berührung keinen elektrischen Schlag bekam. »Markus, das war nur eine Metapher.«


      »Mit dem Messer? Natürlich!«, sagte Ralf hastig.


      »Normalerweise verlaufen diese Spiele also ohne Todesopfer?«, fragte ich.


      Ralf wurde ein wenig blass. »Ja.« Dann dämmerte es ihm. Er starrte mich an. »Du glaubst doch nicht etwa …? Das ist nicht dein Ernst, oder?«


      Ich wandte mich an Simon. »Tobias hat dieses Spiel gespielt, oder?«


      Simon nickte. »Er hat es gespielt. Aber nicht als Brettspiel, sondern im Internet. Ein Spiel per E-Mail.«


      »Das gibt es auch im Internet? Das wusste ich nicht«, sagte Ralf interessiert. Er beugte sich vor. »Und ich dachte, ihr seid bei Wikipedia.«


      »Vielleicht haben noch mehr Leute Schwierigkeiten mit den Mitspielern«, meinte ich. Ich hätte zumindest keine Lust, mich mit meinen Freunden zu treffen und mich von ihnen hereinlegen zu lassen. Ganz zu schweigen davon, andere hereinzulegen.


      Ralf schaute wie gebannt auf den Bildschirm. Er Heß sich von Simon einen Zettel geben und notierte sich die Adresse der Seite. Ich vermutete, dass es dort heute Abend einen neuen Teilnehmer geben würde.


      Simon sagte: »Das Spielkonzept bietet sich dafür an, dass man es im Internet umsetzt. Kommunikation ist ein wesentlicher Teil des Spiels. Die läuft hier per E-Mail ab. Die Züge werden dann von einem Spielleiter ausgewertet, dann kommt die nächste Runde mit noch mehr Kommunikation.«


      »Welche Rolle hatte Tobias?«


      »Er war Russland.«


      »England, Deutschland, Österreich, Türkei«, sagte Ralf.


      »Wie bitte?« Wenn wir von Dominanz zu einem Länderquartett gewechselt hatten, hatte ich das nicht mitbekommen.


      »Das sind die möglichen Feinde Russlands zu Beginn des Spiels.«


      Nina sagte: »Ralf, bitte bring ihn nicht auf Ideen.«


      Aber es war zu spät. Ich hatte längst Ideen. Und zwar ganz viele.


      Zu mir sagte Nina: »Markus, das ist nur ein Spiel.«


      Simon sagte: »Na ja. Das ist zwar ein Spiel, aber nicht irgendeins.«


      »Wie meinst du das?«


      »Die Partie, in der Tobias gespielt hat, ist das Halbfinale der Deutschen Meisterschaft.«


      »Es gibt eine Deutsche Meisterschaft?«, fragte Ralf entgeistert.


      »Ich zeig es dir«, sagte Simon. Mit zwei Klicks waren wir auf der Startseite. Simon zeigte uns einen großen Artikel mit Analysen zum aktuellen Stand der Partie. »Es gibt auch eine Weltmeisterschaft.«


      »Irre«, sagte Ralf, aber ich hatte den Verdacht, dass er die Tatsache meinte, dass er davon nichts wusste, und nicht, dass es so etwas überhaupt gab.


      Ich entdeckte ein weiteres Highlight der Seite. Ich starrte darauf, aber Ralf kam mir zuvor.


      »Es gibt sogar eine Liga. Eine Dominanz-Liga.« Dann fügte er hinzu: »Einfach irre.«


      »Fehlen nur noch die Profispieler. Ralf, das könnte dein Weg hier raus sein«, schlug ich vor.


      Aber er beachtete mich nicht. Die Seite hatte ihn in ihren Bann gezogen.


      »Können wir die Partie von Tobias anschauen?«


      »Sicher.« Simon rief die Seite auf. Erneut erschien die Europakarte. Ich versuchte gar nicht erst, die Lage zu verstehen, sondern schaute auf die linke Seite, wo eine Auflistung der Spieler zu sehen war. Hinter dem Namen Tobias Maier waren eine gelbe und eine rote Karte zu sehen. Er war vom Spiel ausgeschlossen worden.


      »Er spielt nicht mehr mit«, sagte ich.


      »Er hat keine Züge abgegeben. Das hätte er Sonntagabend bis 23:59 Uhr machen müssen.«


      Da war er schon tot gewesen. »Und wer das vergisst, der wird ausgeschlossen?«


      »Nee, so einfach geht das nicht«, sagte Simon. Er wurde von einem tiefen Grummeln unterbrochen, das von seinem Magen kam. Ich schaute flüchtig auf die Uhr, dann gleich erschrocken noch einmal. Es war schon 12:35 Uhr und wir saßen immer noch hier. Höchste Zeit zum Essen. Plötzlich war das Spiel vergessen und wir hatten es sehr eilig.


      Ich hatte vor, zur Besprechung pünktlich zu erscheinen, weil es nicht opportun war, den Leiter des Morddezernats und den Staatsanwalt und die restliche Mordkommission warten zu lassen. Erst recht nicht, wenn Egon pünktlich war und die Zeit nutzte, um sich laut an alle Gelegenheiten zu erinnern, zu denen ich jemals unpünktlich gewesen war, und daran, was für andere Verfehlungen ich sonst schuldhaft begangen hatte.


      Ralf blieb vor dem Computer sitzen, während Simon, Nina und ich in die Kantine flogen. Zwei Minuten später standen wir an der Essensausgabe. Wir wählten alle den Salatteller, Nina aus Überzeugung, Simon und ich, weil uns das Gyros zu knorpelig und die Spaghetti zu salzig waren.


      Weil die Kantine sehr voll war, quetschten wir uns an einen Tisch neben Herbert und Nils. Die beiden gehörten zur charmanten Clique um Egon, die Nina mit derben Witzen und abschätzigen Späßen im Präsidium empfangen hatte und sich nur schwer von dieser Gewohnheit trennen konnte.


      »Nanu, so eilig?«, fragte Herbert. »Hast du etwa einen richtigen Fall bekommen?«


      Ich ignorierte ihn, weil ich mir zu schade war, ihn anzufeinden. Er verdiente keinen meiner Kommentare, noch nicht einmal einen wirklich abfälligen.


      Ich wandte mich an Simon: »Worum geht es denn bei dieser Deutschen Meisterschaft?«


      Nils sagte laut zu Herbert: »Oh, er nimmt Nachhilfe, um ein richtiger Mann zu werden.«


      Simon sagte: »Nur um die Ehre und den Titel. Und Punkte in der Highscore-Liste.«


      »Kein Geld?«


      Simon schüttelte den Kopf. Herbert und Nils waren still und versuchten, dem Geschehen zu folgen.


      Ein hoher Geldbetrag hätte zum Tatablauf gepasst. Keine Emotionen, sondern einfach das gezielte Ausschalten eines Konkurrenten um den Millionentopf. Wenn es um jemanden ging, der sich hintergangen, ungerecht behandelt oder in seiner Ehre verletzt fühlte, hatten wir das gleiche Problem wie beim Mord aus Leidenschaft. Ich kaute schweigend auf meinem Salat herum.


      »Er denkt nach«, flüsterte Herbert.


      »Der Mörder zittert bestimmt schon«, antwortete Nils. Beide lachten.


      »Gleich schaut er bestimmt noch den Tatort an«, sagte Herbert.


      Nils schlotterte übertrieben. »O nein …«


      Die beiden waren echte Appetitzügler. Ich hatte schon früher überlegt, einmal einen Pharmavertreter einzuladen und die ganze Clique für einen guten Preis zu verkaufen. Wenn man die Jungs richtig verarbeitete und in Tablettenform presste, konnten sie ein echter Verkaufsschlager werden. Nur eine Tablette und einem verging für den Rest der Woche so gründlich der Appetit, dass man sicher zwanzig Prozent der Körpermasse verlor.


      Mein Salat war fast aufgegessen und die Zeit beinahe abgelaufen, deshalb legte ich mein Besteck zur Seite.


      »Jetzt brütet er immer noch«, sagte Herbert.


      »Hey Markus, warum überlässt du das Denken denn nicht deiner Partnerin?«, rief Nils mit einem anzüglichen Grinsen.


      Ich nahm mein Tablett und schob mich an ihm vorbei. Aus den Augenwinkeln sah ich sein enttäuschtes Gesicht. Aber ich hatte eben nicht immer Lust zum Spielen.


      Nina stoppte kurz, als Nils’ Hand wie zufällig an ihrer Hüfte entlangstrich. Sie lächelte ihn an und sagte genauso laut wie er zuvor: »Ach Nils, wenn doch nur alles an dir so groß wäre wie deine Klappe, dann wärst du wenigstens in einer Hinsicht fast ein bisschen attraktiv.«


      Dann setzte sie ihren Weg fort, als habe sie sich nur einen lästigen Fussel vom Ärmel geschnippt. Das Gemurmel in der Kantine wurde lauter und Nils und Herbert zum Gegenstand des allgemeinen Gespötts. Als wir die Kantine verließen, glühte Nils’ Kopf dunkelrot und strahlte sicher mehr Hitze ab als die Köpfe aller jemals hereingelegten Dommrfwz-Spieler zusammen.


      


      Wir trafen den Staatsanwalt auf dem Flur vor Raum elf. Niklas Macke war ein hagerer, hochgewachsener Mann Ende vierzig mit streng gescheitelten Haaren. Ich beneidete ihn ein wenig um seine vielen schwarzen oder vielmehr wenigen grauen Haare, aber er war auch nicht geschieden. Und nicht verheiratet.


      Wir begrüßten uns per Handschlag. Macke und ich hatten bereits mehrmals gut zusammengearbeitet. Der Staatsanwalt war ein scharfsinniger und ernsthafter Mann, den ich gerne auf meiner Seite wusste.


      Wir betraten den Raum und waren tatsächlich die Ersten. Reinhold kam kurz nach uns. Auf die Frage von Niklas Macke, wie es ihm ginge, seufzte Reinhold nur und sagte: »Ach, dieser Serienmörder … Alle drehen vollkommen durch. Die Presse, der Polizeipräsident. Und nicht zu vergessen der Innenminister. Und der Ministerpräsident. Wir können kaum arbeiten, weil wir ständig erklären müssen, dass wir gut arbeiten.«


      Der Raum füllte sich schnell. Herr Macke nickte mitfühlend. »Von meinen Kollegen höre ich Ähnliches. Wir haben zum Glück unseren Pressesprecher.«


      »Haben wir auch. Aber mir wäre es ehrlich gesagt Heber, wenn unsere Ermittler ermitteln würden und nicht Politik machen oder Pressearbeit.«


      Der Besprechungstisch war einladend gedeckt, was zumindest teilweise dem Besuch des Staatsanwalts geschuldet war. »Möchten Sie einen Kaffee? Oder Tee?«, fragte Reinhold.


      Ich registrierte, dass inzwischen fast alle Personen anwesend waren. Da sich keiner entschuldigt hatte, fehlten nur noch zwei Kollegen. Wir setzten uns und füllten unsere Tassen.


      »Dazu kommt noch, dass gewisse Leute sich nicht damit zufriedengeben, mit irgendeinem Ermittler zu sprechen. Die wollen mich haben. Am liebsten in ihrem Büro.«


      »Das ist Politik«, sagte Herr Macke lapidar, als sei damit alles erklärt. Und vielleicht war es das sogar.


      Als Egon und Marla kamen, machten sie einen leicht gehetzten Eindruck. Wahrscheinlich hatte Egon noch Nils und Herbert trösten müssen. »Entschuldigen Sie bitte vielmals«, sagte sich Egon mit großer Geste und gewichtiger Miene. »Aber wir haben im letzten Moment neue Informationen erhalten.«


      Nina und ich tauschten einen Blick. Ich fragte: »Etwa aus Tobias’ Adressbuch?«


      Diese Frage fügte der Großartigkeit von Egons Auftritt erheblichen Schaden zu, aber er schaffte es, sich ohne Bruchlandung auf einen Stuhl zu setzen. Marla schenkte den Kaffee ein. Glücklicherweise war der Staatsanwalt niemand, der sich von Geplänkel beeindrucken ließ oder es auch nur beachtete.


      »Gut«, eröffnete Reinhold die Sitzung. »Wir treffen uns heute in diesem Kreis, weil auch an diesem Fall hochrangige Personen interessiert sind.«


      »Wer hat Sie angerufen?«, fragte ich den Staatsanwalt. »Peter Maier?«


      »Personen wie Maier würden mich nie anrufen. Er hat an einer übergeordneten Stelle angerufen, die dann den Oberstaatsanwalt angewiesen hat. Und der hat dann mich ausgesucht, weil ich nicht mit dem Serienmörder oder einem anderen vorrangigen Fall befasst bin.« Niklas Macke lieferte eine rein sachliche Beschreibung ohne Bitterkeit. Das machte ihn sehr sympathisch.


      »Dann beginnen wir. Dies ist eine ganz normale Routinebesprechung, um uns auf den neuesten Stand zu bringen. Nur dass Herr Macke auch dabeisitzt.«


      Und weil Herr Macke dabeisaß, fasste ich zu Beginn kurz noch einmal alle Fakten des Falls zusammen, auch wenn es für die anderen langweilig war. Ich gab einen Überblick über unsere Erkenntnisse zu Tobias’ E-Mail-Verkehr und berichtete, was wir von der Nachbarin erfahren hatten.


      »Was für ein interessanter Fall«, sagte der Staatsanwalt. Es war nicht ersichtlich, ob er das ernst meinte oder nur seine Missbilligung der Verhältnisse zum Ausdruck brachte.


      »Die Nachbarin hat uns sehr weitergeholfen«, sagte ich. »Zum einen wissen wir nun, was die Motivation für die E-Mails war und auch bei den anderen Frauen sein könnte. Zum anderen haben wir noch ein paar Details über den Sonntagabend erfahren. Wir müssen das noch weiter untersuchen, aber das sind definitiv neue Erkenntnisse.«


      Macke nickte. »Die Schüler aus der Band sind verdächtig und die drei Frauen sind verdächtig. Ist es der Nachbar auch?«


      »Grundsätzlich schon. Haben wir inzwischen eine Aussage von ihm vorliegen?«, fragte ich in die Runde.


      »Ja, haben wir«, sagte Jürgen Meisel aus Mönchengladbach. »Wir konnten ihn zu Hause nicht antreffen, also haben wir ihn an seinem Arbeitsplatz aufgesucht. Seine Aussage deckt sich mit der seiner Frau.«


      Seine Partnerin Judith Piel ergänzte: »Wir haben auch mit unseren Kollegen gesprochen, die am Sonntag die Anzeige aufgenommen haben. Sie kamen um 22:55 Uhr und klingelten bei Tobias. Es hat eine Weile gedauert, bis er an die Tür kam.«


      »Er stand unter der Dusche«, warf ich ein.


      Judith schaute mich mit gerunzelter Stirn an. »Ja, er … Ich meine, die Aussage der Kollegen war, er kam mit nacktem Oberkörper und einem Handtuch um die Hüften an die Tür. Aber woher …?«


      Egon übernahm die Schilderung: »Er war sehr höflich und entschuldigte sich für den Ärger, den er verursacht hatte. Er nahm die Anzeige entgegen und entschuldigte sich noch einmal. Und das war’s.«


      »Er drehte leiser?«


      »Er drehte leiser und die Kollegen gingen wieder zu ihrem Streifenwagen. Der Nachbar schien ihnen sehr aufgebracht und deshalb warteten die beiden, bis sie gesehen hatten, dass er wieder ins Haus ging. Dann fuhren sie ab. Das war um


      23:10 Uhr.«


      »Das bestätigt die Aussagen der Frau«, sagte Nina. »Neu ist, dass die beiden gesehen haben, wie Herr von Neudeck wieder in sein Haus ging.«


      »Der Abend ist bis zu diesem Zeitpunkt ganz gut abgesichert«, meinte Jürgen.


      Das stimmte. Leider war der Mörder erst kurz danach erschienen. »Und gehört hat Herr von Neudeck nichts mehr?«


      »Nein, er schläft mit Ohrstöpseln.«


      Aber selbst wenn Tobias nicht durch sein eigenes Verhalten dazu beigetragen hatte, dass sein Nachbar die Ohren vor ihm verschlossen hatte, hielt ich es für unwahrscheinlich, dass Herr von Neudeck etwas von der Tat gehört hatte.


      »Was ist mit den anderen Nachbarn?«


      Vier weitere Kollegen berichteten, dass keinem der Nachbarn irgendetwas aufgefallen war. Was mich nicht wunderte. Es war ein Vorort, in dem die Leute vornehm für sich blieben, es war die dunkle Jahreszeit mit unangenehmem Wetter, es war Sonntagabend gewesen.


      »In Ordnung, ich verstehe. Vielen Dank.«


      Dann berichtete ich von den Erkenntnissen über die verborgene Festplatte in Tobias’ Computer. Reinhold und Niklas Macke schauten nachdenklich, Egon und Marla ratlos.


      »Was heißt das für den Kreis der Verdächtigen?«, fragte der Staatsanwalt schließlich.


      »Zunächst noch nichts. Im Moment sind diese Hinweise auch nachrangig«, sagte Nina. »Aber Tobias hat diese ganzen Daten auf einer gut gesicherten und auch physisch versteckten Festplatte gehabt. Wir werden hier weiter ermitteln müssen.«


      Das war diplomatisch und ersparte mir, über meine Intuition als Ermittler sprechen und mich eventuell rechtfertigen zu müssen. Ich nickte deshalb zustimmend.


      »Ich glaube auch, bei den Schülern und Frauen ist mehr zu holen«, sagte Reinhold. »Bei einem Spiel reingelegt zu werden, wo es genau dämm geht, das ist ein ziemlich schwaches Motiv.«


      Auch hier nickte ich artig, obwohl ich ihm nur teilweise zustimmte.


      »War das alles?«, fragte Reinhold.


      »Von unserer Seite war das alles«, bestätigte Nina.


      Reinhold bedankte sich und wandte sich Egon zu.


      »Beginnen wir mit der Haushälterin«, sagte Egon und lächelte vielsagend. Ich vermutete neue schmutzige Details. Egon schlug sein Notizbuch auf.


      »Die Haushälterin Corinna Senger ist 55 Jahre alt. Verheiratet, zwei erwachsene Söhne. Sie kommt zweimal in der Woche zu den Maiers, normalerweise Montag und Freitag. Gestern hat ihr älterer Sohn seinen Studienabschluss gefeiert und deshalb war der Termin auf heute Vormittag verlegt worden.«


      »Aber am Freitag war sie da?«


      »So wie immer von dreizehn bis sechzehn Uhr. Und sie hat Tobias gesehen. Sie sagte, er sei ein bisschen traurig gewesen. Vielleicht Liebeskummer, meinte sie. Nichts Ungewöhnliches. Er ist gegen vierzehn Uhr mit seinem Computer losgezogen zur LAN-Party. Bevor seine Mutter zurückkam.«


      »Das schließt eine Lücke in unserem Wissen über sein Wochenende«, meinte Reinhold.


      »Wie war denn Tobias’ Beziehung zu der Haushälterin?«, fragte ich.


      »Ganz belanglos. Sie kannten sich vom Sehen. Gespräche gab es keine wesentlichen. Sie meinte, er sei ein netter Junge gewesen, ganz normal für sein Alter. Keine Anzeichen dafür, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte wie eine der Frauen aus den E-Mails. Und wir haben sie wirklich intensiv befragt.«


      Das glaubte ich aufs Wort. Und es entsprach dem, was ich ohne Kenntnisse des Falls erwartet hätte. Aber so wie die Dinge lagen, war die Haushälterin die erste erwachsene Frau aus Tobias’ Umfeld, die nicht von der außergewöhnlichen Anziehungskraft des Jungen berichtete. Das mochte daran liegen, dass ihre eigenen Söhne schon deutlich älter waren als Tobias. Vielleicht war sie auch mit ihrer Ehe zufriedener und für Tobias’ Reize deshalb nicht empfänglich.


      »Also keine Spur vom Frauenmagneten«, stellte Egon fest. Es klang nicht wie ein Angriff, aber aufgrund der E-Mails konnte er unsere Erkenntnisse auch nicht infrage stellen.


      »Es gibt sicher auch Frauen, die mit sich und ihrem Leben zufrieden sind und keine Ablenkung durch einen Teenager brauchen«, sagte Nina.


      »Sie glauben, er wirkte nur auf Personen, die aus der Balance sind?«, fragte Macke.


      Nina nickte. Das konnte tatsächlich das verbindende Element zwischen den Frauen sein. Und die Schüler aus der Band waren als Teenager ja von Natur aus nicht ausbalanciert.


      »Was gibt es noch?«, fragte Reinhold.


      Es begann ein Sammeln von kurzen Berichten reihum. Wir erfuhren, dass es inzwischen eine Teilnehmerliste der LAN-Party gab und die Schüler für den Nachmittag alle auf der Vernehmungsliste standen. Die Angaben der Schüler aus der Band zu ihren Computeraktivitäten und Telefonaten am Sonntag hatten sich bestätigt. Die Umsatzzahlen von Peter Maier waren wirklich so schlecht, wie er behauptet hatte.


      »Was liegt als Nächstes an?«, fragte Reinhold schließlich.


      »Die LAN-Party und Frau Veen«, sagte Egon.


      »Die Schüler aus der Band in Einzelbefragung. Wenn noch Zeit bleibt, der Informatiklehrer«, fügte Nina hinzu.


      »In Ordnung. Gibt es noch Fragen? Herr Staatsanwalt?«


      »Ich bin beeindruckt, was Sie in der kurzen Zeit herausfinden konnten«, sagte Herr Macke. »Wenn Sie etwas haben, was zur Anklage führen kann, melden Sie sich.«


      »Das werden wir tun«, versprach Reinhold.


      Draußen schaute ich Egon und Marla nach, die über den Flur davoneilten.


      »Wir bringen Sie noch zum Fahrstuhl«, sagte ich zu Herrn Macke.


      Der Staatsanwalt sprach mit unterdrückter Stimme: »Herr Kamenik scheint ja ein großes Interesse an den … persönlichen Verwicklungen anderer Personen zu haben.«


      Ich musste lachen. An dem Staatsanwalt war ein Diplomat verloren gegangen. Ich machte erst gar nicht den Versuch, mit ihm mitzuhalten. »Da haben Sie wohl recht.«


      »Dann wird die Lehrerin keine gute Zeit haben.«


      »Ich möchte nicht mit ihr tauschen«, bestätigte ich.


      


      Als wir langsam von der Straße auf den Parkplatz rollten, tauchten die Umrisse der Gebäude so unvermittelt vor uns auf wie der Eisberg vor der Titanic. Die altweißen Betonfassaden des Gymnasiums wirkten im Grau des frühen Nachmittags wie mit Tarnfarbe gestrichen und verschmolzen nahtlos mit dem feinen Nieselregen. Zum Glück waren wir schon einmal hier gewesen und fanden unseren Weg.


      Wir hatten Lucas und Hermann mitgenommen, weil wir sie am besten kannten. »Nicht sehr einladend«, meinte Hermann.


      »Das liegt bestimmt am Wetter«, sagte Lucas.


      Diesmal hatte ich vorher angerufen und dafür gesorgt, dass wir genügend Räume zur Verfügung hatten, um die Schüler einzeln zu befragen. Am Telefon hatte ich außerdem erfahren, dass sich dieser Tag dafür besonders gut eignete: Natalie und Jan hatten frei und wir konnten sie für ein Gespräch nach dem Mittagessen bestellen. Heike und Jessica hatten danach verschiedene AGs, sodass wir mit ihnen sprechen konnten.


      Ich hätte gerne auch einmal allein mit Natalie geredet, die sich den anderen gegenüber so fürsorglich verhielt, aber ich sah ein, dass es klüger war, wenn ich mit Jan sprach. Immerhin teilten wir ja schon ein Geheimnis miteinander. Nina erhielt für ihr Gespräch mit Natalie das Büro des Sozialpädagogen, während dieser Jan und mich in den Meditationsraum führte.


      Ich fragte mich noch, was es wohl mit einem solchen Raum auf sich hatte, aber als wir ihn erreichten und Georg Werle die Tür aufschloss, lag es auf der Hand.


      »Ein alter Abstellraum«, sagte der Sozialpädagoge. »Das war harte Arbeit, den vom Schulleiter zu bekommen.«


      »Das glaube ich gern.« Man sah dem Raum an der Lage am Ende eines Flurs und an seinem Schnitt seine frühere Bestimmung an. Aber der Teppich, die Bilder an der Wand und die Matten auf dem Boden sorgten für eine angenehme Atmosphäre.


      Ich deutete auf einen Tisch und vier Stühle in einer Ecke des Raums. »Das sieht aber nicht nach Meditation aus.«


      »Wir benutzen den Raum auch für schwierige Elterngespräche«, sagte Werle.


      »Danke«, sagte ich und der Sozialpädagoge ließ uns allein.


      Ich setzte mich auf einen Stuhl am Tisch und Jan folgte mir verschüchtert. Er hatte den ganzen Weg über geschwiegen und machte einen abgespannten und erschöpften Eindruck.


      »Wie geht es dir?«, fragte ich. Es war nicht nur eine Floskel.


      Jan zuckte mit den Schultern. Das war nicht unbedingt der beste Start.


      »Herr Werle sagte mir, du hättest nichts dagegen, noch einmal mit mir alleine zu sprechen.« Ich schaute ihn an, aber er blieb unbeteiligt. »Stimmt das?«


      Jan nickte bloß.


      »Du weißt, dass du gerne jemanden dazuholen kannst. Deine Eltern. Einen Freund. Einen Lehrer. Sogar einen Anwalt, wenn du möchtest.«


      »Möchte ich nicht«, murmelte er.


      »In Ordnung«, sagte ich. Mir war klar, warum er keine Unterstützung wollte. Das hatte nichts mit meinem Charme zu tun.


      »Meine Partnerin hat eure CD angehört. Sie fand die ziemlich gut.«


      Das freute ihn. Ein Lächeln, zart wie ein Schneeglöckchen im Frühjahrsschnee, schlich sich auf sein Gesicht.


      Ich sagte: »Ich mag kein Heavy Metal. Aber sie hat mir so begeistert davon erzählt, dass ich mir die CD jetzt ausgeliehen habe. Und weil ich so wenig davon verstehe, kannst du mir vielleicht helfen und mir erklären, worauf ich achten muss? Was ist das Besondere bei K-Metal?«


      Es gab viele Bücher, Ratgeber und Seminare darüber, wie man einen verschlossenen Gesprächspartner öffnete und einen Verdächtigen zum Reden brachte. Ich kannte einige davon. Aber keine der Techniken würde funktionieren, wenn man die Frage, die einen dem Gesprächspartner näher bringen sollte, nicht emst meinte oder kein echtes Interesse dahinterstand.


      Meine Frage funktionierte. Jan sagte: »Wenn Sie wirklich gar keine Ahnung haben, ist das schwierig zu erklären.«


      »Ich kenne Iron Maiden«, sagte ich.


      »Aha«, antwortete Jan, was ungefähr so begeistert klang, als hätte ich ihm einen Rückenkratzer zum Sonderpreis angeboten.


      »Und Judas Priest«, fügte ich hinzu.


      »Keimen Sie auch Metallica?«


      »Nur Nothing Else Matters.«


      »Aha«, sagte er wieder.


      Ich fürchtete, er war von mir nicht sonderlich beeindruckt.


      Jan begann trotzdem, mir ein paar grundlegende Konzepte der Musik an Beispielen zu erklären. Dann übertrug er es auf Heavy Metal, sodass ich zum ersten Mal in meinem Leben kapierte, was Heavy Metal ausmachte und was es von allen anderen Musikrichtungen unterschied. Es war nicht die Lautstärke.


      Ich konnte auch endlich den Unterschied zwischen Hardrock und Heavy Metal nachvollziehen. Jan erklärte mir sogar, warum man Heavy Metal und Hip-Hop gut kombinieren konnte, solange man nur beide Stile hinreichend beherrschte. Und ich bekam eine Ahnung von K-Metal. Am Ende von Jans Erklärungen war es für mich vorstellbar, dass es mehr als nur eine Pflichtaufgabe werden könnte, die CD dieser Schüler anzuhören.


      »Danke«, sagte ich. »Das war sehr interessant.« In zwanzig Minuten hatte ich von Jan mehr über Musik gelernt als in der Schule in einem ganzen Jahr Musikunterricht.


      »Ich habe leider auch noch ein paar andere Fragen an dich«, sagte ich.


      Jan nickte. Er sah immer noch nicht begeistert aus, aber war in der Lage, meine Fragen zu beantworten.


      Wir arbeiteten zügig die Punkte ab, die noch offen waren, aber leider brachte das keine neuen Erkenntnisse. Jan und Heike hatten am Wochenende die Abende gemeinsam verbracht und nach Kräften an der Wiederherstellung ihrer Beziehung gearbeitet. Jan hatte Tobias nicht mehr gesehen und dessen abgeschaltetes Handy als deutliches Zeichen dafür interpretiert, dass Tobias für sich sein wollte. Jan hatte gehofft, sich mit seinem Freund am Montag aussprechen zu können. Sein Alibi für Sonntag war so schwach wie das der anderen Schüler.


      Obwohl ich nicht mit übermäßig großen Erwartungen in die Befragung gegangen war, behielt ich ein schales Gefühl zurück. Ich setzte meine Hoffnungen, neue und relevante Informationen zu erhalten, ganz auf Heike.


      Schließlich sagte ich: »Ich werde die CD hören und dir dann sagen, wie ich sie finde.« Das brachte mir ein schmales Lächeln zum Abschied ein. Immerhin.


      Weil wir auch bei der Polizei technisch auf der Höhe waren, hatten wir zwei Minuten später Jans Aussage auf Papier und seine Unterschrift darunter.


      Jan verließ den Raum und Heike wartete schon vor der Tür. ›Der Nächste bitte‹, hätte ich beinahe gesagt. Heike wirkte mit ihrem Verhalten wie ein Spiegelbild Jans. Verschüchtert, übernächtigt, gebeugt ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Ich setzte mich ihr schräg gegenüber.


      Bei Heike riskierte ich den direkten Einstieg in das Gespräch. »Du hattest keine Gelegenheit mehr, dich mit Tobias auszusprechen, oder?«


      Sie blickte auf, von meiner Frage herausgerissen aus Trauer und Lethargie, und starrte mich mit großen Augen an. Bestimmt hatten Karls hellseherische Fälligkeiten über die Jahre auf mich abgefärbt.


      »Nein«, sagte sie mit dem Hauch einer Stimme, sodass ich ihre Antwort mehr von den Lippen ablesen musste, als dass ich sie wirklich hören konnte. Ihre Augen begannen zu schimmern und sie senkte den Blick.


      Ich machte eine kurze Pause. Herr Werle hatte in seinem Büro eine Packung Taschentücher auf dem Tisch liegen. Im Meditationsraum gab es keine.


      »Hast du es denn versucht?«, fragte ich. »Am Wochenende?«


      Sie nickte und begann stockend zu berichten. Auch sie hatte das abgeschaltete Handy als klare Botschaft genommen, dass Tobias nicht hatte gestört werden wollen. Sie bestätigte Jans Aussagen über die gemeinsamen Abende. In der entscheidenden Zeit am Sonntagabend wurden ihre Angaben aber ebenso dürftig wie die der anderen.


      Obwohl ich versuchte, mich von der Ergebnislosigkeit der Befragungen nicht beeindrucken zu lassen, gelang es mir nicht vollständig. Als Heike sich verabschiedete, tauschte ich mit Lucas einen besorgten Blick.


      »Im Westen nichts Neues«, sagte er.


      Ich stimmte ihm zu. Und vielleicht war die Spur der Schüler damit so etwas wie eine Sackgasse. Ich war gespannt, ob Nina mehr erreicht hatte. Wir trafen Herrn Werle auf dem Flur und schlugen gemeinsam den Weg zu seinem Büro ein.


      Ich fragte: »Wer kümmert sich um die Schüler?«


      Der Sozialpädagoge schnaubte. »Was glauben Sie denn?«


      »Der Schulleiter hat Sie damit beauftragt.«


      »Ich habe dem Schulleiter gesagt, dass das wichtig sei und ich dafür Zeit benötige. Wir haben eine halbe Stunde diskutiert, bevor er nachgegeben hat.«


      Ich musste lächeln. »Die Schüler haben Glück im Unglück.«


      »Ich kann nicht die ganze Betreuung selbst gewährleisten. Aber ich habe die Koordination übernommen und befreundete Therapeuten gebeten, mit den Familien Kontakt aufzunehmen. Ich habe die Familien mit einbezogen. Jan ist Einzelkind, aber die anderen haben Geschwister und Eltern, mit denen man reden kann. Ich habe sie informiert, womit zu rechnen ist und worauf sie achten sollen.«


      Obwohl ich darauf spekuliert hatte, war es beruhigend, das noch einmal zu hören.


      Als wir an seinem Büro ankamen, war Georg Werle gleich gefordert. Nina stand mit einer in Tränen aufgelösten Jessica in der Tür. Er tauschte einen Blick mit Nina, musterte Jessica für zwei weitere Sekunden, dann griff er zu seinem Handy. »Deine Schwester kommt in fünf Minuten«, sagte er nach einem kurzen Gespräch und führte Jessica am Arm wieder in das Zimmer zurück.


      Wir verabschiedeten uns mit stummen Gesten. Schweigend gingen wir durch die Flure der Schule. Ich spürte, wie aufgewühlt Nina war, aber solange wir im Schulgebäude waren, konnten wir nicht offen sprechen. Vielleicht war es auch ganz hilfreich, diese erzwungene Pause einzulegen, bevor wir uns austauschten.


      


      Wir atmeten beide gleichzeitig mit einem lauten Seufzer aus, als wir die Autotüren zuschlugen.


      »Mein Gott, was für ein Fall«, sagte Nina. »Jessica ist am Boden zerstört. Tobias war die Liebe ihres Lebens, ihre Inspiration, ihre Welt. ›Er war meine Welt‹, hat sie wörtlich gesagt.«


      Nina seufzte erneut und atmete tief ein und aus. Sie erinnerte mich an mich selbst in meinen ersten Monaten beim Morddezernat. Nichts, was wir in unserer Ausbildung auf der Polizeihochschule lernten, keine Dienstvorschrift und auch kein Tipp von Kollegen, konnte uns auf das vorbereiten, was uns bei einer Mordermittlung erwartete.


      Mit ein wenig Überwindung und Gewohnheit konnte man es schaffen, eine Leiche rein technisch und nicht als tote Person zu sehen. Doch wenn die Ermittlungen begannen, wenn wir die persönlichen Gegenstände des Opfers untersuchten, wenn wir in sein Leben eindrangen und seine intimen Geheimnisse aufdeckten, schrumpfte die Distanz, die für uns so wichtig war.


      Empathie war ein Segen, wenn man auf der Suche nach Motiven war. Sie war ein Fluch, wenn man Personen befragte, die das Opfer geliebt hatten. Keine Vorsichtsmaßnahme, keine Rettungsleine und kein Rezept aus der Ausbildung konnten verhindern, dass wir manchmal dem Sog erlagen, den die Gefühle der Angehörigen erzeugten. Ehe wir uns versahen, konnte unsere Professionalität zusammenbrechen und wir fanden uns als Menschen unter Menschen wieder und trauerten um das Schicksal des Opfers.


      Ich legte Nina meine Hand auf die Schulter. Doch das war gar nicht nötig. Sie hatte ihre eigene Art, Unangenehmes von sich fernzuhalten. Sie schüttelte sich und sagte: »Es geht schon wieder.«


      Ich musterte sie von der Seite. Und tatsächlich war sie weit davon entfernt, die Kontrolle zu verlieren wie ich damals als Neuling.


      »Wie machst du das?«, fragte ich sie. Um die nötige Distanz zum Geschehen in einem Fall zu bewahren, versuchte ich es mit Humor. Manchmal gelang es, aber noch öfter kam es mir unzureichend vor, wie eine Kerze unzureichend war, um ein Universum aus Dunkelheit zu erleuchten. Es war schwer, den Glauben an einen übergeordneten Sinn im Leben zu behalten, wenn das Leben eines Jugendlichen ausgelöscht wurde. Umso mehr, wenn er geliebt wurde und eine schmerzvolle Lücke hinterließ.


      Nina sagte: »Bei der Sitte lernt man ein paar nützliche Tricks.«


      Das glaubte ich aufs Wort. »Verrätst du mir die?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das muss jeder selbst herausfinden.«


      Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Jessica war vollkommen aufgelöst. Ganz anders als gestern.«


      »Vielleicht hat sie es erst jetzt richtig verstanden.«


      »So sah es aus.«


      »Es könnte sein, dass sie eine Weile gebraucht hat, bis ihr Idar geworden ist, wie viel ihr die Beziehung zu Tobias wirklich bedeutete.«


      Nina wechselte das Thema: »Jetzt vergessen wir mal die Alibis. Denk mal an die vier aus der Band. Glaubst du, einer von denen hat Tobias umgebracht?«


      Ich sah sie vor mir im Probenraum, verloren und desorientiert ohne Tobias. Ich dachte an Heike und Jan bei der Befragung. »Nein«, sagte ich. »Von denen hat ihn keiner umgebracht.« Es war eine Sache, einen anderen Menschen zu hintergehen in einem Alter, in dem das Gehirn in Hormonen schwamm und es kaum einen Reiz gab, der die Sexualorgane nicht aktivierte. Es war etwas ganz anderes, einen anderen Menschen zu ermorden.


      »Ich glaube es auch nicht.«


      »Was hast du von ihnen erfahren?«


      »Du meinst, außer wie sehr Jessica Tobias geliebt hat?«


      »Ja.«


      »Es war nicht so, wie wir vermutet haben. Natalie ist einfach nur eine gute Freundin.«


      »Bist du sicher?«


      »Absolut«, sagte Nina.


      »Und Jessica?«


      »Nur mit Tobias.«


      »Anständige Mädchen?«


      »So ist es.«


      »Mal was Neues.«


      »Tobias ist das Zentrum der sexuellen Aktivitäten in der Band«, stellte Nina fest.


      Ich schloss mich ihrer Einschätzung an. Dann sagte ich: »Bei den ganzen Partnerwechseln frage ich mich, warum ich nicht auch in einer Band spiele.«


      »Du bist zu alt für eine Teenagerband.«


      »Es gibt auch Leute in meinem Alter, die Instrumente spielen.«


      »Promiskuität ist mit dem Alter rückläufig.«


      »Mist.«


      Mit diesem Geplänkel hatten wir gleich zwei Kerzen gegen die Sinnlosigkeit des Todes angezündet.


      »Du wirst dir etwas anderes überlegen müssen.«


      »Ich gebe die Bandkarriere noch nicht ganz auf. Es gibt ja noch die Fans.«


      »Wenn du viele Frauen im Publikum willst, musst du Schlager singen. Oder Volksmusik.«


      »O Mann.« Ich schaute Nina an. Sie lächelte, und das tat uns beiden gut.


      Ich sagte: »Vielleicht bin ich doch ganz gut aufgehoben, wo ich bin.«


      Bei diesen Worten erschien noch eine weitere Emotion in Ninas Gesicht, entzog sich aber einer Benennung. »Ja«, sagte sie nur.


      Wir schwiegen eine Weile, als hätten wir gerade eine bedeutende Feststellung getroffen. »Lass uns weitermachen«, sagte ich, bevor die Stille unangenehm werden konnte.


      Nina wählte die Nummer von Günter Hirschmann auf ihrem Handy. Dienstags und donnerstags war der Informatiklehrer nur bis zum Mittag in der Schule, an den anderen Tagen gab es Informatik-AGs und verschiedene Projekte. Nina erreichte ihn zu Hause und wir machten uns auf den Weg.


      


      Wir erreichten das Haus in weniger als zehn Minuten. Günter Hirschmann wohnte in einem etablierten Wohngebiet im Krefelder Süden und, wie ich feststellte, als wir in seiner Auffahrt hielten, eindeutig repräsentativer als Familie Maier. Als er uns öffnete, schätzte ich ihn auf Ende dreißig. Vom Typ her erinnerte er mich an Georg Werle, allerdings ohne den wilden Bart.


      »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht viel über Tobias sagen«, meinte der Informatiklehrer, während er uns einen Kaffee einschenkte.


      »Wir sind vor allem deshalb hier, weil wir etwas über Tobias’ Fähigkeiten in Informatik erfahren möchten.«


      »Aha«, sagte Hirschmann und es klang wie eine neugierige Frage. »Ja, Tobias war in meinem Informatikkurs. Er war sehr begabt und hat von mir immer eine Eins bekommen.«


      Das hatten wir uns schon gedacht. »Welche Themen haben Sie behandelt?«


      »In der Mittelstufe lernen sie die Grundlagen. Wie ist ein Computer aufgebaut, wie funktioniert er, was ist ein Betriebssystem und so weiter. In der Oberstufe behandeln wir einige Programmiersprachen und spezielle Anwendungsfelder. Wir haben vor den Ferien Programme für E-Mails und nach den Ferien Programme für das Internet behandelt.«


      »Was waren das für Programme?«


      »Die ganz normalen E-Mail-Klients und Browser. Wir sind aber auch die Sicherheit im Internet durchgegangen, also Sicherheits- und Hackerprogramme.«


      Ich tauschte einen Blick mit Nina.


      Hirschmann fragte: »Warum wollen Sie das wissen?«


      »Wir haben auf Tobias’ Computer ein Programm zum Hacken von E-Mails gefunden.«


      »Sie meinen ein Programm zum Knacken von Passwörtern?«


      Weil Hirschmann wenig Chancen haben würde, das zu verstehen, wenn wir es ihm erklärten, nahm ich mein Handy.


      Ein Mann meldete sich: »Price’s Safariausstatter.«


      »Ich würde gerne eine Führung durch das Land der Compusaurier buchen«, sagte ich.


      »Alles klar«, meinte Simon.


      »Wir sind bei Tobias’ Informatiklehrer. Kannst du ihm vielleicht das Programm erklären, mit dem Tobias E-Mails manipuliert hat?«


      »Her mit ihm«, sagte Simon. Ich gab mein Handy an den Lehrer weiter.


      Hirschmann hörte Simon sehr konzentriert und aufmerksam zu. Falten begannen, seine Stirn zu kräuseln. Mehrmals murmelte er »Aha« und »Oh«. Am Ende von Simons Schilderung folgte eine angeregte Fachdiskussion. Günter Hirschmann spulte in einer beeindruckenden Geschwindigkeit Begriffe ab, die ich noch nie zuvor gehört hatte, und ich sah, dass auch Nina Schwierigkeiten hatte, ihm zu folgen. Nach ein paar Minuten bedankte er sich und gab mir das Handy zurück.


      »Alles klar, der Mann ist im Bilde«, sagte Simon.


      »Ich danke dir.«


      Wir schauten Hirschmann erwartungsvoll an.


      Er hob nachdenklich einen Finger an den Mund. »Geben Sie mir eine Minute. Ich überlege gerade, ob er davon irgendetwas aus unserem Unterricht hat.« Er starrte noch eine Weile sinnierend ins Leere, dann stand er auf. Kurz darauf kam er mit einem dünnen Notebook wieder. Der Computer startete ohne wahrnehmbare Geräusche in Sekundenschnelle. »Ich habe eine Idee, auf welchen Unterrichtseinheiten seine Arbeiten beruhen könnten.« Er navigierte mit seinen Fingern durch den Rechner, bis er gefunden hatte, was er suchte.


      Nina reichte ihm einen Speicherstick und er kopierte die entsprechenden Dateien. Aber wir waren eigentlich nicht gekommen, um uns Unterrichtseinheiten aus dem Informatikunterricht zu beschaffen. »Hat er jemals etwas von seinem Vorhaben erwähnt?«, fragte Nina.


      »Nein. Während der ganzen Unterrichts reihe zur Sicherheit war er sehr interessiert, aber das war er von Anfang an bei allen anderen Themen auch.«


      »Hat er jemals Fragen gestellt, die darauf hindeuteten, was er vorhatte und woran er arbeitete?«


      Der Lehrer schüttelte den Kopf. »Nein, aber das musste er auch gar nicht. Die Schüler arbeiten bei mir sehr selbstständig. Sie lernen, sich selbst die Informationen zu beschaffen, die sie interessieren. Im Unterricht legen wir gemeinsam eine Basis dafür. Wenn Schüler noch Unterstützung brauchen, gebe ich sie ihnen.«


      »Tobias brauchte keine Unterstützung?«


      Hirschmann lächelte. »Nein. Nicht bei den Unterrichtsthemen. Und bei diesen Programmierungen, E-Mails abfangen und manipulieren, hätte ich ihm sowieso nicht weiterhelfen können. Selbst wenn es nicht illegal wäre und ich es gewollt hätte. Das übersteigt meine Fälligkeiten.«


      Ich erinnerte mich an sein Gesicht, als er Simon zugehört hatte. Der Informatiklehrer mochte mehr Fachbegriffe kennen und ein detaillierteres Verständnis von Tobias’ Programm haben als ich, aber im Grunde hatte er genauso ratlos gewirkt. Die Befragung hatte uns deshalb bis jetzt wenig weitergebracht. Vielleicht war ich aber auch nur verwöhnt von den ersten vierundzwanzig Stunden der Ermittlungen.


      Ich sagte: »Herr Stallmann hat uns erzählt, dass Sie LAN-Partys in der Schule veranstalten.«


      »Hat er das? Sagen wir mal so: Es hat ein halbes Jahr gedauert, bis er dem zugestimmt hat. Oder besser, bis er dem nicht mehr widersprochen hat.«


      »War das Kollegium auch so kritisch?«


      »Die Schulleitung, das Kollegium und die Eltern. Eine Generationensache.«


      »Wieso?«


      »Die Erwachsenen verstehen nicht, worum es bei solchen Spielen und Partys geht. Sie sehen nur einen Ausschnitt der Spiele und bekommen Angst. Sie kennen die öffentliche Diskussion zum Verbot von einigen Videospielen.«


      Die kannte ich ebenfalls und hielt sie auch nicht für abwegig. »Und warum machen Sie das dann trotzdem?«


      »Wir dürfen vor der Welt der Jugendlichen nicht die Augen verschließen. Wenn diese Spiele populär sind, dann hat das gute Gründe. Sie sind faszinierend. Ich halte nichts davon, den Schülern zu vermitteln, dass mit ihnen irgendetwas nicht stimmt, nur weil sie gerne am Computer sitzen. Auf diese Weise können wir nicht pädagogisch arbeiten.«


      »Aha«, sagte ich.


      Er hatte mich noch nicht überzeugt. Allerdings war ich auch kein Pädagoge.


      »Ich versuche stattdessen, die positiven Seiten hervorzuheben und dort anzusetzen.«


      »Was sind denn diese positiven Seiten?«, fragte ich mit offener Skepsis.


      »Solche Partys sind ein Gemeinschaftserlebnis. Man trägt ein Turnier aus, schult die Kooperation untereinander und kann seine Kräfte messen, ohne dass es zu körperlichen Auseinandersetzungen kommt. LAN-Partys sind ein friedlicher Wettstreit. Außerdem gibt es dort keinen Alkohol, keine Drogen. Denn wer etwas anderes außer Cola trinkt, kann nicht mehr spielen. Er wird zu langsam.«


      Ich sagte: »Das mag sein, aber das Töten von Menschen am Computer senkt doch die Hemmschwelle für die Gewaltanwendung im echten Leben, oder?« Das zumindest hatte ich im Seminar der Kollegen gelernt.


      »Vor allem die detaillierte Darstellung der Tötung ist problematisch. Wenn genau gezeigt wird, was mit dem Opfer passiert. Aber das haben wir umgangen. Wir verfolgen ja pädagogische Ziele mit so einer LAN-Party.«


      Meine Augenbrauen hoben sich, wie Ninas es taten, wenn sie erstaunt war.


      »Es gibt zwei Lernziele, was den Informatiklehrplan betrifft. Erstens die Einrichtung eines lokalen Kabelnetzwerks, damit man überhaupt spielen kann. Das ist sehr anspruchsvoll, weil wir ohne die automatischen Funktionen des Betriebssystems arbeiten. Zweitens die Programmierung von dreidimensionalen Computerspielen. Mit unseren Programmierkenntnissen haben wir die Szenarien von unnötiger Gewalt befreit. Wir haben die Darstellung der Tötungen verändert. Ich glaube, wir könnten ohne Schwierigkeiten eine Altersfreigabe ab zwölf erreichen. Dadurch sehen die Schüler, dass die extreme Darstellung von Gewalt nicht nötig ist und dass der Spielspaß aus einer anderen Quelle kommt.«


      Die Worte des Informatiklehrers machten mich nachdenklich. Ihm fehlte der Missionierungseifer, den die Verfechter von Ego-Shootern und auch deren Gegner häufig an den Tag legten. Seine Schilderung war sachlich und unaufgeregt. Eine Eigenschaft, die ihm in der Auseinandersetzung mit Schulleitung, Kollegium und Eltern sicher geholfen hatte.


      Ich hing nicht an meinen Klischees und es wäre nicht das erste, das ich seit Beginn des Falls hätte aufgeben müssen.


      »Sie haben eine abstrakte Version des Spiels programmiert«, fasste Nina zusammen.


      »Realistisch genug, um spannend zu sein, und abstrakt genug, um nicht gewaltverherrlichend zu sein«, bestätigte Hirschmann. »Das ist zumindest die Idee.«


      »Und das macht dann noch Spaß?«


      »Ja. Aber fragen Sie doch am besten die Schüler.«


      »Das werden wir. War denn der Verlauf dieser Partys immer friedlich? Ich meine, das ist ja ein Wettbewerb. Da können doch leicht einmal Konflikte entstehen. Oder bestehende Streitigkeiten werden in den Wettbewerb hineingetragen.«


      »Natürlich. Aber eine LAN-Party ist auch eine Maßnahme zum sozialen Lernen. Es ist ärgerlich, wenn ein anderer Spieler oder ein anderes Team besser ist als man selbst. Aber damit umzugehen, das müssen die Schüler ebenfalls lernen. Gute Verlierer und faire Gewinner zu sein. Die LAN-Partys habe ich zusammen mit einem Mitarbeiter der Beratungsstelle gemacht und wir haben bei der Organisation und der Durchführung darauf geachtet, dass Konflikte nicht eskalieren können.«


      »Hat es funktioniert?«


      »Ja. Es hat sich ganz allein eine Praxis herausgebildet, dass nach dem Wettkampf Gewinner und Verlierer zusammensaßen und die schönsten Manöver gewürdigt haben.«


      »Wie beim Fußball«, sagte ich.


      Günter Hirschmann nickte. »Es ist ein Sport. Ein besonderer Sport, bei dem man den Rahmen richtig setzen muss.«


      So vernünftig das klang, so sehr befürchtete ich, dass die Version von LAN-Partys, die unter der Regie von Hirschmann stattfanden, nicht die Regel war. »Ist Ihnen aufgefallen, ob es zwischen Tobias und einem anderen Schüler besondere Streitigkeiten gab? Die vielleicht beim Spielen offensichtlich wurden?«


      »Nein, überhaupt nicht. Er war beliebt und umgänglich. Nur die Schüler aus seinem Team waren zuletzt ein wenig enttäuscht von ihm. Ich glaube, er ist schon seit längerer Zeit kein besonders guter Spieler mehr.«


      Wenn die Vorstellung, ein frustrierter Gegner von Tobias im Dominanz-Spiel hätte ihn aus Rache erstochen, bei mir alle Ermittlerinstinkte weckte, musste ich dann hier auch hellhörig werden?


      Hatte einer seiner Freunde die Teamzusammensetzung mit einem Messerstich verändern wollen? Das Bild fand bei mir keinen inneren Widerhall. Ob das daran lag, dass die Schüler bei ihrem Lehrer die friedliche Regelung ihrer Konflikte gelernt hatten und nur jugendfreie Versionen der Ego-Shooter spielten, wusste ich nicht.


      »Wahrscheinlich hatte er keine Zeit mehr zum Üben«, sagte Hirschmann unvermittelt. Wir schauten ihn an und er setzte hinzu: »Na, wegen der Arbeiten für sein E-Mail-Programm. Da konnte er nicht mehr üben und wurde schlechter beim Spiel.«


      Ich dachte, dass Hirschmann wirklich keine Ahnung hatte, was Tobias sonst so alles getrieben hatte, und sagte: »Das ist gut möglich.«


      »Am Freitag gab es eine LAN-Party bei einem der anderen Schüler, Kai Kupka. Waren Sie an solchen Partys auch beteiligt?«


      »Nein, wir haben nur die in der Schule zusammen gemacht, ungefähr alle drei Monate eine.«


      »Wann war die letzte Party in der Schule?«


      »Im Oktober vor den Ferien.«


      »Können Sie uns eine Liste mit den Teilnehmern geben?«


      »Die haben Sie schon auf Ihrem Stick.«


      Ich schätzte die Befragung des Lehrers als mittelmäßig ertragreich ein, auch wenn er beim Kopieren von Daten bemerkenswert vorausschauend war.


      Auf den wenigen Metern von der Haustür über die Einfahrt zum Auto waberte uns der kalte Nebel entgegen und einige hartnäckige Schwaden folgten uns bis ins Innere. Sie gaben ihren Kampf nur zögerlich auf und zerstoben erst, als ich die Heizung aufdrehte.


      


      Zurück im Präsidium saß Simon an seinem Schreibtisch. Obwohl die Arbeitszeit für Beamte in den letzten Jahren zweimal verlängert worden war, musste sein Stundenkonto überlaufen. Wann immer ich morgens kam, war Simon schon da, und es war selten, dass er abends einmal nicht mehr greifbar war, wenn ich das Bedürfnis hatte, meine Unkenntnis über Computer mit seiner Kompetenz auszugleichen.


      »Ah«, sagte er, als er uns sah. Er drückte einen Knopf an seinem Telefon und zehn Sekunden später stand Ralf in der Tür, fast so, als wäre er Simons Sekretär.


      »Du hörst aber aufs Wort«, sagte ich.


      »Ich bin immer für meine Mitarbeiter da«, meinte Ralf. Er hatte eine flache Schachtel bei sich. Als er sie auf den Tisch legte, schaute ich ihn ungläubig an. »Du hast dein Spiel mitgebracht?«


      »Ja.«


      »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte ich.


      Er schaute mich an. Ralf hatte eine Menge Humor, aber in diesem Augenblick deutete nichts darauf hin, dass er sich einen Scherz mit uns erlaubte. »Simon hat mir erklärt, was euer Opfer mit den E-Mails gemacht hat. Daraus ergibt sich ein Motiv. Ihr werdet das zumindest der Form halber überprüfen müssen. Und das könnt ihr nur tun, wenn ihr das Spiel versteht.«


      Ralf sah immer noch aus, als meinte er das ernst. Nina nickte.


      »In Ordnung«, sagte ich zögernd. »Hören wir denn auch noch, was Tobias mit den E-Mails gemacht hat?«


      »Das hört ihr. Aber lasst euch erst das Spiel erklären, das ist wirklich hilfreich.«


      »Das ist eine Verschwörung«, murmelte ich.


      »Wenn, dann ist es keine besonders gute«, sagte Ralf.


      Während ich mich noch fragte, was er damit meinte, baute er das Spiel auf. Wir setzten uns. Auf dem Spielbrett war eine Karte Europas zu sehen, im Osten bis hinter das Schwarze Meer, im Süden befand sich noch ein Streifen Afrika. Ich erkannte die Staaten, wie sie vor dem Ersten Weltkrieg bestanden hatten. Deutschland, Österreich-Ungarn und das Osmanische Reich hatten sich seit dieser Zeit relativ deutlich verändert. Die Staaten waren in einzelne Felder unterteilt, die alle mit Abkürzungen bezeichnet waren.


      Ralf stellte einige farbige Spielfiguren auf das Brett, die die Form von kleinen Soldaten und Schiffen hatten. »Sieben Großmächte, sieben Spieler«, erklärte er, diesmal ganz nüchtern. »Jeder beginnt mit drei Nachschubbasen, also drei Truppen. Nur Russland besitzt vier. Es gibt Infanterieeinheiten und Kriegsschiffe.«


      »Aber wir wollen jetzt nicht spielen, oder?«, fragte ich.


      Ralf ignorierte mich. »Jede Einheit kann in jeder Runde ein Feld weit ziehen. Das Spiel beginnt im Jahr 1914. Wer mit einem Truppenteil eine Nachschubbasis besetzt, der beherrscht sie. Nach den Zügen gibt es entsprechende Auf- und Abbauten.«


      »Wie wäre es mit einem Beispiel?«, fragte Nina. »Ich meine, bevor du die noch komplizierteren Regeln erklärst?«


      Ralf sagte: »Das waren schon die Grundzüge. Das Schwierige bei Dominanz sind nicht die Züge, sondern die Verhandlungen.«


      Ich entschied mich, mitzuspielen. Vielleicht war es wirklich ganz hilfreich, um eventuelle Motive aufzudecken. »Nehmen wir an, ich bin Tobias«, sagte ich. »Wer war er doch gleich?«


      »Russland«, sagte Simon.


      »O ja, ich bin Russland. Das gefällt mir, ich bin stärker als alle anderen.«


      »Ja, das bist du«, sagte Ralf mit einem Lächeln.


      Das Lächeln irritierte mich. Ich fragte: »Und was tue ich jetzt?«


      »Du verhandelst. Nehmen wir dieses Beispiel. Am wichtigsten sind für dich deine direkten Nachbarn.«


      Ich schaute auf die Karte. Das war einfach. »Deutschland, Österreich und die Türkei.«


      »Und England nicht zu vergessen.«


      »England?« Das war nach meiner Einschätzung doch eine ganze Ecke weit weg.


      »Schau mal auf die Karte«, sagte Ralf. »Es gibt einige neutrale Nachschubbasen. England wird sich im ersten Jahr Lappland sichern, weil ihm das niemand streitig machen kann. Lappland grenzt direkt an Nordrussland und dort hegt St. Petersburg, deine Hauptstadt.«


      Ich folgte seinem Finger. Er hatte recht. »Oh. In Ordnung. Mit England werde ich auch verhandeln.«


      »Du bist ein kluger Herrscher«, meinte Ralf, aber ich hatte das Gefühl, dass er sich über mich lustig machte.


      »Wie verhandle ich?«


      »Bei einem normalen Spiel würden wir jetzt zu zweit in einen anderen Raum gehen und uns ungestört unterhalten.


      Das könntest du mit jedem machen. Du bietest Freundschaft und Bündnisse an, versuchst die Pläne der anderen zu erfahren und für dich zu nutzen.«


      Das klang sehr plausibel. Und perfide. Wie auf einem Parteitag der hessischen SPD vielleicht. »Das ist mir zu abstrakt. Wie genau sieht das aus?«


      »Per E-Mail geht das etwas anders als im direkten Kontakt, deshalb gehen wir gleich auf die E-Mails ein, oder?« Ralf nickte Simon zu, der Nina und mir ein Blatt Papier in die Hand drückte. Es war der Ausdruck einer E-Mail.


      »Diese E-Mail hat Tobias an Elias Grams geschickt. Türkei. Es ist die erste E-Mail zur Kontaktaufnahme.«


      Ich las:


      


      Geschätzter Elms, hochverehrter Sultan des Osmamschen Reiches,


      ich übersende Euch freundschaftliche Grüße aus St. Petersburg. Wir empfinden in Russland eine besondere Verbundenheit mit dem osmamschen Volk und seinem Sultan, deshalb biete ich Euch die Freundschaft an. Es wäre mir eine Ehre, wenn wir gemeinsam Seite an Seite unseren Feinden entgegentreten und über sie triumphieren könnten.


      Ich rege deshalb eine gemeinsame Sitzung unserer Admiralstäbe an, um unnötigen Irritationen im Schwarzen Meer vorzubeugen. Ich habe mir bereits erlaubt, meinen Geheimdienst anzuweisen, mir alle Informationen, die uns über die österreichischen und italienischen Pläne zukommen sollten, unverzüglich vorzulegen, damit ich sie an Euch weiterleiten kann.


      Mit den ergebensten Grüßen


      Tobias, Zar von Russland


      


      Ich las den Text ein zweites Mal und spähte verstohlen nach Ninas Reaktion.


      Sie grinste nur. »Ein Spiel für Jungs«, sagte sie.


      »So kann man das sehen«, sagte ich. »Schreiben die denn alle so?«


      »Mit Italien und Deutschland hat er ganz normal kommuniziert.«


      Wieder ein Ausdruck:


      


      Lieber Marcel,


      ich glaube, ein Konflikt zwischen Deutschland und Russland ist weder in Deinem noch in meinem Interesse. Ich schlage vor, wir richten eine entmilitarisierte Zone ein, damit wir uns unseren jeweils anderen Nachbarn widmen können.


      Viele Grüße


      Tobias


      


      Das war eher das, was ich unter einer E-Mail verstand. Zumindest von den Formulierungen her. »Was heißt das, entmilitarisierte Zone‹?«


      Ralf deutete auf die Karte. »Es gibt zu Beginn jeder Partie zwei typische Konfliktherde. Einer befindet sich zwischen England, Frankreich und Deutschland. Mit hoher Wahrscheinlichkeit werden sich zwei von ihnen zusammenschließen und den dritten angreifen. Der andere Konfliktherd liegt um den Balkan herum zwischen Russland, Österreich und der Türkei. Hier gilt dasselbe. Zwei von ihnen werden sich gegen den dritten verbünden. Klassischerweise hat Österreich sehr schlechte Karten, zumal wenn sich Italien auch noch gegen es stellt.«


      Das leuchtete mir ein. »Tobias macht also dem Deutschen …«


      »Marcel Blumberg.«


      »… ein pragmatisches Angebot.«


      »Genau. Für beide bringt es nichts, wenn sie gegeneinander ziehen. Wenn sie klare Grenzen vereinbaren und Frieden halten, profitieren beide. Was Tobias angeboten hat, ist auch ein Klassiker. Es wird vereinbart, dass ein Streifen von der Ostsee über Königsberg bis Breslau entmilitarisiert wird. Keiner der beiden darf dort hineinziehen. Eine Art Pufferzone.«


      »Aber … Absprachen sind doch nicht bindend?«, fragte ich.


      »Richtig. Doch wenn einer der beiden die Vereinbarung verletzt, ist das eine klare Kriegserklärung. Durch die Pufferzone gibt es eine Vorwarnzeit.«


      »Beide halten sich also den Rücken frei.«


      »Genau. Beide können sich den Konflikten widmen, die am Anfang entscheidend für ihr Überleben sind. Wir können uns einmal anschauen, wie die Züge ausgesehen haben.«


      Ralf verschob Infanterie und Kriegsschiffe auf dem Spielbrett. Ich merkte, dass mich bereits diese wenigen Minuten angestrengt hatten. Und dabei hatten wir erst den einfachen Teil der Regeln, einen Bruchteil der E-Mails und den allerersten Zug der Partie angeschaut. Auf einmal schien es mir gar nicht mehr so schlecht, dass Ralf uns alles erklärte. Nicht weil ich glaubte, alles oder auch nur das meiste verstehen zu können, sondern weil ich ihn später jederzeit wieder fragen konnte, wenn ich etwas nicht verstand.


      Ich schaute erneut auf das Spielbrett, wo Ralf mit seinem generalstabsmäßigen Verschieben der Truppen fertig war. Ich sah die Bewegung, aber ich versuchte gar nicht erst, sie selbst zu interpretieren.


      Ralf begann damit. »Manchmal kann man schon an den ersten Zügen erkennen, wer gegen wen spielt. Manchmal ist das aber auch nur ein Täuschungsmanöver. Und manchmal bleibt nach dem ersten Zug auch alles unklar.«


      Weil mir nicht klar war, wo bei diesem Statement die Aussage lag, wartete ich weiter. Ralf beugte sich über das Spielbrett. »Frankreich hat sehr offensiv begonnen. Seine Züge scheinen England zu bedrohen. Die deutschen Züge ebenfalls.« Ralf deutete auf einige Soldaten und Kriegsschiffe, die sich tatsächlich Richtung England bewegten. »Das ist nicht unüblich«, meinte Ralf. »Deutschland und Frankreich können relativ lange zusammenspielen, ohne in Konflikte zu geraten.«


      »Dann haben die das vereinbart«, sagte Nina. »Und der Deutsche kann sich nach Westen wenden, weil er eine Vereinbarung mit Russland hat.«


      Ralf nickte. »Ja, genau. Ein guter Start für Deutschland. Schauen wir uns mal die russischen Züge an.« Er nahm einen Ausdruck zur Hand. »Tobias hat das Spiel wenig offensiv begonnen und einige Züge eingebaut, um zentrale Felder zu sichern. Das betrifft hier Siebenbürgen und das Schwarze Meer.«


      »Die sind wichtig?«, fragte Nina.


      »Die sind für Russland, Österreich und die Türkei Schlüsselfelder. Wer diese Felder besitzt, kann den anderen wirkungsvoll angreifen. Deshalb werden sie häufig zu Beginn frei gehalten. Beide Spieler ziehen hinein, die Truppen prallen praktisch voneinander ab und im Resultat bleiben die Felder frei.«


      »Aha«, sagte ich. Ich war Polizist und kein Feldherr, versuchte aber trotzdem tapfer, dem Geschehen zu folgen.


      »Gab es denn beim ersten Zug etwas, womit Tobias seine Mitspieler verärgert haben könnte?«, fragte Nina.


      Ralf schüttelte den Kopf. »Nein, er hat sich ganz an alle Absprachen gehalten.«


      »Wie weit ist die Partie denn inzwischen überhaupt?«


      »Es gibt pro Jahr zwei Züge«, erklärte Ralf. »Weil Gentlemen nur im Frühjahr und im Herbst zu Felde ziehen. Die Partie pausiert im Moment immer noch 1914, nach dem zweiten Zug, dem Herbstzug.«


      Das überraschte mich. War es überhaupt möglich, so schnell einen anderen gegen sich aufzubringen, dass der bereit war, zum Messer zu greifen?


      »Was heißt das, sie pausiert?«


      »Es fehlt ein Spieler«, sagte Simon. »Das heißt, eigentlich fehlt keiner mehr. Tobias hätte am Sonntag seine Züge abgeben müssen. Er hat diesen Termin versäumt. Daher ist er ausgeschlossen worden. Es wurde ein Ersatzspieler gesucht und auch sofort einer gefunden. Der nächste Termin für die Zugabgabe ist am Donnerstag.«


      »Jemand anders spielt jetzt Russland?«


      »Ja, und damit er sich auch ein wenig in das Spiel einfinden kann, hat er bis Donnerstag Zeit, seine Verhandlungen zu führen. Alle anderen haben dies ja schon erledigt und ihre Züge abgegeben.«


      »Und hat Tobias im zweiten Zug etwas getan, was einen seiner Mitspieler gegen ihn hätte aufbringen können?«


      »Ja. Eindeutig ja. Im Spiel hat er die Türkei reingelegt. Mit einem klassischen Manöver, aber es hat funktioniert.«


      »Noch einen anderen?«


      »Nein, nur die Türkei. Elias Grams. Ich erkläre es dir.« Ralf begann mit der Erklärung, aber ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Was ich allerdings verstand, war, dass Tobias seinen Mitspieler nach allen Regeln der Kunst hinters Licht geführt hatte.


      »Er gab das Schwarze Meer frei, um durch eine überraschende Truppenbewegung und einen Flottenaufbau dort eine Umbrachte herzustellen«, beendete Ralf seine Erklärung.


      Ralf stellte die Figuren entsprechend. Tatsächlich erkannte ich den Beginn einer Umfassung des türkischen Gebiets. »Aber dagegen kann die Türkei sich doch wehren.«


      »Hätte Grams tun können, wenn er ein Kriegsschiff im Norden aufgebaut hätte. Er hat aber eins im Süden platziert. Er rechnete nicht damit, dass das Feld im Norden frei werden würde, und hat für dort keinen Aufbaubefehl gegeben. Er ist ganz klassisch reingefallen.«


      »Und jetzt? Wie geht es weiter?«


      Ralf grinste. »Das ist alles Verhandlungssache. Der russische Angriff ist sehr stark. Aber es geht um Diplomatie. Es ist kein Spiel für Generäle. Durch Verhandlungen ist alles möglich.«


      Ich schaute auf den Spielplan und versetzte mich in den Spieler der Türkei. »Österreich«, sagte ich.


      »Genau, die Türkei wird beim Österreicher dafür werben, dass er Russland angreift.«


      »Wird der Österreicher das machen?«


      »Schwer zu sagen«, meinte Ralf. »Er könnte es. Er hat sehr stark angefangen und Athen erobert. Außerdem gehört ihm Belgrad. Er hat zweimal neue Infanterie aufgebaut. Es sieht so aus, als würde Italien ihn nicht bedrohen. Er könnte deshalb durchaus Russland angreifen und der Türkei helfen.«


      »Aber diese Verhandlungen keimen wir nicht.«


      »Nein, wir haben nur die E-Mails von Tobias.«


      Ich schaute auf das Spielbrett und versuchte, mir einen Reim darauf zu machen. Das Prinzip war mir seltsam vertraut, aber in einem Gesellschaftsspiel so fremd, dass ich immer noch meine Schwierigkeiten hatte.


      Ich sagte: »Wenn wir also bei einem Mitspieler ein Motiv ableiten können, dann bei dem Spieler der Türkei?«


      »Ja«, sagte Simon. »Nicht nur deshalb, weil Tobias ihn reingelegt hat, sondern weil er von ihm auch eine E-Mail gefälscht hat.«


      Jetzt kamen wir der Sache näher. Ich betrachtete aufmerksam einen Ausdruck, den Simon uns austeilte.


      


      Lieber Martin,


      ich kann Deine Ansprüche auf Athen absolut nicht gutheißen. Athen ist von jeher eine osmanische Stadt und wird es auch bleiben. Solltest Du Athen angreifen und meiner rechtmäßigen Herrschaft zu entziehen versuchen, werde ich mit allen verfügbaren Truppen auf österreichisches Gebiet vorrücken und außerdem meine Kontakte nach Rom, Berlin und St. Petersburg einsetzen, um den Untergang des österreichischen Staates herbeizuführen.


      Elias, Sultan


      


      Ninas Augenbrauen gerieten in Aufruhr. »Das ist nicht besonders diplomatisch«, meinte sie.


      »Aber eine klare Ansage«, sagte ich. Geradezu wohltuend geradlinig für meinen Geschmack.


      »Und nicht echt«, sagte Simon. »Tobias hat diese E-Mail geschrieben.«


      »Und warum sollte er das tun?«, fragte ich, hob aber gleich die Hand. »Warte, ich komme selbst darauf. Er schreibt seinem Nachbarn Österreich eine gefälschte E-Mail, damit der nicht auf die Idee kommt, sich mit der Türkei anzufreunden. Auf diese Weise will er verhindern, dass die beiden sich zusammenschließen und ihn angreifen.« Ralf nickte beifällig. »Langsam hast du es raus.«


      Er meinte das als Kompliment, aber ich war mir nicht sicher, ob ich es so verstehen wollte. »Hast du die ganzen Unterlagen für uns?«


      Simon reichte mir einen Stapel mit Ausdrucken. Ich war erleichtert, weil er recht dünn war. Meine Erleichterung relativierte sich, als ich hörte, was Simon dort alles hineingepackt hatte. »Das sind Ausdrucke aller E-Mails, die Tobias in dieser Partie geschrieben hat. Die gefälschte E-Mail ist dabei und Ausdrucke aller Befehle der ersten beiden Züge und der Karten mit der Lage. Außerdem die kompletten Spielregeln, die Turnierregeln und die speziellen Regularien für die Deutsche Meisterschaft. Und die Profile aller Spieler der Partie.«


      »Der Abend ist gerettet«, sagte ich. Und ich fürchtete, das war nicht nur ein Spruch.


      »Ich weiß doch, was ich einem Freund schuldig bin«, meinte Simon.


      »Bekomme ich auch so etwas?«, fragte Nina.


      Simon reichte ihr einen USB-Speicherstick. »Du kennst meine Vorlieben«, sagte Nina zu Simon.


      »Immer zu Diensten.«


      


      Weil mein Arbeitszimmer und mein Wohnzimmer sich noch in verschiedenen Phasen der Planung befanden, legte ich den Stapel Papier auf dem Küchentisch ab. Es war gerade erst zwanzig Uhr und damit noch relativ früh dafür, dass es der zweite Tag einer Mordermittlung war. Trotz aller Befragungen und neuer Erkenntnisse hatte ich nicht das Gefühl, dass wir dem Täter näher gekommen waren.


      Ich setzte einen Tee auf und schmierte mir zwei Brötchen mit Wurst und Käse, die ich auf dem Heimweg an der Tankstelle besorgt hatte. Ich machte es mir am Tisch bequem und begann, die Papiere durchzugehen, während ich meine Brötchen aß und meinen Tee trank. Das alles alleine auf dem Papier anzuschauen erleichterte mir den Zugang. Ich erlaubte mir, die vertieften Betrachtungen und Beispiele über ›rebound‹, Unterstützungsbefehle und generelle Rückzugsklauseln von der Webseite des Spiels zu überblättern, und widmete mich den E-Mails von Tobias.


      Vor dem ersten Zug hatte er mit jedem seiner Mitspieler Kontakt aufgenommen und einige freundliche E-Mails ausgetauscht. Tobias war höflich, charmant und entgegenkommend. Manche schrieben geschwollen und altertümlich, andere kurz, knapp und geradeheraus. Jeder hatte mit ihm gerne eine Abmachung getroffen. Mit den Spielern von Frankreich und Italien hatte er Abkommen zum Informationsaustausch geschlossen, mit allen anderen eine Vereinbarung über zukünftige Grenzen erzielt.


      Vor der ersten Runde hatte Tobias noch keine Anstalten gemacht, eine Intrige gegen einen anderen einzufädeln. Das hatte sich nach der ersten Auswertung geändert. Ich nahm mir seine E-Mail an Österreich vor:


      


      Lieber Martin,


      nach dieser Eröffnung könnten wir doch nun gemeinsame.Ziele verfolgen. Die Ausgangslage ist hervorragend. Unsere Vereinbarungen haben gehalten und es sieht danach aus, dass Italien auf Deiner Seite ist. Ich schlage vor, dass wir gleich im nächsten Jahr gegen den Sultan ziehen und seine Länder unter uns aufteilen. Zwei für mich, zwei für Dich, und wenn der Italiener mitmacht, bekommt er auch eins.


      Was meinst Du?


      Viele Grüße


      Tobias


      


      Das war nicht mehr das Niveau eines Landesparteitags der SPD, das war Weltpolitik. Und obwohl ich glauben wollte, dass es nur ein Spiel war, beschlich mich der Verdacht, dass die Verhandlungen bei diesem Spiel ein genaueres Spiegelbild der Realität darstellten, als irgendjemandem heb sein konnte. Zwei für mich, zwei für dich; war das etwas, was man hören konnte, wenn man den Diktator einer Bananenrepublik belauschte?


      Ich verfolgte die weiteren Verhandlungen auf dem Ausdruck. Sie waren zügig und erfolgreich verlaufen. Auch Italien war einbezogen worden. Der Pakt gegen den Sultan wurde mit einem feierlichen ›So sei es‹ aus Russland besiegelt.


      Das Erstaunlichste war aber, was Tobias parallel an den Sultan schrieb:


      


      Geschätzter Elms, hochverehrter Sultan des Osmanischen Reiches,


      ich freue mich über unser gutes Einvernehmen und die hervorragenden Fortschritte unserer osrnanischen Waffenbrüder auf dem Balkan. Meine Admirale melden mir, dass unsere Koordination im Schwarzen Meer vorzüglich verlaufen ist. Ich bin geneigt, eine Wiederholung dieses Manövers vorzuschlagen, verbindet es doch in einzigartiger Weise Partnerschaft mit Sicherheit. Zum Wohle unser beider Völker schlage ich außerdem vor, dass wir einen gemeinsamen Plan entwerfen, den Balkan unter unsere Kontrolle zu bringen. Ohne Zweifel sind die balkanischen Provinzen bis nach Wien und Venedig unter unserer Verwaltung weit besser aufgehoben als unter der dilettantischen Führung Österreichs. Ich habe mir erlaubt, meine fähigsten Generäle mit der Ausarbeitung diesbezüglicher Vorschläge zu beauftragen.


      Mit den ergebensten Grüßen


      Tobias, Zar von Russland


      


      Tobias verhandelte mit der Türkei, Österreich zu überfallen. Und er verhandelte mit Österreich, die Türkei zu überfallen. Während ich überlegte, ob das eine Spezialität von Tobias war oder ob alle Spieler so vorgingen, kam ich zu dem Schluss, dass ich für diesen Abend genug gelesen hatte. Ich würde mich noch einmal an Ralf wenden müssen.


      Inzwischen war es einundzwanzig Uhr und ich war noch weit davon entfernt, müde zu sein. Mir schwirrte der Kopf von Angriffsplänen und geheimen Verabredungen. An Schlaf brauchte ich nicht zu denken, solange sich dieser Zustand nicht änderte.


      Ich tat das, was ich seit meinem Einzug in das Haus immer getan hatte, wenn mir die innere Ruhe fehlte. Ich beschloss, etwas zu arbeiten. Nicht mit meinem Kopf an dem Fall, sondern mit meinen Händen an meinem Haus. Das Wohnzimmer lag direkt neben der Küche. Ich ordnete meine Unterlagen und ging hinüber. Der Raum war mit sechs mal vier Metern recht groß, dafür hatte ich allerdings auch eine Wand herausbrechen müssen. Das Ergebnis war ein schön geschnittenes Zimmer mit einem Panoramafenster und einer Tür zur Terrasse.


      Der Raum war zwar noch nicht fertig, aber nicht mehr weit davon entfernt. Die Wände warteten auf die Tapeten, der Boden auf das Parkett und die Decke auf die Holzpaneele. Über die geschickteste Reihenfolge der Arbeitsschritte gab es in der Fachwelt unterschiedliche Meinungen. Ich hatte die Unterkonstruktionslatten für die Holzdecke bereits an der Decke befestigt. Die Holzpaneele waren relativ kurz, sodass ich sie allein gut würde anbringen können. Aber vor den Paneelen würde ich tapezieren und auch streichen.


      Ich ging in meinen Abstellraum, holte den Tapeziertisch und mischte Kleister für vierzig Quadratmeter Wandfläche an. Zwei Wände sollte ich ohne größere Hektik noch schaffen, bevor ich ins Bett ging. Während die ersten Lagen der Tapete im Licht der beiden Stehlampen einweichten, kehrten meine Gedanken zum Spiel zurück. Ich fand es immer noch bizarr und es fiel mir schwer, mich in diese Welt hineinzudenken. Vielleicht lag es daran, dass hier in meinem künftigen Wohnzimmer, allein mit meinen Tapeten, die Gefahr einer Intrige gegen mich recht gering war. Erst als ich die zweite Bahn mit meiner Bürste glatt strich, kam mir eine Idee, was hinter Tobias’ Vorgehen stecken könnte. Verhandelte man mit zweien gleichzeitig, behielt man alle Optionen. Man wählt dann den als Partner aus, der kooperativer ist oder von dem man sich mehr verspricht. Logisch eigentlich.


      Was würde passieren, wenn nun die Türkei und Österreich miteinander Kontakt aufnahmen? Wenn sie herausfanden, dass Tobias mit ihnen parallel verhandelt hatte? Wäre seine Glaubwürdigkeit dann nicht dahin und würden sich nicht die beiden gegen ihn zusammenschließen? Vor diesem Hintergrund erschien wiederum die gefälschte E-Mail an Österreich sinnvoll.


      Obwohl ich mir auf diese Weise nach und nach ein passendes Modell zurechtgelegt hatte, mit dem ich alle E-Mails von Tobias erklären konnte, behielt ich ein schales Gefühl zurück. Die Aussicht, mit den anderen Spielern in Kontakt treten und auch deren E-Mails überprüfen zu müssen, erfüllte mich nicht mit Vorfreude. An diesem Punkt vertagte ich die weitere Planung auf morgen und gegen Ende der ersten Wand waren meine Gedanken an das Spiel und diplomatische Winkelzüge hinreichend verblasst, dass ich auch über andere Dinge nachdenken konnte.


      Dann fiel mir mein Versprechen ein, die CD von K-Metal anzuhören. Ich legte sie in meinen CD-Spieler ein und regulierte behutsam die Lautstärke. Es war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte, und ich konnte weiterarbeiten. Entgegen meinen Erwartungen ließen sich die einzelnen Titel ohne Weiteres voneinander unterscheiden, ich verstand ab und zu einige Passagen vom Text und bei einigen Gelegenheiten erkannte ich sogar eine Melodie. Ich würde kein Fan dieser Gruppe werden, aber ich ließ das Album laufen, während ich meine Arbeit zu Ende brachte.


      Ich arbeitete langsam und sorgfältig, und als die zweite Wand fertig war, konnte ich mit dem Ergebnis zufrieden sein. Die Farbe für das Wohnzimmer stand schon im Abstellraum, aber bis zum Anstreichen würden noch einige Tage vergehen. Es war 23:30 Uhr und höchste Zeit, dass ich ins Bett ging.

    

  


  
    
      Mittwoch


      Die Fahrt zum Präsidium bestärkte mich in der Absicht, mich noch im Laufe des Tages konkret mit dem Kauf eines neuen Autos zu beschäftigen. Ich zählte vier Gelegenheiten, bei denen ich geschnitten, und drei, bei denen ich mit überhöhter Geschwindigkeit in uneinsehbaren Straßenabschnitten überholt wurde. Ich war deshalb hoch motiviert, mit einem Autohändler Kontakt aufzunehmen. Vielleicht konnte ich irgendwann die Zeit dafür einschieben.


      Nina war wieder vor mir im Büro, und auch nachdem ich mir einen Kaffee geholt hatte, war die Aussicht aus dem Fenster nicht anders als die zuvor auf der Straße. Über Nacht war der Nebel zu Dauerregen geronnen. So begann der Tag düsterer als der vorherige, wurde zugleich aber auch durchsichtiger.


      »Wie war die CD?«, fragte Nina.


      »Ich glaube, ich bin ohne Ohrenkrebs davongekommen«, sagte ich.


      »Kann ich sie trotzdem zurückhaben?«


      Ich legte die CD auf den Tisch. »Was haben wir für heute Vormittag?«, fragte ich.


      »Bis jetzt nichts. Wieder um dreizehn Uhr eine Besprechung bei Reinhold. Ich dachte, wir könnten uns einmal Tobias’ Tante vornehmen.«


      Ich nippte an meinem Kaffee. Leah Kling hatten wir gestern ausgespart, weil wir unverhofft in Tobias’ Nachbarin die dritte Frau aus seinen E-Mails erkannt hatten. Heute Mittag würde Egon uns von Frau Veen berichten. Leah Kling zu befragen würde unser Bild abrunden.


      »Einverstanden«, sagte ich.


      Nina griff zum Telefon. Sie erreichte Tobias’ Tante und nach einigen Floskeln verabredete Nina sich mit ihr für halb elf. »Dann ist sie zurück aus dem Fitnessstudio«, sagte Nina mit einem vielsagenden Blick, nachdem sie aufgelegt hatte.


      Ich prüfte meine E-Mails. Von beiden großen Autoportalen hatte ich Benachrichtigungen bestellt für den Fall, dass es für mich interessante Angebote gab. Mit einem Klick hatte ich die erste Benachrichtigung geöffnet und meine Augen wurden magisch von einem brandneuen Angebot angezogen. Ich notierte mir die Daten des Händlers, dann widmete ich mich eilig meinen dienstlichen E-Mails.


      Hier gab es wenig Erwähnenswertes. Neben den Dateien zu den Ausdrucken, die Simon mir gegeben hatte, war eine kurze Notiz zum Stand der Ermittlungen im Fall des Serienmörders versandt worden. Mit dem Phantombild bekam der Mörder zum ersten Mal ein Gesicht und wir hatten auch gegenüber der Presse etwas vorzuweisen, weil unsere holländischen Kollegen über fünf Morde hinweg kein Bild des Mörders ermittelt hatten. Ich betrachtete das Phantombild gewissenhaft. Der Mann hatte braune Haare und sah vollkommen durchschnittlich und unauffällig aus bis auf die Tatsache, dass sein linkes Ohr ungewöhnlich deutlich von seinem Kopf abstand. Das verlieh seiner Erscheinung etwas Beunruhigendes.


      Bei allen Einschränkungen, die es bei der Verlässlichkeit von Zeugenaussagen zu beachten galt, war ich ziemlich sicher, dass ich diesen Mann erkennen würde, sollte ich ihm begegnen.


      »Alfred E. Neumann«, sagte ich halb zu mir und halb zu Nina.


      »Das Phantombild?«, fragte sie.


      Ich nickte.


      »Aber nur ein halber.«


      »Nur ein Ohr, aber die Sommersprossen hat er alle.«


      »Stimmt.«


      Dann rief ich die Internetseite von Dominanz auf. Ich fand das Impressum und erfuhr, dass Michael Brodbeck aus Düsseldorf der Betreiber war. Da er auch seinen Beruf und seinen Arbeitgeber angegeben hatte, war es relativ leicht, die dazugehörige Telefonnummer zu ermitteln.


      Nach dem zweiten Läuten meldete sich eine freundliche Frauenstimme mit dem Namen der Firma. Michael Brodbeck war Informatiker in einer mittelgroßen IT-Unternehmensberatung. Ich ließ mich zweimal weiterverbinden und nannte dabei nur meinen Namen, um Herrn Brodbeck nicht unnötig in Verruf zu bringen. Als er sich schließlich meldete, stellte ich das Telefon laut, sodass Nina mithören konnte.


      »Brodbeck.« Seine Stimme war tief und klang freundlich. Von der Internetseite wusste ich, dass er einunddreißig Jahre alt war.


      »Guten Tag, Herr Brodbeck, mein Name ist Wegener von der Kriminalpolizei Krefeld.«


      Die Digitaltechnik unterdrückte das Rauschen, sodass die Leitung für Sekunden tatsächlich tot zu sein schien. Als ich schon nachfragen wollte, antwortete er: »Ja, guten Tag.«


      »Herr Brodbeck, ich ermittle in Krefeld in einem Mordfall. Dabei bin ich auf Ihre Internetseite gestoßen und möchte Ihnen dazu gerne ein paar Fragen stellen.«


      Wieder entstand das künstlich vertiefte Schweigen. Dann sagte der Informatiker: »Kann ich Sie vielleicht zurückrufen? Sind Sie an Ihrem Arbeitsplatz?«


      Ich grinste Nina an. Was hatte ich auch erwartet bei einem Mann, der eine Internetseite betrieb, auf der Intrigen und Verrat Hochkonjunktur hatten.


      Ich sagte: »Sie können mich gerne zurückrufen.« Ich nannte ihm die Nummer der Zentrale. »Sie können auch diese Nummer über eine kurze Recherche überprüfen. In der Zentrale lassen Sie sich mit mir verbinden. Mein Name ist Markus Wegener, Morddezernat.«


      »Danke, ich rufe Sie sofort zurück.«


      Dann war die Leitung wirklich tot.


      »Er ist vorsichtig«, meinte Nina.


      »Wenn sich alle so verhalten würden, brauchten wir kein Gesetz zum Schutz vor betrügerischer Telefonwerbung.«


      Brodbeck brauchte eine Minute für den Anruf aus seinem Unternehmen heraus und in unsere Organisation hinein. Mein Telefon klingelte mit der Kennung der Zentrale. »Ein Herr Brodbeck für Sie«, sagte die Kollegin vom Empfang.


      Ich nahm das Gespräch an. »Herr Brodbeck, ich freue mich über Ihren Rückruf.«


      »Das ist doch selbstverständlich. Verzeihen Sie meine Vorsicht, aber von der Polizei wurde ich noch nie angerufen.«


      Dann wollte ich alles tun, damit er diese Erfahrung nicht in negativer Erinnerung behielt. Ich sagte: »Auf Ihrer Internetseite zum Spiel Dominanz findet derzeit ein Halbfinale zur Deutschen Meisterschaft statt.«


      »Ja, das stimmt.«


      »Sie sind der Spielleiter dieser Partie.«


      »Das ist richtig.«


      »Einer der Spieler in dieser Partie, Tobias Maier, wurde am Montagmorgen in seinem Wohnzimmer tot aufgefunden. Wir gehen von einem Mord aus.«


      »Tobias? Das ist … Das ist ja furchtbar.«


      »Sie kannten ihn?«


      »Ja, ich … Wir haben uns … Tobias ist tot?«


      »Ja«, bestätigte ich. So wie sich Michael Brodbeck anhörte, würde er heute nicht mehr produktiv arbeiten können.


      »Wie furchtbar. Wie furchtbar.«


      Ich wartete geduldig.


      »Wir haben uns einmal getroffen, das war … Ich bin mir nicht sicher. Irgendwann letztes Jahr. Tobias ist tot? O mein Gott. Und ich dachte, er sei ausgestiegen.«


      »Aus der Partie?«


      »Ja.«


      »Zumindest ist er nicht freiwillig ausgestiegen.«


      »O mein Gott. Sie glauben doch nicht etwa … Sie meinen …?«


      »Herr Brodbeck, Tobias Maier hat an einer Partie der Deutschen Meisterschaft auf Ihrer Seite teilgenommen. Wir gehen davon aus, dass er mindestens einen Spieler sehr verärgert hat. Ich möchte Sie deshalb um einige Informationen bitten.«


      »Aber … Aber das ist doch nur ein Spiel! Sie können doch nicht wirklich glauben …«


      »Im Moment befinden wir uns noch am Beginn der Ermittlungen. Wir sind dabei, allen Hinweisen, die uns vorliegen, nachzugehen. Wir wissen, dass es sich nur um ein Spiel handelt, aber aus formalen Gründen müssen wir einige Hintergründe überprüfen. Ich hoffe, dass Sie uns dabei behilflich sein werden.«


      »Ja, sicher, natürlich.«


      »Können Sie für uns eine Aufstellung machen, bei welchen Anlässen die Spieler dieser Partie schon vorher gegeneinander angetreten sind?«


      »Ich … Das ist kein Problem.«


      »Und würden Sie uns für ein persönliches Gespräch zur Verfügung stehen?«


      »Natürlich.«


      »Wir können gerne zu Ihnen nach Hause kommen. Wäre es Ihnen heute Nachmittag recht?«


      »Ja … In Ordnung.«


      »Wie wäre es gegen sechzehn Uhr?«


      »Ja, das ist kein Problem. Bis dahin habe ich die Aufstellung fertig.«


      »Ich hoffe, du bist einverstanden?«, fragte ich Nina, nachdem ich aufgelegt hatte.


      »Na klar«, sagte Nina. »Wir sind in dieser Sache drin, ob wir wollen oder nicht. Und dann ist es nur logisch, dass wir uns mit ihm unterhalten.«


      »Ich fürchte nur, wenn wir nicht anderweitig Fortschritte machen, werden wir uns auch noch mit den anderen Spielern unterhalten müssen.«


      Nina nickte. »Das kann sein.«


      


      Wir fanden das Haus von Leah Kling in einer noblen Wohngegend in der Nähe des Krefelder Stadtwalds. Als Tobias’ Tante uns öffnete, hatte ich das Gefühl, diese Situation schon einmal erlebt zu haben. Sie war eine junge, attraktive Frau mit energischer und frischer Ausstrahlung, gerade der Dusche entstiegen. Sie trug einen sportlichen Hosenanzug und ich konnte mir gut vorstellen, wie sie interessierten und vermögenden Käufern hochpreisige Immobilien präsentierte. Sie bat uns herein und bot uns einen Kaffee an, den wir artig annahmen. Während die Maklerin in der Küche hantierte, betrachtete ich die Fotosammlung auf dem Sideboard. Leah Kling war darauf mit einigen Größen der lokalen Politik zu sehen, es gab aber auch ein Foto mit ihrer Schwester, Tobias und Peter Maier darauf.


      Nina begann das Gespräch.


      Nicht mehr in Bewegung, sondern auf dem Sofa sitzend, waren Leah Klings Augenringe so deutlich zu sehen wie die Falten, die nicht zu ihrer jugendlichen Ausstrahlung passten.


      »Es ist ganz schrecklich«, erklärte sie. »Ich versuche ständig, mich abzulenken, aber ich muss immer wieder an Tobias denken. Es ist so … Es ist einfach schrecklich.«


      »Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Tobias beschreiben?«, fragte Nina.


      »Ich … Er … Er war ein netter Junge.«


      Ich ersparte uns größere Mühsal und kleinere Peinlichkeiten und kam direkt zu ihrem Kern, sozusagen zur Mutter aller Peinlichkeiten. Ich legte einen E-Mail-Ausdruck mit einem Foto Leah Klings auf den Tisch.


      Ihre Augen weiteten sich beim Erkennen des Fotos, dann wurde sie so rot, wie nur blonde Menschen es werden können. Wenn sie so blieb, konnten wir getrost die Deckenlampe ausschalten.


      Wir warteten. Aber Tobias’ Tante fand keine rechten Worte. »Ja … Ich …«


      »Erzählen Sie uns doch, wie es dazu kam«, schlug Nina vor.


      Und das tat sie. Frau von Neudeck hatte ein identisches Muster berichtet, nur die Themen unterschieden sich. Tobias hatte sich auch bei seiner Tante als hilfsbereit erwiesen und ihr bei einem kniffligen Computerproblem geholfen, vor dem sie mit ihren durchschnittlichen Kenntnissen hatte kapitulieren müssen. Tobias hatte sie gerettet, und weil die beiden sich so selten persönlich sahen, hatte sie ihm mit einer E-Mail gedankt.


      Und die Dinge hatten ihren Lauf genommen. »Es war ganz natürlich, ihm davon zu schreiben«, sagte die Maklerin, als sie berichtete, dass Tobias sie gut verstanden habe, ihre Probleme mit Männern und dass sie nie den Richtigen fände. Ihre große Sehnsucht nach einer echten Beziehung, die auf Liebe beruhte und nicht auf Geld oder Sex.


      Ich überlegte erst, ob ich mir etwas aufschreiben sollte, machte mir dann aber doch ein paar Notizen. Frau Kling und Frau von Neudeck verband, dass sie beide auf der Suche waren und dabei auf tragische Weise in eine Sackgasse abgebogen waren.


      »Hat sonst noch jemand von Tobias gewusst? Einer Ihrer Freunde?«


      »Nein, das hat niemand gewusst«, sagte Leah Kling entschieden.


      »Ist es jemals auch zu körperlichen Intimitäten zwischen Ihnen gekommen?«


      Frau Kling seufzte bedauernd. »Nein. Ich hatte zu viel Angst. Jetzt denke ich immer, das war idiotisch. Wem hätten wir denn wehgetan? Wovor hatte ich Angst? Man lebt nur einmal.« Ihr Blick wurde leer.


      »Wo waren Sie am Sonntagabend?«, fragte Nina.


      »Zu Hause.«


      »Allein?«


      »Ja, allein. Ich habe noch Exposes vorbereitet und ins Internet gestellt. Und ein paar E-Mails geschrieben.«


      Aber nicht mit Tobias. Der hatte seine letzte E-Mail am Sonntag um neunzehn Uhr verschickt.


      »Wie lange?«


      »Oh, vielleicht bis elf oder halb zwölf«, sagte sie. »Das weiß ich nicht mehr genau. Dann bin ich ins Bett gegangen.«


      Dieses Alibi war nicht besser als das von Frau von Neudeck und in etwa so gut wie das der Schüler. Abgesehen davon glaubte ich nicht, dass sie Tobias’ Mörderin war.


      Nina ließ das Gespräch in einem kurzen höflichen Geplauder ausklingen, und nachdem wir den Kaffee ausgetrunken hatten, machten wir uns wieder auf den Weg ins Präsidium.


      


      Der Regen verlangsamte den Verkehr, ohne ihn dabei sicherer zu machen. Auf dem Weg vom Parkplatz zum Eingang duckten wir uns unter den herabfallenden Tropfen und schafften es halbwegs trocken wieder in unser Büro. Wir schüttelten unsere Jacken aus.


      Nina sagte: »Uns geht der Schwung verloren.« Sorgenfalten kräuselten ihre Stirn.


      Ich wusste, was sie meinte. Die letzte Befragung, bei der wir etwas Neues erfahren hatten, war die der Nachbarin gewesen. Weder die Schüler noch der Informatiklehrer noch Tobias’ Tante hatten uns etwas mitgeteilt, was die Ermittlungen vorangebracht hatte. Wenn ich weiter die potenziellen Richtungen unseres weiteren Vorgehens betrachtete, wurde das Problem nicht kleiner. Bei den Frauen, mit denen Tobias freizügige E-Mails ausgetauscht hatte, sagte mir zwar mein Kopf, dass sie verdächtig waren. Bei Tobias’ Mitspielern sagte mir mein Bauch, dass dies eine vielversprechende Spur war. Bei den Frauen sprachen meine Ermittlerinstinkte dagegen, bei den Dominanz-Spielern musste ich rational einräumen, dass es abwegig war, dass ein erwachsener Mensch sich von einem Spiel zu einem Mord treiben ließ.


      »Das ist zu früh«, meinte ich. Wenn eine Mordermittlung schon am zweiten oder dritten Tag an Schwung verlor, war das erheblich zu früh. Aber auch wenn ich beschloss, mir deswegen Sorgen zu machen, würde das unser Problem nicht lösen.


      »Vielleicht haben Egon und Marla ja etwas Neues«, meinte Nina.


      »Eine eher vage Hoffnung.«


      »Gehen wir essen?«, fragte Nina.


      »Ja klar.«


      Wir waren etwas früher in der Kantine als am Tag zuvor und setzten uns an einen Tisch am Fenster. Ob das Grau des Regens oder das Weiß der Wand freundlicher war, blieb dahingestellt. Mangels Alternativen entschieden wir uns beide für die Gemüselasagne, die relativ erträglich schmeckte.


      »Wir haben eine Menge Spuren, aber irgendwie habe ich das Gefühl, da ist keine davon so richtig heiß. Was meinst du?«


      Ich nickte. »Genau das gleiche Gefühl habe ich auch.« Und das war ein Gefühl, über das sich eigentlich nur der Täter freuen konnte. Ich kam mir bei den Ermittlungen orientierungslos vor, so als würden wir mit guten Spuren geködert, die uns von der Wahrheit ablenken sollten.


      In diesem Moment tauchten Herbert und Nils an der Essensausgabe auf. Sie hatten automatisch den Weg zum Fenster eingeschlagen. Als sie uns sahen, änderten sie die Richtung und suchten sich zwei Plätze am gegenüberliegenden Ende des Raums.


      »Die haben wohl genug«, sagte Nina mit einem Seitenblick.


      Ich wollte mich nicht über die beiden unterhalten. Mir reichte schon die Aussicht auf Egon und Marla bei der Besprechung. Wir aßen schweigend unsere Teller leer, dann machten wir uns auf den Weg zum Raum elf.


      


      Reinhold erwartete uns mit einem Grinsen im Gesicht. Das war in Tagen von Serienmördern auf freiem Fuß und einer Schmutzkampagne in der Presse ein unerwarteter Anblick.


      »Was ist denn mit dir los?«, fragte ich misstrauisch.


      Reinhold grinste nur noch mehr. »Wir haben ein Phantombild«, sagte er. »Das wird unsere Fahndung voranbringen.«


      Das wussten wir natürlich schon. »Das ist noch nicht alles, oder?«


      »Nee, das Beste ist, meine Sekretärin leitet alle Anrufe an den benannten Kontaktbeamten weiter. Mein Telefon hat heute noch nicht ein einziges Mal geklingelt.«


      »Alle Achtung«, sagte ich.


      »Und das wird auch so bleiben«, sagte Reinhold.


      »Aber wenn ihr den Kerl gefasst habt, wirst du doch die Glückwünsche entgegennehmen.«


      »Ich werde sogar ein Interview geben …«


      »Echt?«


      »… für den Fall, dass die Presse sich entschuldigt.«


      »Ach so. Ich kann mir eh nicht vorstellen, dass du Interviews gibst.«


      Egon und Marla tauchten gemeinsam mit den anderen Kollegen auf und wir nahmen den für eine polizeiliche Lagebesprechung angemessenen würdevollen Emst an. Mir war die Lust auf Albernheiten sowieso plötzlich vergangen.


      Egon ließ uns den Vortritt bei der Berichterstattung. Ich schilderte unsere Tätigkeiten und Erkenntnisse seit unserer letzten Besprechung und versuchte dabei, mir meine Frustration nicht anmerken zu lassen.


      »Insgesamt also eine Bestätigung unserer bisherigen Ermittlungsergebnisse und Vermutungen«, fasste Reinhold zusammen.


      »Das E-Mail-Spiel ist ein neuer Aspekt«, meinte ich. Ich versuchte, neutral zu klingen. Das Spiel und seine Spieler waren mir immer noch suspekt, aber ich wollte mich nicht aus dem Fenster lehnen.


      »Die Sache ist die«, erklärte Nina, »egal für wie unwahrscheinlich wir es halten, dass einer der anderen Mitspieler Tobias umgebracht haben könnte, wir müssen es aus rein formalen Gründen überprüfen. Sofern wir nicht bei einer anderen Spur den Durchbruch schaffen.«


      Bei dieser Bemerkung grinste Egon. Das gab mir einerseits Hoffnung, dass der Fall doch nicht auf der Stelle trat, andererseits brachte es mich zur Weißglut, Egons selbstgefälliges Grinsen zu sehen.


      Ich erinnerte mich daran, dass er mich damit auf die Palme bringen wollte, und atmete möglichst unauffällig tief durch.


      »Warum müssen wir bei Tobias’ Mitspielern ermitteln?«, fragte Reinhold.


      »Tobias hat geschummelt. Er hat eine E-Mail gefälscht. Die Partie ist Teil der Deutschen Meisterschaft. Auch wenn wir es für unwahrscheinlich halten, so ist es doch zumindest theoretisch ein Motiv.«


      Reinhold nickte langsam. »Ja, das stimmt wohl. Wie wollt ihr denn weiter vorgehen?«


      »Wir werden heute Nachmittag zum Betreiber der Webseite fahren und ihn befragen. Er wird uns eine Liste zusammenstellen mit Partien, in denen Tobias schon einmal gegen die anderen gespielt hat. Vielleicht gibt es ja noch offene Rechnungen.«


      »In Ordnung, gute Idee. Hattet ihr mehr Glück?«, fragte Reinhold an Egon gewandt.


      Es war erstaunlich, wie Egon das schaffte, aber er konnte auch mit dem Grinsen noch sprechen. »Ja, das hatten wir.«


      »Lass hören.«


      »Wir haben Frau Veen befragt. Sie hat zugegeben, mit Tobias per E-Mail Fotos ausgetauscht zu haben.«


      Das war nicht unbedingt eine sensationelle Erkenntnis.


      »Wir haben sie zwei Stunden verhört, aber sie hat bestritten, dass es zu sexuellen Kontakten zwischen ihr und Tobias gekommen ist.«


      Das überraschte mich nicht. Was hätte sie auch sonst tun sollen? Wenn ich bedachte, dass sie von Egon zwei Stunden bearbeitet worden war, und wenn ich an die Aussagen der anderen Frauen dachte, konnte es sogar stimmen.


      Doch Egon fügte hinzu: »Ich glaube, sie lügt.«


      Das sicherte ihm augenblicklich die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Anwesenden.


      »Aber wenn ich das richtig verstehe, ist es genau das, was auch die anderen Frauen ausgesagt haben«, sagte Reinhold. »E-Mails ja, Sex nein.«


      »Ich erkenne, wenn mich jemand belügt«, sagte Egon selbstbewusst. »Deshalb werden wir sie noch einmal befragen.«


      »Und es ist nicht nur unser Gefühl, das gegen sie spricht«, warf Marla ein. »Sie hat kein Alibi für den Abend. Ihr Mann ist Dozent in der Erwachsenenbildung und schon am Sonntagnachmittag zu einem Seminar nach Hamburg aufgebrochen. Sie behauptet, sie war am Abend allein zu Hause.«


      Die Alibis der anderen waren schwach, das Alibi von Elisabeth Veen aber nicht belastbarer als eine Mauer aus Luft.


      Egon setzte hinzu: »Frau Veen und Tobias hatten am Abend noch E-Mails geschrieben.«


      »Und vergessen wir nicht das Laken im Gästezimmer. Zwei Personen hatten dort Sex«, schob Marla nach.


      »Ihr glaubt, Tobias hatte mit Frau Veen am Sonntagabend Sex im Gästezimmer?«


      Egon und Marla nickten. »Aber das ist noch nicht alles«, ergänzte Egon. »Sie war die einzige der drei Frauen, die regelmäßig persönlichen Kontakt zu Tobias hatte. Im Unterricht und in den Nachhilfestunden. Die anderen haben Tobias nur E-Mails geschrieben und sind ihm manchmal zufällig begegnet.«


      »Wo haben die Nachhilfestunden denn eigentlich stattgefunden?«


      »Immer mittwochs um siebzehn Uhr bei Frau Veen.«


      »Das war wahrscheinlich gut überwacht von ihrem Mann«, meinte Nina.


      »Und in der Schule gab es auch keine Möglichkeiten.«


      »Es muss eine Qual gewesen sein, Tobias so oft zu sehen, aber nicht ein einziges offenes Wort mit ihm sprechen zu können.«


      Auch das stimmte wahrscheinlich. Doch selbst wenn Elisabeth Veen an der Entstehung der Flecken auf dem Laken beteiligt gewesen war, so löste das die Frage nicht, die mich seit Beginn des Falls beschäftigte.


      »Wir haben ein grundsätzliches Problem«, sagte ich. »Schauen wir uns einmal die Verdächtigen an, die wir ermittelt haben. Da sind zum einen die Schüler. Die Beziehungen unter ihnen sind so verflochten, dass wir nicht feststellen konnten, wer eigentlich wen mit wem betrogen hat. Wahrscheinlich wissen die das selber nicht. Hier gibt es eine Menge Motive.«


      »Aber wir glauben nicht, dass es einer der Schüler war. Leidenschaft und Eifersucht hatten die zwar alle, aber sie sind keine Mörder«, sagte Nina.


      »Was gegen die Schüler spricht, ist die Tat selbst. Ein einziger Stich, zielgerichtet ins Herz. Ein Mord aus Leidenschaft kommt nicht mit einem Stich aus.«


      Reinhold nickte. »Ja.«


      »Dasselbe Problem haben wir mit den Spielern. Wenn Tobias einen von ihnen verärgert hat und vielleicht früher schon mit ihm aneinandergeraten ist, dann hat er nicht einfach nur einen Konkurrenten ausgeschaltet. Er hat Tobias aus lange gehegtem Hass getötet. So ein Täter kommt auch nicht mit einem Stich aus.«


      »Wer emotional erregt ist, könnte eine solche Tat überhaupt nicht ausführen«, stimmte Reinhold zu.


      »Und das ist das Problem«, meinte ich. »Und dasselbe haben wir mit den Frauen. Da ist auch Leidenschaft im Spiel. Selbst wenn die Veen mit Tobias geschlafen hat, bleibt ja noch die Frage, warum sie ihn hätte umbringen sollen.«


      »Ich vermute, sie hatte einige Fantasien aufgestaut. Nachdem ihr Mann nach Hamburg abgeflogen ist, schreibt sie noch ein paar E-Mails mit Tobias. Sie weiß, dass er allein ist. Sie fährt zu ihm. Beide haben Sex. Als sie wieder nüchtern ist, wird ihr klar, was sie getan hat. Was das für Konsequenzen für sie haben wird, wenn das rauskommt. Sie bringt ihn um, damit er schweigt.«


      Das konnte tatsächlich sein. Ich hatte wahrgenommen, dass Egon diese Worte ausgesprochen und die Theorie entwickelt hatte, aber es konnte trotzdem richtig sein.


      »Das könnte stimmen«, nickte Reinhold. »Aber sie hätte einerseits so nüchtern sein müssen, um die Folgen einer Entdeckung zu erkennen. Andererseits so irrational, dieses Fehlverhalten durch einen Mord vertuschen zu wollen.«


      »Mörder handeln nicht immer rational«, meinte ich nachdenklich. »Wenn die Veen es getan hat, dann kennen wir jetzt ein mögliches Motiv.«


      »Das Problem bei dieser Version ist«, wandte Nina ein, »dass sie Tobias genauso gut anders hätte kontrollieren können. Sie war seine Lehrerin. Sie gab ihm Noten.«


      »Sie hatte sehr viel zu verlieren«, wandte Marla ein.


      »Ja, auf der anderen Seite hätte sie niemals damit rechnen dürfen, dass ihr Verhältnis zu Tobias unentdeckt bleibt. Sie hat ihm E-Mails mit Fotos geschickt. Sie muss gewusst haben, dass wir die entdecken.«


      »E-Mails sind etwas anderes als Sex«, meinte Egon.


      »Nur auf den ersten Blick. Weder E-Mails noch Sex zwischen den beiden ist strafrechtlich irgendwie relevant, sofern Tobias freiwillig mitgemacht hat. Und was dienstrechtliche Konsequenzen betrifft, ist der Unterschied auch nicht groß. Elisabeth Veen muss um ihre Pension fürchten, selbst wenn sie nur E-Mails geschrieben hat.«


      »Ich halte sie für die Hauptverdächtige«, meinte Egon.


      »Das stimmt«, sagte ich.


      Wir schwiegen eine Weile, bis mir plötzlich noch etwas anderes einfiel. »Was war eigentlich mit den Schülern von der LAN-Party?«


      Lucas winkte ab. »Langweilig. Es waren sechzehn Jungs dabei, wir haben vier befragt. Langweilig. Alles Friede, Freude, Eierkuchen. Nur gute Freunde, kein Streit. Ich frage mich, warum die das eigentlich Party nennen.«


      »Und was war mit Tobias?«


      »Er war nicht sehr erfolgreich. Die Party ging bis drei Uhr am Morgen, er ist dann mit dem Fahrrad nach Hause gefahren.«


      »Und danach?«


      »Niemand wusste, was er danach am Wochenende vorgehabt hat.«


      Das war damit wohl das, was man eine Sackgasse nannte.


      »Okay«, sagte Reinhold plötzlich in abschließendem Tonfall. »Das war sehr interessant. Ich furchte, wir werden jetzt nicht herausbekommen, ob Frau Veen die Täterin ist. Sie muss noch einmal befragt werden. Noch einmal zu Hause? Egon und Marla, ihr macht das gleich.«


      Damit saß Egon auf der zweifellos heißesten Spur des Falls. Aber ich war weder ärgerlich noch fürchtete ich, dass er den Fall lösen würde. Obwohl vieles dafür sprach, dass Elisabeth Veen Tobias’ Mörderin war, sagte mein Ermittlerinstinkt etwas anderes.


      »Markus und Nina, ihr recherchiert weiter bei diesem Spiel?«


      Wir nickten. Ich konnte nicht behaupten, von dieser Perspektive begeistert zu sein.


      »Was ist mit dem Nachbarn?«, fragte ich.


      »Was soll mit ihm sein?«, fragte Reinhold zurück.


      »Er hat zwar bis jetzt das beste Alibi, aber er hat auch ein Motiv«, sagte Nina.


      »Bei ihm wäre das Motiv Hass«, sagte ich. »Für die laute Musik, über die er sich geärgert hat. Das kam bestimmt öfter vor. Und wenn er ahnte, dass seine Frau mit Tobias E-Mails schreibt, hätte er noch einen Grund mehr gehabt.«


      »Ein ähnlich starkes Motiv wie bei Frau Veen«, gab Reinhold zu.


      »Das stimmt«, sagte Lucas. »Aber der Mörder ist nicht gewaltsam eingedrungen. Tobias hat die Tür geöffnet. Er ist mit seinem Mörder zusammen ins Wohnzimmer gegangen und hat ihm dort den Rücken zugedreht. So wie Frau von Neudeck die Reaktionen und das Verhalten ihres Mamies schildert, kann ich mir nicht vorstellen, dass Herr von Neudeck so bei Tobias vor der Tür stand, dass der ihn überhaupt nur reingelassen hätte.«


      »Rumpelstilzchen will niemand gern im Haus haben.«


      »Wir werden das alles noch einmal überprüfen müssen«, meinte Reinhold.


      Ein paar Minuten später hatten wir eine sehr lange Liste mit Personen, deren Alibis noch weiter aufzuklären waren, und wir kamen sogar auf ein paar neue potenzielle Verdächtige, unter ihnen befand sich auch Elisabeth Veens Ehemann. Die Aufgaben wurden zügig verteilt und Nina und ich konnten uns beruhigt unseren diplomatischen Nachforschungen widmen.


      


      Das Spielbrett war nicht mehr aufgebaut, als wir in Simons Büro kamen.


      »Das hat Ralf wieder mitgenommen«, sagte er.


      »Dann gehen wir zu ihm.«


      »Gibt es etwas Neues?«


      »Nein. Egon und Marla waren hier und haben gefragt, ob es irgendwelche Hinweise gibt, dass Frau Veen und Tobias sich am Sonntag verabredet haben.«


      »Und?«


      Simon schaute mich empört an. »Gibt es nicht. Sonst hätte ich dich doch angerufen. Weder in den E-Mails noch sonst irgendwo. Ich habe seine Aktivitäten im Internet zurückverfolgt. Er war in keinem Forum oder Chat. Weder auf seinem Handy noch auf dem Festnetzanschluss seiner Eltern wurde Sonntagnachmittag oder Sonntagabend angerufen.«


      »Aber es gab doch E-Mails?«


      »Ja, eine von ihr, eine von ihm. Aber das waren die üblichen Texte. Keine Verabredung.«


      »Aber sie konnte sicher sein, dass er zu Hause war.«


      »Ja, das hat Egon auch gesagt. Er glaubt, sie sei danach bei ihm gewesen.«


      »Das kann sein, aber das wissen wir erst, wenn die DNA-Spuren vom Laken ausgeweitet sind. Wir gehen kurz zu Ralf und fragen ihn.«


      Ralf saß am Besprechungstisch in seinem Büro vor dem Spielbrett. Er betrachtete gedankenverloren Infanteristen und Kriegsschiffe wie ein Feldherr, der nach der besten Strategie für seine Truppen suchte. Er blickte auf, als wir hereinkamen. Es war immer noch Ralf, Leiter der Spurensicherung, und kein General. »Ich habe mich immer wieder mit dieser Partie beschäftigt. Aber sie steht noch ganz am Anfang und es gibt wirklich nur den einen Spieler, den Tobias hereingelegt hat. Ich habe versucht, aus den Zügen der anderen und aus Tobias’ E-Mails noch etwas abzuleiten, aber das funktioniert nicht. Ich kann alleine aus Tobias’ Sicht nichts weiter sagen.«


      »Wir brauchen die E-Mails der anderen?«


      »Ja, sonst kommen wir nicht weiter.«


      »Die Frage ist, ob wir die bekommen.«


      »Ob der Mörder uns freiwillig alle E-Mails geben würde, auch wenn sie ihn belasten, meinst du?«


      »Ob er überhaupt noch alle E-Mails hat, die er geschrieben hat.«


      Ich sagte: »Wir sprechen gleich mit dem Betreiber der Homepage.«


      »Michael Brodbeck?«


      »Ja, genau. Hast du noch recherchiert?«


      »Ich habe mich gestern Abend angemeldet. Ich bin gespannt, wann ich meine erste Partie spielen kann.«


      »Pass bloß auf, dass du nicht umgebracht wirst«, stichelte Nina.


      »Haltet mich auf dem Laufenden, damit ich weiß, ob ich Polizeischutz beantragen muss.«


      »Wir werden an dich denken.«


      »Was ist mit dem Laken?«, fragte Nina.


      Ralf winkte ab. »Da ist nichts zu holen. Wir machen noch ein paar Tests, aber das ist eher eine Verzweiflungstat als ein zielgerichtetes Vorgehen.«


      »Dann bleibt uns nur die altmodische Ermittlungsarbeit«, meinte ich.


      »Dabei werde ich an euch denken«, versprach Ralf.


      


      Wir waren früh dran, selbst wenn wir einen ausreichenden Zeitpuffer für die Fahrt nach Düsseldorf einplanten.


      »Was hältst du von einem kleinen Abstecher?«, sagte ich zu Nina und bog vom Autobahnzubringer in ein Gewerbegebiet ab.


      »Das ist eine rhetorische Frage, oder?«


      »Ja.«


      »Und wohin fahren wir?«


      »Zum Autohändler«, sagte ich in dem Moment, als wir ihn erreichten. Ich parkte auf dem Gelände, wir stiegen aus und ich öffnete meinen Regenschirm.


      Es war verblüffend, wie reibungslos alles ging. Das Auto gefiel mir, der Verkäufer war freundlich, die Probefahrt kurz. Ich machte die Angaben über mein altes Auto und schließlich war der Handel perfekt.


      »Ihr Auto steht morgen früh ab neun Uhr für Sie bereit«, sagte der Verkäufer.


      Wir verließen das Autohaus, gingen durch den Regen zurück und Nina drängte sich unter dem Schirm dicht an mich.


      »Da haben wir die Zeit doch sinnvoll genutzt«, sagte ich, während ich mich wieder in den Verkehrsstrom zur Autobahn einfädelte. »Was kaufen wir als Nächstes zusammen?«


      Nina lächelte, ging aber nicht auf meine Frage ein. »Wenn du jemals einen Verdächtigen verfolgen musst, kamist du ihn jetzt mitsamt seinem Auto einfach platt fahren«, sagte sie mit einem Grinsen.


      »Genau so hatte ich mir das gedacht.« Vielleicht fuhr ich aber auch beim Rangieren auf dem Parkplatz des Präsidiums einmal aus Versehen Egon mit seinem Wagen platt.


      


      »Kommen Sie, kommen Sie«, sagte Michael Brodbeck, der in der offenen Haustür stand und uns hereinwinkte.


      Wir eilten durch den stärker werdenden Regen ins Haus. Der Informatiker schloss die Tür mit ganzem Körpereinsatz, als würden wir von russischen und österreichischen Truppen und nicht bloß vom Novemberregen verfolgt.


      Wir pellten uns aus unseren Mänteln und erst da bemerkte ich, dass zwei kleine Mädchen uns musterten. Sie mussten ungefähr fünf Jahre alt sein, bei Kindern lag ich mit solchen Schätzungen allerdings häufig daneben. Michael Brodbeck erkannte ich vom Foto aus dem Internet. Kurzes ungekämmtes Haar, ein Dreitagebart und eine runde Gelehrtenbrille. Seine Frau hatte auf den ersten Blick viel mit den Frauen gemeinsam, mit denen Tobias E-Mails ausgetauscht hatte.


      Aber wo die anderen leer wirkten, schien mir Frau Brodbeck erfüllt von Wärme und Herzlichkeit.


      Wir begrüßten zuerst die Kinder, dann Frau Brodbeck, dann ihren Mann.


      »Was dürfen wir Ihnen anbieten?«, fragte sie. »Kaffee, Tee oder etwas anderes?«


      »Was haben Sie denn für Tee?«, fragte Nina.


      »Schwarzen, Pfefferminze oder Rotbusch.«


      »Pfefferminze bitte«, sagte Nina.


      »Für mich auch«, sagte ich, bevor ich richtig nachdenken konnte.


      Michael Brodbeck führte uns ins Haus, während dicke Regentropfen, aber keine Gewehrkugeln, gegen die Haustüre prasselten. Die Kinder folgten uns, entschieden sich dann aber dafür, dass ihre Spielsachen interessanter waren als wir. Sie hatten auf dem Couchtisch ein Puppenhaus aufgebaut, dem sie ihre ganze Aufmerksamkeit widmeten.


      Wir setzten uns an einen kleinen Esstisch in der Küche. Es war angenehm, den Kindern zuzuschauen. Das Familienleben, das sie im Puppenhaus entstehen ließen, war fröhlich, einfach und frei von Nickligkeiten und Streit, wie ihn nur Erwachsene anzetteln konnten. Frau Brodbeck brachte unseren Tee. Es roch augenblicklich wie auf der Jahreshauptversammlung des Vereins zur Förderung des Pfefferminzteekonsums.


      Frau Brodbeck setzte sich zu uns und für einen Moment glaubte ich, nicht bei einer Befragung zu sein, sondern gemütlich bei Kaffee und Kuchen am Sonntagnachmittag bei Freunden zu sitzen.


      Nina bedeutete Frau Brodbeck mit einer Geste, die Türe zu schließen, damit die Kinder uns nicht verstehen konnten, dann eröffnete sie das Gespräch. »Mein Kollege Herr Wegener hat Ihnen ja schon am Telefon gesagt, dass Tobias Maier, einer der Spieler aus dem Halbfinale der Deutschen Meisterschaft, am Montag tot aufgefunden wurde.«


      »Ermordet«, sagte Michael Brodbeck.


      »Ja.«


      »Und Sie glauben tatsächlich, dass es einer der anderen Spieler war?«, fragte Frau Brodbeck.


      »Im Moment glauben wir noch gar nichts, sondern verfolgen verschiedene Spuren. Wir sind auf dieses Spiel gestoßen und müssen es deshalb in unsere Ermittlungen einbeziehen. Wie wir gesehen haben, hat Tobias mit dem zweiten Zug einen anderen Spieler reingelegt.«


      Herr Brodbeck nickte. Er hatte einen Ausdruck der Karte vor sich hegen, den ich erst jetzt bemerkte. »Ja, er hat den Türken reingelegt. Astreine Arbeit.«


      Ich schaute ihn fragend an.


      Er sagte: »Darum geht es doch. Geschickt verhandeln und die anderen täuschen. Und sich wiederum selbst nicht täuschen lassen. Tobias hat das super gemacht. Sein Manöver ist ein echter Klassiker.«


      Der Informatiker sprach über Tobias’ Züge mit sportlicher Anerkennung, so wie andere am Montag von den Toren des Wochenendes schwärmten.


      »Der Spieler der Türkei, Elias Grams, wird doch ziemlich sauer gewesen sein. Immerhin ist das nicht irgendeine Partie.«


      »Na Idar wird Elias sauer gewesen sein. Weil er auf den ältesten Trick des Spiels reingefallen ist«, sagte Brodbeck.


      »Ich meinte, er wird auf Tobias sauer gewesen sein.«


      Brodbeck schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Natürlich ist man sauer und flucht auch mal über den anderen. Aber das vergeht dann schnell wieder. Jeder weiß schließlich, worauf er sich einlässt.«


      »Auf ein Spiel, bei dem man sich trifft, um sich gegenseitig reinzulegen.«


      »Genau.«


      »Gibt es denn nie Streitigkeiten?«


      »Nein«, sagte Herr Brodbeck.


      Ich sagte: »Ich habe mich ein wenig durch Ihre Seiten geklickt. Und dabei bin ich auf eine Partie zum Jubiläum gestoßen. Die zweitausendste Partie, glaube ich. Wie nennen Sie das?«


      »Showcase. Alle Spieler führen ein Tagebuch, beschreiben ihre Taktik und ihre Pläne. Das veröffentlichen wir dann auf der Seite.«


      »In dieser Showcase-Partie schien mir nicht alles sehr harmonisch.«


      »Ich weiß, was Sie meinen. Es war eine sehr verbissene Partie. Aber es gibt auch verbissene Fußballspiele.«


      »Es gibt auch Feindschaften zwischen Fußballspielern.«


      »Ja … Gut, wenn Sie es so sehen. Es gibt schon ein paar Spieler, die miteinander ein Problem haben. Einige sind leicht beleidigt und sehr nachtragend. Aber diese Spieler sind nicht sehr erfolgreich. Wer empfindlich und nachtragend ist, bringt es bei uns nicht weit. Das ist eben ein Spiel für Diplomaten. Kein guter Diplomat ist nachtragend. Und die Spieler in dieser Partie sind alle sehr gut.«


      Diese Logik war zwar irgendwie schlüssig, aber ich wollte mich nicht darauf einlassen. »Ich hatte Sie um eine Liste gebeten, damit wir sehen können, wer mit wem schon einmal zusammen gespielt hat.«


      Jetzt sah ich, dass Herr Brodbeck neben dem Tisch einen kleinen Hocker mit einem Papierstapel stehen hatte. Er nahm einige Blätter und reichte sie uns. »Ich habe Ihnen beiden einen Ausdruck gemacht. Ich habe für jeden Spieler ein Blatt benutzt und alle Partien aufgelistet mit Ergebnis und Mitspielern und auch den Ersatzspieler für Tobias einbezogen.«


      Tatsächlich gab es auch ein Blatt für einen gewissen Hendrik Lübbert. Dessen Motiv wäre wohl gewesen, auch an dieser Partie teilzunehmen. Russland hatte den besten Start gehabt. Also hätte er Tobias umbringen und sich gleich als Ersatzspieler melden können. Ich fragte mich, ob Brodbeck ihn deshalb einbezogen hatte oder nur der Vollständigkeit halber.


      Ich wandte mich an Frau Brodbeck. »Dieses Spiel, Dominanz, verändert das einen Menschen nicht?«


      Sie überlegte einen Moment. »Ja. Eindeutig. Michael beschäftigt sich sehr viel damit. Und ich habe das Gefühl, seitdem er das macht, ist er sehr viel aufrichtiger geworden. Nicht mir gegenüber, sondern allen anderen Menschen.«


      Die Antwort überraschte mich. »Aufrichtiger? Wie kommt das?«


      »Wer das Spiel beginnt, schlüpft in eine Rolle. Er ist nicht mehr er selbst. Man wird hinterhältig. Und erwartet auch von anderen nur Schlechtes. Man muss mit jeder Gemeinheit rechnen, man sieht überall nur noch Lügen und Hinterhalte.«


      »Das klingt nicht sehr unterhaltsam.«


      Herr Brodbeck sagte: »Wenn es ein Spiel ist, dann ist es sogar sehr unterhaltsam. Mit der Zeit lernt man die Muster, wie eine Intrige eingefädelt wird, was sie erfolgreich macht und was sie scheitern lässt. Woran man erkennt, dass der andere lügt, und welche Hinweise es gibt, dass bestimmte Vorkommnisse Teil einer Intrige sind.«


      »Sie könnten in die Politik gehen«, schlug ich vor.


      Er schüttelte energisch den Kopf. »Genau das könnte ich eben nicht tun. Ich kenne die Muster und es ist vollkommen in Ordnung, wenn man spielt. Wir treffen uns, es gibt die Regeln und dann geht es los. Niemand kann überrascht oder beleidigt sein. Und es geht um nichts. Es ist nur ein Spiel.«


      Er machte eine Pause und trank einen Schluck Tee.


      »Wenn ich in die Politik schaue oder sehe, wie im Betrieb solche Sachen ablaufen, dann finde ich das einfach nur abstoßend. Diese Leute machen das nicht zum Spaß. Das ist ernst. Es geht um Macht und Geld. Die Opfer sind Menschen.«


      Ich versuchte, ihm zu folgen. »Das heißt, Sie bewundern eine politische Intrige nicht, wenn Sie eine erkennen?«


      »So etwas kann man fast jeden Tag entdecken. Aber das sind keine erwachsenen Formen, miteinander umzugehen. Ich lehne es ab. Ich beteilige mich nicht daran.«


      »Im Spiel schon.«


      »Das ist nur ein Spiel. Nur eine Rolle. Sie hat nichts mit der Realität zu tun.«


      Ich fragte mich, ob alle Spieler so gut zwischen Spiel und Realität unterscheiden konnten. Zwischen Intrigen, die sie in ihrer Rolle als Herrscher einer europäischen Großmacht spönnen, und Feindseligkeiten, denen sie in dieser Funktion ausgesetzt waren, und dem echten Leben, in dem alle Spieler Freunde waren. Oder sein sollten. Wie viele Menschen mochte es generell geben, denen die Unterscheidung von Fantasie und Wirklichkeit schwerfiel?


      »Sie verabscheuen Menschen, die im wirklichen Leben intrigant sind?«


      »Absolut.«


      Es war ein schöner Gedanke, seine eigene dunkle Seite ohne negative Konsequenzen in einem Spiel auszuleben und dafür im wirklichen Leben umso heller als Leuchtturm der Aufrichtigkeit zu strahlen.


      »Es gibt doch diese Mönche in China«, sagte ich. »Diese Kung-Fu-Kämpfer.«


      »Shaolin.«


      »Ja, genau. Sie sind Meister des Kung-Fu und verabscheuen Gewalt.«


      Brodbeck nickte. »So in etwa sehe ich das auch mit den Lügen und Intrigen.«


      Seine Frau ergänzte: »Vielleicht solltest du auch noch erklären, dass es einen Unterschied zwischen dem E-Mail-Spiel und dem Brettspiel gibt.«


      »O ja. Ich komme nur mit dem E-Mail-Spiel einigermaßen Idar. Ich kann mir in Ruhe überlegen, was ich schreibe, Formulierungen ändern. Ich habe meistens eine Woche Zeit für einen Zug. Ich sehe meine Gegner nicht persönlich. Ich bin ein zu schlechter Lügner für eine echte Face-to-Face-Partie.«


      »Face-to-Face ist eine Partie mit dem Brettspiel, wo alle Spieler an einem Tisch sitzen und auf klassische Art spielen?«


      »Ja. So wie wir jetzt hier sitzen. Dazu muss man noch einmal ganz anders agieren können.«


      Das leuchtete mir ein. Vielleicht war es sogar eher diese Brettspielvariante, mit der ich ein Problem hatte.


      »Gibt es denn gar keine gepflegten Feindschaften? Spieler, die immer wieder aneinandergeraten?«


      Michael Brodbeck presste die Lippen aufeinander. »Doch.«


      »Und welche? Auch bei den Spielern dieser Partie, über die wir hier reden?«


      Er zögerte. »Nur, weil man sich im Spiel streitet, heißt das noch nicht …«


      Ich sagte: »Herr Brodbeck. Uns ist klar, dass es einen Unterschied zwischen Spiel und Wirklichkeit gibt. Ich sagte bereits, wir müssen hier im Spiel aus rein formalen Gründen ermitteln, weil sich aus dem Spielverlauf ein Motiv ergeben könnte.«


      Das beruhigte ihn ein bisschen.


      »In Ordnung. Ich habe recherchiert. Ich weiß, dass Elias mit einigen anderen ein Problem hatte. Und zu denen gehörte auch Tobias.« Ob unsere Spur damit heiß wurde, wusste ich nicht, aber sie war in jedem Fall nicht mehr lauwarm.


      »Was hatte er für Probleme?«


      »Ich habe ja schon gesagt, es ist ein Spiel für Diplomaten. Man muss flexibel sein, verhandeln. Es kommt nicht so sehr darauf an, dass man perfekte Züge austüftelt. Wichtig ist, dass man Verbündete gewinnt.«


      »Er konnte keine Verbündeten gewinnen?«


      »Doch, das konnte er. Aber es gibt zwei Arten von Spielern. Diplomaten und Generäle. Elias ist ein General. Er kann unglaublich raffinierte Strategien planen. Wer mit ihm verbündet ist, kann sicher sein, dass Elias die besten Züge vorschlägt. Aber er ist nicht flexibel. Wenn ihm jemand widerspricht, ihn nicht versteht oder wenn jemand andere Pläne hat, dann wird er schnell ärgerlich.«


      »Oder wenn er reingelegt wird?«


      »Ja.«


      Das passte doch. »Ist er mit Tobias schon früher aneinandergeraten?«


      »Ja, bei insgesamt fünf Partien. In dreien hat Elias Tobias ausgeschaltet, bei einer hat Tobias Elias ausgeschaltet und bei einer sind beide ausgeschieden.«


      »Werden die E-Mails der Spieler irgendwo archiviert?«


      »Nein, die E-Mails sind Privatsache. Wir archivieren die abgegebenen Züge für den Fall, dass es Streitigkeiten gibt. Wenn Sie die E-Mails von den Verhandlungen wollen, müssen Sie die Spieler selbst fragen.«


      »Das werden wir. Können Sie uns noch etwas über diese vergangenen Partien sagen?«


      »In einer dieser Partien habe ich selbst mitgespielt. Der Umgangston zwischen beiden war sehr schrill und sie haben erbittert gegeneinander gekämpft.«


      Frau Brodbeck nickte. »Daran erinnere ich mich auch noch.


      Du konntest es gar nicht glauben. Ich musste mir damals einiges anhören.«


      Damit lag unser nächster Schritt auf der Hand und unser nächster Gesprächspartner stand fest.


      »Wir haben entdeckt, dass Tobias eine gefälschte E-Mail verschickt hat«, sagte ich. »Ist Ihnen bekannt, ob er so etwas schon früher gemacht hat?«


      Brodbeck war verblüfft. »Nein, davon habe ich noch nie gehört. Das ist … Mich ärgert diese Schummelei!«


      »Gibt es denn noch mehr Möglichkeiten zu schummeln?«


      »Natürlich. Wir spielen alle mit unseren echten Namen. Es gibt keine Pseudonyme wie sonst überall im Internet. Wir hatten bis vor Kurzem immer wieder Probleme damit, dass sich Personen bei uns unter verschiedenen Namen angemeldet haben. Die konnten dann in einer Partie zwei oder drei Länder zugleich spielen und haben immer gewonnen. Wenn es geschickt gemacht ist, fällt das kaum auf.«


      »Dann braucht man auch keine gefälschten E-Mails.«


      »Wir haben deshalb eine Klassifizierung der Spieler vorgenommen. Wer anfängt und seine erste Partie spielt, ist ein C-Spieler. Er muss zeigen, dass er in der Lage ist, acht Züge lang bei einer Partie zu bleiben, also immer pünktlich seine Züge abzugeben. Wer das schafft, wird automatisch zum B-Spieler und kann andere normale Partien spielen. A-Spieler kann man werden, wenn wir die Identität überprüfen. Ich bekomme einen Scan des Personalausweises und dann erhält ein Spieler den A-Status. Dafür kann man sicher sein, wenn man in einer A-Partie spielt, dass dort jeder echt ist und nicht geschummelt wird.«


      »Und bei einer B-Partie?«


      »Da kann man sich nicht gezielt für eine Partie anmelden. Es gibt immer einen Pool für drei oder vier Partien und dann werden die Spieler per Zufall zugeordnet.«


      »Und gefälschte E-Mails hatten Sie noch nicht?«


      »Nee. Ich sehe aber auch nicht, wie einer E-Mails fälschen kann, ohne dass das auffällt.«


      Ich wollte und konnte Tobias’ Vorgehen nicht erklären und sagte lediglich: »Tobias konnte es. Er hat mit seiner E-Mail dafür gesorgt, dass Elias Grams isoliert wurde.«


      »Das ist natürlich nicht zulässig.«


      Es mochte gegen die Spielregeln verstoßen, aber man konnte es genauso gut als eine Fortsetzung des Spiels mit anderen Mitteln sehen. Das Prinzip des Spiels, andere zu hintergehen, blieb ja gewahrt. Es war sogar meisterhaft umgesetzt. Problematisch war wahrscheinlich nur, dass diese Art der Täuschung nicht Teil der Vereinbarungen in den Spielregeln war und nicht jedem Spieler offenstand.


      »Was würde passieren, wenn so etwas aufgedeckt wird?«


      »Der Spieler wird gesperrt. Je nach Schwere der Regelverletzung auch für längere Zeit.«


      »Und in diesem Fall? Gefälschte E-Mails?«


      »Wir müssten das beraten. Ich würde sagen, wenn es das erste Mal ist, zwei Jahre Sperre.«


      Das war eine lange Zeit. »Aber man kann sich als jemand anders wieder anmelden und B-Spieler werden.«


      »Das stimmt. Aber wenn wir den dann erwischen, kommt es zur lebenslangen Sperre. A-Spieler wird er nie mehr.«


      »Gab es schon einmal eine Sperrung wegen Betrug?«


      »Nein, das war noch nicht nötig. So viele Schummeleien gibt es nicht. Am Ende geht es ja um nichts. Es ist nur ein Spiel. Die einzigen Sperren, die wir haben, liegen darin begründet, dass jemand keine Züge abgibt. Wenn ein Spieler das öfter macht, sperren wir ihn, denn er ist nur ein Ärgernis für andere, die wirklich spielen wollen.«


      Nina und ich nahmen nachdenklich einen Schluck Tee. »Wir müssen diese Aufstellung der Partien analysieren.«


      »Ich habe schon mal eine grafische Auswertung gemacht.« Der Informatiker zeigte uns einen Ausdruck, der so etwas ähnliches wie eine Sonne zeigte. In der Mitte war ein Kreis abgebildet, an dem Tobias’ Name stand.


      »Hier ist aufgezeichnet, mit wem Tobias früher schon einmal zusammen gespielt hat. An die Linien habe ich die Nummern und Ergebnisse der jeweiligen Partien geschrieben. Sie haben schon eine Zusammenstellung der einzelnen Partien mit allen beteiligten Spielern und den Namen der jeweiligen Spielleiter.«


      Ich war beeindruckt. Um genau so eine Auswertung hätte ich Simon gebeten. »Vielen Dank«, sagte ich. »Das wird uns weiterhelfen.«


      Ich erkannte auf der Grafik, dass Tobias mit Elias Grams mit Abstand am häufigsten gespielt hatte. Marcel Blumberg war er zweimal begegnet, bei ausgeglichener Bilanz, den übrigen Spielern nur einmal.


      »Würden Sie sagen, Tobias hatte auch zu einem der anderen Spieler ein angespanntes Verhältnis?«, fragte Nina.


      Michael Brodbeck schaute nachdenklich in seine Tasse, durchschritt in Gedanken die Welt der imperialistischen Diplomatie und kehrte mit einer Erkenntnis zurück, die nicht im Sinne von Elias Grams war. »Nein«, sagte er. »Ganz eindeutig nicht. Tobias war ein angenehmer Spieler. Er verstand sich auf das Spiel, er war witzig, umgänglich, angenehm eben. Wenn es in dieser Partie einen Spieler gibt, der problematisch ist, dann ist es Elias. Er hat eine ziemlich lange Liste von Leuten, mit denen er sich schon zerstritten hat.«


      Langsam wurde ich richtig neugierig auf diesen Elias Grams. Ich nahm mir vor, sein Profil zu studieren und einmal nachzuschauen, was Google zu ihm sagte. Und dann würden wir ihn befragen.


      Offenbar erriet Brodbeck meine Gedanken, denn er fügte hastig hinzu: »Das heißt aber nicht …«


      »Ich weiß. Es ist nur ein Spiel.«


      »Elias ist ein sehr netter Kerl. Ich mag ihn. Wirklich.«


      Ich schaute Frau Brodbeck an, die etwas betreten die nicht vorhandenen Muster auf ihrem Teelöffel studierte. »Kennen Sie ihn auch?«


      Sie nickte. »Ja, und ich finde ihn nicht besonders sympathisch.«


      Nur weil jemand unsympathisch war, machte ihn das noch nicht zu einem Mörder. Unsympathisch zu sein war noch nicht einmal strafbar. Das wusste auch Frau Brodbeck, denn sie ergänzte: »Aber ich halte ihn für harmlos.«


      Das würde sich alles zeigen. Wir gaben Michael Brodbeck unsere Karten und erklärten ihm, er könne uns jederzeit anrufen. Er versprach feierlich, das zu tun, und gab uns seine Handynummer. Frau Brodbeck bot uns noch einen Tee an. Wir fanden, dass wir uns um die Förderung der Pfefferminze schon genug verdient gemacht hatten, und brachen auf.


      


      »Das könnte doch noch interessant werden«, sagte Nina, als wir wieder im Auto saßen. »Wir sollten uns mit Elias Grams unterhalten.«


      »Und uns seine E-Mails besorgen.«


      »Er wohnt in Münster«, sagte sie.


      »Dann fahren wir morgen früh gleich dorthin.«


      Ich nahm mein Handy und rief zuerst Simon und dann Reinhold an. Beide bestätigten mir, dass es nichts Neues gab. Ich informierte Reinhold kurz über unsere neuen Erkenntnisse und er stimmte zu, dass wir uns mit Elias Grams eingehender befassten. Für uns gab es nun eigentlich keinen Grund mehr, ins Präsidium zu fahren. Wir hatten noch genügend Unterlagen, die wir zu Hause durchsehen konnten, und unser Strang der Ermittlungen musste bis morgen warten.


      »Reinhold ist einverstanden«, sagte ich. »Möchtest du noch ins Präsidium?«


      »Nicht unbedingt. Aber mein Auto steht noch da.«


      »Wenn wir morgen nach Münster fahren, dann bringe ich dich jetzt nach Hause und hole dich morgen früh wieder ab. Wenn wir aus Münster zurück sind, kannst du mit deinem Auto abends nach Hause fahren.«


      »Einverstanden.«


      Ich startete den Motor. Die Lüftung brauchte eine Weile, um die Scheiben frei zu blasen.


      Nina nahm ihr Handy und wählte eine Nummer in Münster. Als die Sicht nach außen ausreichend gut war, fuhr ich los.


      Ich hörte zu, wie Nina telefonierte. Sie schilderte unser Anliegen, dann lauschte sie, wartete und schilderte es erneut. Sie beendete das Telefonat mit den Worten: »In Ordnung, wir melden uns dann.«


      Ich konnte beinahe hören, wie sie mit den Augen rollte, als sie sich an mich wandte. »Unsere Kollegen in Münster bestehen darauf, dass wir uns erst in ihrem Präsidium melden. Zum Gespräch mit Elias Grams wird uns einer der Kollegen begleiten.«


      »Die sind aber fürsorglich«, meinte ich.


      »Oder haben zu viel Zeit.«


      »Revierverhalten.«


      »Solange die uns nicht ans Bein pinkeln, um uns zu markieren …«


      Ich musste grinsen. Es gab einige Kollegen, bei denen ich mir das tatsächlich vorstellen konnte. »Wir werden mit denen schon klarkommen«, meinte ich.


      »So zuversichtlich?«


      »Wer könnte meinem natürlichen Charme widerstehen?«


      Nina antwortete nicht, sondern schaute aus dem Fenster. Der Verkehr war nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte, und wir kamen ganz gut durch. Nina wohnte in St. Tönis in einem Mehrfamilienneubau. St. Tönis lag fast auf meinem Weg nach Hause, und es war kein großer Umweg, sie dort abzusetzen. Das nicht übermäßig große Haus in einer ruhigen Seitenstraße machte mit der roten Klinkerfassade einen gemütlichen Eindruck.


      Ich hielt auf der gegenüberhegenden Straßenseite. »Treffen wir uns morgen früh um halb acht?«


      Nina nickte. »Am besten, du klingelst einfach.«


      »Alles klar.«


      Nach einem kurzen Schweigen fragte sie: »Wann werde ich denn endlich einmal dein geheimnisvolles Haus sehen?«


      Die Frage traf mich unvorbereitet. Bis jetzt kannten nur Ralf und einige Handwerker mein neues Heim. Ich hatte es zu meinem ganz privaten Rückzugsort gemacht und von allen anderen Bereichen meines Lebens getrennt. Und weil ich schon lange mit dem Umbau beschäftigt war und es auch noch lange sein würde, hatte ich mich noch nicht damit auseinandergesetzt, wie es wohl wäre, Besuch zu haben. Und ob ich überhaupt Besuch wollte.


      Ich schaute in Ninas Augen. Dann schüttelte ich mein albernes Zögern ab. »Du kannst sehr gerne einmal kommen«, sagte ich. »Das Problem ist nur, dass das Haus immer noch eine Baustelle ist. Und wenn du schon einmal zu mir kommst, möchte ich nicht, dass wir in der Küche sitzen müssen.«


      »Sonst ist noch nichts fertig?«


      »Der Flur-, die beiden Badezimmer und mein Schlafzimmer.«


      Sie schaute mich schweigend an.


      »Ich mach dir einen Vorschlag«, sagte ich, bevor ich länger darüber nachdenken konnte. »Im Moment arbeite ich an meinem Wohnzimmer. Gestern habe ich angefangen zu tapezieren. Sobald es fertig ist, lade ich dich ein.«


      Sie sah mich wieder an, aber bevor mir unwohl werden konnte, sagte sie: »In Ordnung, die Einladung nehme ich an. Dann wünsche ich dir eine gute Nacht.«


      »Danke, die wünsche ich dir auch.«


      Wir schauten uns noch einen Moment an, dann stieg sie aus, lief über die Straße und verschwand durch die Haustür.


      Zu Hause angekommen schwenkte ich auf meine üblichen Abendtätigkeiten ein. Ich blätterte die Unterlagen durch, die Brodbeck für uns vorbereitet hatte. Doch sie inspirierten mich zu keinen neuen Erkenntnissen. Elias Grams war seiner Statistik nach ein relativ erfolgreicher Spieler, der unter den Top 20 der Bestenliste rangierte, in der über 700 Spieler aufgelistet waren. Tobias dagegen rangierte nur noch unter den Top 100 und hatte im letzten Jahr durch immer schlechteres Abschneiden sehr viele Punkte in der Rangliste eingebüßt. In der letzten regulären Partie vor der Deutschen Meisterschaft war er sogar schon nach sieben Runden als erster Spieler ausgeschieden.


      Elias Grams spielte auf gleichbleibendem Niveau etwa seit seiner ersten Partie. Er war weder nennenswert auf- noch nennenswert abgestiegen. Ich dachte an Brodbecks Bemerkung, dass Elias Grams ein General war. Vielleicht hatte ihn diese Eigenschaft daran gehindert, eine bessere Platzierung zu erreichen.


      Ich startete meinen Computer, und als er hochgefahren war, den Internetbrowser. Ich gab in der Suchleiste Elias Grams Münster ein und wurde gleich fündig. Grams war Malermeister und warb auf seiner Homepage für seine Dienste. Auf dem Foto machte er einen angenehmen Eindruck, ein anderes Foto zeigte ihn mit seiner Frau und seinen Angestellten und wies den Betrieb von Malermeister Grams als mittelgroßes Familienunternehmen aus. Das dämpfte meine Erwartungen an unsere Befragung ein wenig. Ich war skeptisch, ob ein Mann, der sich eine Existenz aufgebaut hatte, wegen eines Spiels zum Mörder werden und damit alles riskieren würde.


      Ich klickte mich noch einige Minuten weiter durch die Suchergebnisse, machte das gleiche ohne neue Ergebnisse bei einer Seite, die sich auf die Suche nach Personen spezialisiert hatte, und schaltete den Computer dann ab. Es war langsam Zeit zum Abendessen, und während ich meine Brötchen aß, beschloss ich, dass heute die beiden anderen Wände im Wohnzimmer an der Reihe waren.


      Während der Kleister durchzog, prüfte ich die Bahnen, die ich am Abend zuvor tapeziert hatte. Trotz des feuchten Wetters war die Tapete schon trocken, sodass ich sie im Grunde schon hätte streichen können. Wenn ich bedachte, was ich im Wohnzimmer noch alles zu tun hatte, bedeutete das, ich würde mit Nina vielleicht Ende Januar Kaffee trinken können.


      Ich begann, die neuen Tapeten einzukleistern. Gedanken an Dominanz und Leute, die sich gegenseitig belogen und betrogen, begleiteten mich beim Ankleben der ersten Bahnen, bevor sie verblassten und ich gar nichts mehr dachte, sondern nur noch tapezierte. Ich arbeitete langsam und sorgfältig und ging an diesem Abend sehr zufrieden ins Bett.

    

  


  
    
      Donnerstag


      Als ich nach dem Aufstehen aus dem Fenster schaute, war die Welt verschwunden. Weil nur David Copperfield die Welt verschwinden lassen konnte und der meines Wissens nicht im Land war, schaute ich ein zweites Mal hin. Draußen verwoben sich Dunkelheit und Nebel zu einem undurchdringlichen Geflecht, das mein Haus umschloss und von der Außenwelt abschirmte.


      Ich war ausgeruht und kam zügig durch die Morgenroutine. Es war noch recht früh, als ich fertig war. Ich beschloss, trotzdem loszufahren, denn man konnte nie wissen, was um diese Uhrzeit und bei diesem Wetter auf den Straßen los war. Es war erst zwanzig nach sieben, als ich bei Nina vorfuhr. Ich entschied mich, nicht zu warten, stieg aus, überquerte die Straße und klingelte.


      Nina betätigte den Summer, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ich es war. Im Treppenhaus roch es nach Aftershave, Eau de Toilette und Parfüm. Ich hörte einen Föhn auf Hochtouren arbeiten, als ich die Stufen hochstieg. Die Stimmung von Aufbruch und Tatendrang am Morgen eines neuen Arbeitstages lag in der Luft.


      Ninas Tür war nur angeleimt. »Ich bin gleich soweit. In der Küche ist noch Kaffee«, hörte ich ihre Stimme aus dem Badezimmer.


      Ich ging den Flur entlang in die Küche, fand im Schrank einen Becher und goss mir etwas Kaffee ein.


      Ich schlenderte weiter durch die Wohnung und blieb im Wohnzimmer stehen. Obwohl Nina in der zweiten Etage wohnte, war die Aussicht nicht besser als im Erdgeschoss. Die Straße war kaum zu erkennen. Ich nahm einen Schluck Kaffee. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Nebel nicht mehr lange durchhalten und schon bald von neuem Regen abgelöst werden würde, für den Moment aber unterband er sehr eindrucksvoll jeden Versuch, weiter als zwanzig Meter zu sehen.


      »Dort wirst du nicht viel erkennen«, sagte Nina hinter meinem Rücken.


      Als ich mich zu ihr umdrehte, verschüttete ich beinahe meinen Kaffee. Ich kannte sie nur mit zweckmäßig zusammengebundenen Haaren. Das sah zwar auch attraktiv aus, war aber kein Vergleich zu dem Anblick, den sie jetzt bot. Ihre Haare fielen locker und leicht gestuft über ihre Schultern, umrahmten ihr Gesicht und umspielten ihren Hals. Als ich ihren Haaren folgte, sah ich, wie sie die letzten beiden Knöpfe ihrer Bluse zuknöpfte. Ich schaffte es, den Kaffee in meinem Becher zu behalten und den Kaffee in meinem Mund hinunterzuschlucken. Aber es war definitiv zu spät, um wegzuschauen.


      Nina hatte anscheinend nichts bemerkt. Sie lächelte und fragte: »Wollen wir losfahren?«


      Nachdem ich meine Fassung wieder eingesammelt hatte, stellte ich den Becher in die Spüle und folgte Nina in den Flur. Ich kam ihr nah genug, um festzustellen, dass sie noch besser roch, als alle Morgendüfte im Flur zusammengenommen. Und überhaupt nicht nach einem Arbeitstag.


      Der Nebel sog mich wieder zurück zu meinen Aufgaben als Polizist und unseren Plänen für den Tag. Als wir die Autotüren zuschlugen, hielt ich mich für fahrtüchtig.


      »Auf geht’s«, sagte ich. »Ich habe eine Anfahrtsskizze zum Präsidium in Münster und eine zu Elias Grams ausgedruckt.«


      Die Fahrt verlief ruhig, und ungefähr dreißig Kilometer vor Münster wählte Nina das Präsidium an.


      Das Telefonat war kurz und ließ sie unzufrieden zurück. Sie starrte mit gerunzelter Stirn auf ihr Handy. Dann sagte sie: »Wir sollen ins Präsidium kommen. Von dort aus fahren wir gemeinsam mit unserem Kollegen, Hauptkommissar Seybold, zu Elias Grams. Herr Grams erwartet uns um 9:30 Uhr und hat sich ungefähr eine Stunde für uns Zeit genommen.«


      Ich konnte Nina aus dem Augenwinkel nicht genau genug anschauen, deshalb fragte ich: »Meinst du das ernst?«


      »Ob ich das ernst meine? Du meinst wohl, ob die das ernst meinen!« Ärger klang in ihrer Stimme mit.


      »Und, meinen die das ernst?«


      »Ja, das tun sie.« Nina stopfte ihr Handy wieder zurück in ihre Tasche. »Das meinen die vollkommen ernst.«


      »Die sind eben doch sehr fürsorglich«, stellte ich fest.


      »Die behandeln uns wie kleine Kinder«, gab Nina zurück.


      Ich verstand ihren Ärger, denn das mochte ich auch nicht. Rein formal waren wir zwar zuständig und konnten allein vorgehen. Aber je nachdem, wie sich die Dinge entwickelten, war es nicht schlecht, Unterstützung aus Münster zu bekommen.


      »Immerhin lassen sie uns mit ihm sprechen.« Ich hatte es auch schon erlebt, dass Kollegen fragten, was wir wissen wollten, und die Befragung dann selbst durchführten.


      Nina schnaubte verächtlich und schnappte sich die Anfahrtsskizze zum Präsidium. Sie lotste uns durch die Innenstadt, die sogar zu dieser Jahreszeit und bei diesem Wetter von Radfahrern beherrscht wurde. Wir fanden einen Parkplatz und meldeten uns gehorsam beim Pförtner. Dann nahmen wir ebenso gehorsam Platz und warteten.


      Unser Kollege stellte sich tatsächlich als Kriminalhauptkommissar Seybold vor. Ich war froh, dass er nicht über noch mehr Titel verfügte, sonst wäre die Anrede kompliziert geworden. Er wirkte sachlich, nüchtern und kontrolliert. Er schüttelte uns ein wenig distanziert die Hand, obwohl mir nicht entging, dass er Nina von Kopf bis Fuß musterte und dabei einschlägigen Körperzonen besondere Aufmerksamkeit schenkte. Nina wirkte im Vergleich zum Morgen nun mindestens ebenso distanziert wie Kommissar Seybold. Trotz Ninas zusammengebundener Haare und versteinerter Miene begannen Seybolds Augen bei ihrem Anblick zu glühen. Wäre er an meiner Stelle in Ninas Wohnzimmer gewesen, wäre er bestimmt ohnmächtig zusammengebrochen.


      »Willkommen in Münster«, sagte er floskelhaft.


      »Vielen Dank. Wollen wir gleich losfahren?«, fragte ich.


      »Ja, wir müssen die Details des Falls hinterher besprechen, fürchte ich.« Es fiel ihm schwer, mich anzuschauen.


      Auf dem Weg zum Parkplatz schaffte es Seybold durch ein geschicktes Abbiegemanöver, sich neben Nina zu schieben und mich als Anhängsel in die zweite Reihe zu drängen. Nina rückte einen halben Schritt von ihm ab, aber das schien er nicht zu bemerken.


      Als wir in Seybolds Dienstwagen losfuhren, Nina auf dem Beifahrersitz, ich hinten, fragte der Kollege: »Ist dieser Grams eigentlich Verdächtiger oder Zeuge?«


      Ich sagte: »Wir haben ein Mordopfer, das bei einem E-Mail-Spiel mitgespielt hat. Es handelt sich um eine Partie im Halbfinale der Deutschen Meisterschaft. Unser Opfer und Herr Grams hatten seit Längerem Konflikte in diesem Spiel und wir denken, dass sich daraus ein Motiv ergeben könnte. Wir müssen Elias Grams auf jeden Fall aus formalen Gründen überprüfen, um ihn als Täter ausschließen zu können.«


      Kommissar Seybold schwieg eine Weile, dann sagte er: »Verdächtiger oder Zeuge?«


      Ich sagte: »Zeuge.«


      Kollege Seybold fixierte mich im Rückspiegel. »Das müssen wir hinterher auch noch besprechen.« Und obwohl er offenbar den Hintergrund nachvollziehbarerweise nicht verstand, blieb er die restliche Fahrt über stumm und machte nur durch gelegentliche Seitenblicke auf seine Beifahrerin auf sich aufmerksam.


      Wir fuhren in einen Vorort von Münster. Weil die Adresse von Elias Grams in einem Außenbereich dieses Vorortes lag, war es sehr leicht zu vergessen, dass wir uns in einer Großstadt befanden. Ich erinnerte mich an die Karte und an die Tatsache, dass der städtische Bereich an der Stadtgrenze von Münster abrupt aufhörte. Überquerte man diese Grenze unvorbereitet, konnte man angesichts der unendlichen westfälischen Weiten, denen man von einem Moment auf den anderen ausgesetzt war, einen Schock erleiden. Ich fand das faszinierend, zumal man solche Kontraste noch nicht einmal am Niederrhein fand.


      Ich war erleichtert, als wir wieder in die Zivilisation einbogen und das Geschäft von Elias Grams fanden.


      Alles machte auf mich den Eindruck eines klassischen Bauhofs. Ein Wohnhaus aus den 1950er-Jahren kauerte neben einer Halle mit zwei großen Segmenttoren, in der die Firmenwagen und das Lager untergebracht waren. Ein sauberer Innenhof, der mit einem Palisadenzaun von den Nachbargrundstücken abgegrenzt war. Die Halle schien so verlassen wie der Hof und unser Kollege führte uns zu dem Wohnhaus. Er klingelte und wartete geduldig.


      Der Mann, der uns die Tür öffnete, erinnerte mich an einen mittelalterlichen Mönch. Er war blass, ein wenig übergewichtig, hatte ein weiches rundes Gesicht, von seinen Haaren war nur noch ein schmaler Kranz übrig und er roch unangenehm nach Schweiß. Ich schätzte ihn auf Anfang fünfzig. Wenn das Elias Grams war, dann war er keine besonders Verkaufs fördernde Erscheinung.


      Kollege Seybold stellte uns vor und fragte dann: »Herr Elias Grams?«


      Der Mann nickte. Nun, vielleicht war eine verkaufsfördernde Erscheinung ja auch gar nicht nötig, denn Herr Grams verkaufte schließlich keine Hochzeitskleider oder Diamantcolliers, sondern tapezierte und gestrichene Wände.


      »Kommen Sie doch herein«, sagte der Malermeister.


      Er führte uns durch einen düsteren Flur, in dem an der Wand ein paar Eimer Farbe und Malerutensilien gestapelt waren. Ich stolperte über eine Rolle Kreppband. Von vorn hörte ich Grams: »Ach, entschuldigen Sie die Unordnung, treten Sie das Ding einfach zur Seite.«


      Ich folgte seiner Empfehlung und tastete mich weiter hinter Seybold her durch die Katakomben des Malers. Wir bogen in ein Wohnzimmer ab, das kaum freundlicher war als der Flur, das man dafür aber ohne Gefahr durchqueren konnte. Wir setzten uns an den Esstisch, der vor der Verbindungstür zur Küche stand.


      »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«, fragte Elias Grams. »Kaffee? Wasser? Bier?«


      »Ein Kaffee wäre sehr angenehm«, sagte Seybold und ich fragte mich, woher er die Würde nahm, mit der er seine Worte aussprach.


      Grams ging in die Küche, um den Kaffee zu holen. Nina und ich tauschten einen längst überfälligen Blick aus, ohne Seybold in diese vertrauliche Geste einzubeziehen. Auf seiner Homepage hatte Elias’ Grams Betrieb wie ein gemütliches kleines Familienunternehmen gewirkt. Ich nahm mir vor, in Zukunft bei Werbung im Internet noch vorsichtiger zu sein.


      Grams kam mit vier Tassen zurück und schenkte uns ein. Seybold bedankte sich, nahm seine Tasse und lehnte sich zurück. Er schaute uns auffordernd an und ich begann.


      »Herr Grams, vielen Dank, dass Sie sich heute Morgen die Zeit für uns genommen haben.«


      Er winkte nur ab.


      »Wir sind zu Ihnen gekommen, weil Sie in der Partie des Halbfinale der Deutschen Meisterschaft in E-Mail-Dominanz spielen.«


      Elias Grams war verblüfft. Er sagte: »Ich habe immer geahnt, dass das Spiel einmal verboten wird.«


      Ich musste lachen. Es war das erste Mal, seit wir geklingelt hatten, dass ich mir vorstellen konnte, dass sich dieser Mann tatsächlich in einem Spiel, in dem es um raffinierte Manöver ging, behaupten konnte. Ich antwortete ihm: »So weit ist es noch nicht. Wir sind von der Mordkommission in Krefeld und untersuchen den Tod von Tobias Maier.«


      Darauf wusste er keinen Spruch. Er war ehrlich erschüttert. »Er ist tot? Tobias ist tot?«


      Ich nickte und beobachtete ihn genau. Nichts deutete darauf hin, dass er das schon gewusst hatte. »Ja, er ist tot. Sie haben sicher bemerkt, dass er nicht mehr an der Partie teilnimmt.«


      »Ja, natürlich. Er hat keine Züge mehr abgegeben. Aber das kann tausend Gründe haben. Es ist auch nicht das erste Mal, dass Tobias so aus einer Partie fliegt.«


      Da hatte er natürlich recht. »Seine Position war ja aber nicht unbedingt schlecht.«


      »Er hat die perfekte Eröffnung gespielt«, bestätigte Herr Grams.


      Ich wollte ihm nicht gleich die Pistole auf die Brust setzen, deshalb nahm ich das Tempo aus unserem Gespräch, ging zwei Schritte rückwärts und schlug einen weiten Bogen. Grams sollte nicht das Gefühl bekommen, gleich seinen Anwalt verständigen zu müssen. »Wie lange spielen Sie schon Dominanz?«


      »Oh, schon ziemlich lange. Vielleicht seit dreißig Jahren.«


      »Das ist wirklich sehr lange.«


      Er lächelte versonnen. »Mein erstes Spiel habe ich mir direkt in England gekauft, das gab es hier damals gar nicht.«


      »Sie haben es richtig als Brettspiel gespielt?«


      »Ja, damals gab es noch kein Internet.«


      An diese Zeit erinnerte ich mich auch noch. Die Zeit, bevor unser Leben sich so sehr beschleunigt hatte, dass sogar einem Testpiloten schwindelig wurde. Bevor man ständig und überall erreichbar war und erreichbar sein musste. Die Zeit, in der man noch direkt lügen musste und es nicht per E-Mail konnte.


      »Mit wem haben Sie gespielt?«


      »Wir waren eine Clique von der Berufsschule. Wir wohnten alle in Münster und haben uns auch nach der Ausbildung noch regelmäßig getroffen. Ich hatte vorgeschlagen, dieses Spiel einmal auszuprobieren, und dann haben wir es regelmäßig gespielt. Vielleicht einmal im Monat.«


      »Nicht öfter?«


      »So eine Partie dauert ganz schön lang. Unter fünf Stunden geht da gar nichts. Und natürlich müssen Sie hinterher noch ein paar Runden zusammen trinken, damit die Freundschaft nicht leidet.«


      Das glaubte ich ihm aufs Wort. »Kann man so ein Spiel denn überhaupt spielen, ohne dass die Freundschaft leidet?«


      Er schaute mich fragend an. »Natürlich.«


      Ich wartete, aber er wollte das nicht weiter erklären. Ein Zeichen, dass er sich seiner Aussage sehr sicher war. »Spielen Sie in diesem Kreis heute auch noch?«


      Seine Augen wandten sich von uns ab, auf einen Ort in der Vergangenheit. »Ja, das wäre eine Idee. Aber wir haben schon vor längerer Zeit aufgehört. Wir haben alle nach und nach geheiratet. Dann war es vorbei mit den gemütlichen Abenden. Und die Frauen fanden das Spiel ein wenig … ungewöhnlich.«


      »Sie haben keine neuen Spieler gefunden?«


      »Ich habe auch geheiratet«, sagte er, als sei damit alles erklärt.


      »Ich habe Ihre Frau auf dem Foto gesehen. Auf Ihrer Seite im Internet.«


      Er schnaubte.


      Ich fragte: »Herr Grams?«


      Er sagte: »Meine Frau hat mich vor einem halben Jahr verlassen. Sie hatte was mit dem Blumenhändler hier zweihundert Meter die Straße runter. Sie sind bestimmt dran vorbeigekommen.«


      Das kam unerwartet. »Das tut mir leid«, sagte ich.


      Er sagte bitter: »So ist das Leben. Meine Kinder sind erwachsen, meine Frau ist weg. Jetzt habe ich das Haus ganz für mich.«


      Er wollte trotzig klingen, aber tiefe Traurigkeit beschwerte jedes seiner Worte. Ich erkannte mein eigenes Leid aus der Zeit meiner Scheidung. Mein Haus hatte ich auch für mich allein, aber ich hatte es selbst gewählt und für mich war es ein Neuanfang. Grams war mit den Geistern der Vergangenheit in diesem Gebäude gefangen und hatte wohl wenig Aussichten, das zu ändern.


      »Wie lange gibt es den Malerbetrieb schon?«, fragte ich.


      »Mein Vater hat ihn gegründet. Er hat dieses Haus gebaut und die Firma aufgemacht. 1957, ein Jahr bevor ich geboren wurde.«


      Das passte zu Grams’ Erscheinung. Die hängenden Schultern, die schwarzen Ringe unter den Augen, die Mundwinkel, die senkrecht zu Boden stürzten, waren direkter Ausdruck seines Schicksals. Wahrscheinlich war er in diesen Räumen schon aufgewachsen.


      Zu einer wirklich verkrachten Existenz fehlte nur noch eines. Darum fragte ich: »Wie ist denn Ihre Auftragslage?«


      Er presste die Lippen aufeinander. In seiner Stimme lag noch mehr Bitterkeit als beim Bericht über seine Frau. »Schlecht. Sehr schlecht. Die Wirtschaftskrise. Nein, eigentlich hat es schon vorher angefangen. Ich mache Werbung, ich nutze das Internet, ich habe die Preise gesenkt. Ich weiß nicht, was sich geändert hat. Die Aufträge gehen zurück. Ich musste bereits einen Mitarbeiter entlassen. Wenn es so weitergeht, ist in zwei Monaten der nächste dran.«


      »Wie viele Mitarbeiter haben Sie denn?«


      »Im Moment noch drei.«


      Als ich zum ersten Mal den Gedanken gehabt hatte, Tobias könnte von einem Mitspieler ermordet worden sein, hatte ich das rational für ausgeschlossen gehalten. Wer würde schon seine ganze Existenz aufs Spiel setzen, nur um Rache zu nehmen, weil er in einem Gesellschaftsspiel übervorteilt worden war? Wenn die Existenz eines Menschen aber so weit in sich zusammengefallen war, dass sie nur noch ein geringer Spieleinsatz war, sah die Sache etwas anders aus.


      »Das ist bitter«, sagte ich.


      »Ich rechne nicht damit, dass ich meine Firma noch bis zur Rente über Wasser halten kann. Aber ich sehe auch keine Alternative für mich.«


      Ich war sprachlos. Nina hielt sich zurück.


      Elias Grams sagte: »Ich hatte schon den Gedanken, mich als Schriftsteller zu versuchen.«


      »Tatsächlich?«


      »Wissen Sie, wenn ich Deutscher Meister werden würde, dann könnte ich doch darüber ein Buch schreiben, oder?«


      Warum eigentlich nicht, dachte ich. Heutzutage erschienen eine ganze Menge Bücher, deren Inhalte noch absurder waren.


      »Und was wäre in diesem Buch die Handlung?«


      »Ich weiß nicht, ich dachte eigentlich an einen Erfahrungsbericht. Eine realistische Erzählung, wie ich es geschafft habe. Welche Strategie ich verfolgt habe. Meine E-Mails habe ich ja noch alle, die bräuchte ich einfach nur zusammenzustellen.«


      Ich dachte an die E-Mails von Tobias und überlegte, wie viele E-Mails wohl in einer kompletten Partie geschrieben wurden. Und welcher Außenstehende das lesen wollte. Aber vielleicht kannte Grams ja einen Nischenverlag mit einem masochistisch veranlagten Verleger.


      »Aber das können Sie doch bei jeder anderen Partie auch machen, oder?«


      »Ja, aber wer liest denn das? Stellen Sie sich mal vor, der Deutsche Meister legt seine Strategie offen. Das macht was her. Alles andere nicht.«


      Für mich machte weder das eine noch das andere etwas her. Grams hatte allerdings schon genug Sorgen, als dass er meine Einschätzung der Aussichten für sein Buchprojekt gebrauchen konnte. Zumal ich ihm genug andere Sorgen bereiten würde.


      »Dann können Sie hoffentlich die veränderte Lage im Spiel nutzen – Russland ist neu besetzt«, sagte ich.


      »Ja, vielleicht«, räumte er ein. »Nein, nicht vielleicht, wahrscheinlich sogar. Ich glaube, ich habe mich mit dem neuen Russen geeinigt und das könnte etwas geben.«


      Ich dachte an Ralf, der uns erklärt hatte, kein Spieler mit Verstand würde anstelle Russlands den Angriff auf die Türkei abbrechen. Ralf hatte aber auch noch nie bei der Deutschen Meisterschaft gespielt. »Was haben Sie vereinbart?«


      Elias Grams lächelte. »Natürlich bin ich nicht so naiv zu glauben, der neue Russe würde mit mir zusammenspielen. Der steht viel zu gut. Er wäre ein Idiot, wenn er nicht weiter gegen mich zieht. Meine Hoffnung Hegt in Österreich.«


      Das war interessant. Und das gleich in mehrfacher Hinsicht. »Wie sind Ihre Pläne?«


      »Ganz einfach. Russland glaubt, Österreich und Italien werden mit ihm zusammen mich angreifen. Aber da täuscht er sich. Stattdessen wird es einen groß angelegten deutschösterreichischen Angriff gegen Russland geben. Italien wird sich nicht gegen mich, sondern gegen Frankreich wenden.«


      Das klang erst einmal nicht schlecht. »Wie können Sie sich da sicher sein?«


      »Sicher kann man sich nie sein. Ich zeige Ihnen gerne meine E-Mails. Ich habe einfach ein gutes Gefühl dabei. Was bleibt mir auch übrig?«


      »Zeigen Sie uns das direkt an Ihrem Computer?«, fragte ich.


      »Kein Problem«, sagte er. Das vermittelte mir nicht den Eindruck, dass er etwas zu verbergen hatte. Im Gegenteil schien ihm dieses Thema weitaus angenehmer als die anderen, die wir bisher angesprochen hatten.


      Wir folgten ihm in ein kleines Büro, in dem uneingeschränkt das Chaos regierte. Ordner und lose Papiere bedeckten den Boden, leere Bierflaschen standen neben dem Computer.


      Die überladenen Regalböden ächzten unter ihrer Last und die Regalträger neigten sich bedenklich. Wir drängten uns in einer kleinen Insel um den Bürostuhl, wo der Boden einigermaßen frei war, und starrten auf den Bildschirm, während der Computer hochfuhr.


      Grams rief die Seite der Partie auf und vergrößerte die Karte. Die Lage war uns bekannt, Grams’ Interpretation allerdings noch nicht. »Sehen Sie, Österreich ist sehr stark mit zwei neuen Infanterieeinheiten. Der Deutsche ist sogar noch stärker. Er ist ein hohes Risiko eingegangen bei seiner Eröffnung und es hat sich ausgezahlt. Er hat die Anzahl seiner Nachschubbasen verdoppelt. Mit drei Truppen kann er gegen England ziehen, mit drei gegen Russland. Der Franzose wird weiter gegen England kämpfen und durch den italienischen Angriff so weit geschwächt, dass er nicht daran denken wird, Deutschland anzugreifen.«


      »Es gibt also ein deutsch-österreichisches Bündnis?«


      »Ja.«


      »Ich glaube, in der Geschichte verlief das nicht so erfolgreich.«


      Grams lächelte. »Das ist nur ein Spiel«, sagte er. »Hier ist alles möglich, wenn man sich nur einig ist.«


      Das war unbestreitbar. »Wie haben Sie das erreicht?« fragte ich.


      Elias Grams öffnete sein E-Mail-Programm. »Ich zeige Ihnen mal eine E-Mail mit Österreich.«Er klickte sich durch das Programm, bis er eine E-Mail in einem eigenen Fenster öffnete. Ich las:


      


      Lieber Martin,


      der Russe ist auf dem Vormarsch. Wenn Du weiter mit ihm kooperierst, könnt ihr mich sehr schnell ausschalten. Ich bitte Dich aber zu bedenken, dass nach dem Ende des Osrnanischen Reiches Österreich als Nächstes auf der Abschussliste steht. Wohin sollen sich Deutschland, Italien und Russland wenden, nachdem das kleine und bescheidene Osmanien zerschlagen und aufgeteilt ist …? Ich möchte Dir deshalb einen Vorschlag machen, der in unser beider Interesse ist. Warum schließen wir uns nicht zusammen? Ich blockiere den russischen Vormarsch und Du greifst mit Deutschland gemeinsam Russland anì Für so einen Angriff bist Du wirklich gut aufgestellt mit Deinen vielen Truppen.


      Ich werde gerne einen entsprechenden Vorschlag an den Italiener richten und darauf hinwirken, dass er sich gegen Frankreich wendet.


      Viele Grüße


      Elias


      


      Österreich hatte geantwortet:


      


      Lieber Elias,


      ich teile Deine Sorge über die zunehmende russische Stärke. Ich halte es für eine gute Idee, gemeinsam Russland anzugreifen, und werde gleich Deutschland in diesem Sinne kontaktieren. Ich melde mich bei Dir mit konkreten Zugvorschlägen, wenn ich mehr weiß.


      Viele Grüße


      Martin


      


      Ich fragte: »Und, haben Sie Vereinbarungen getroffen?«


      »Ja, ich bin sehr zufrieden. Warten Sie, ich zeige Ihnen die E-Mail.«


      Grams öffnete ein weiteres Fenster und wir sahen eine lange Liste mit Befehlen für die Truppen, die aus Abkürzungen bestanden, die ich nicht zuordnen konnte. Ich machte gar nicht erst den Versuch, das zu verstehen, und fragte direkt: »Und damit wird der russische Angriff gestoppt und Sie gerettet?«


      »Wenn Österreich mitspielt, dann beantworten wir den russischen Angriff mit einer klassischen Gegenumfassung.«


      Wir befanden uns immer noch in Grams’ Büro, nicht im Generalstab des Osrnanischen Reiches. Deshalb ließ ich mich nicht irritieren und fragte: »Und wenn Österreich nicht mitmacht?«


      Er schaute mich schweigend an – in seinem Blick las ich Angst, Zweifel und einen Anflug von Wut. Dann schüttelte er den Kopf: »Es ist das Beste für Österreich, wenn es meinem Vorschlag folgt. Martin wird das erkennen.«


      Das war eine Feststellung, die keine abweichende Meinung zuließ. Ich dachte an die Worte, mit denen Michael Brodbeck uns Grams geschildert hatte. Nun vermisste auch ich bei ihm die Flexibilität eines Diplomaten.


      Ich reichte ihm Ninas USB-Stick. »Können Sie uns Ihre E-Mails aus dieser Partie kopieren?«, bat ich.


      »Natürlich. Vom Beginn der Partie an?«


      »Bitte.«


      »In Ordnung.«


      Ich sah, dass alle E-Mails eine Kennzeichnung im Betreff hatten, das machte Grams die Auswahl einfach. Er gab mir den Stick zurück. Somit war meine Lektüre für einen weiteren Abend gesichert.


      »Danke. Trinken wir noch einen Kaffee?«


      Wir setzten uns wieder an den Esstisch.


      Ich fragte: »Wie schätzen Sie Ihre Chancen ein, die nächsten Runden in der Partie zu überleben?«


      Grams überlegte einen Moment. »Hmm. Vielleicht sechzig zu vierzig. Österreich wird vernünftig sein.«


      »Jetzt nehmen wir mal an, Österreich folgt Ihrem Angebot. Es findet ein Angriff von Deutschland, Österreich und Ihnen auf Russland statt. Und der Angriff hat Erfolg. Was kommt danach?«


      »Danach folgt logisch ein deutsch-türkischer Angriff gegen Österreich.«


      »Sie meinen das Österreich, das Sie jetzt als Verbündeten umwerben?«


      »Ganz genau.«


      »Sie versprechen dem Österreicher ein Bündnis und planen gleichzeitig schon, ihn zu hintergehen?«


      »Darum geht es doch. Die Frage ist nur, wer schneller ist.«


      Das war uns ja nicht mehr neu, aber es war immer wieder faszinierend, Leute solche Absichten tatsächlich aussprechen zu hören. Ich fand an diesem Punkt, dass der Bogen, den ich für dieses Gespräch eingeschlagen hatte, nun weit genug geschlagen war und die Zeit gekommen, um zum Kern unseres Anliegens vorzudringen.


      »Wie lange kannten Sie Tobias Maier schon?«


      Grams wurde mit einem Schlag ernst. Mit der Frage nach Tobias verflüchtigte sich die Leichtigkeit, die kurz von ihm Besitz ergriffen hatte, als er uns seine Taktiken und Hoffnungen erläuterte, und seine Schultern sanken tiefer als zuvor. »Das ist schwer zu sagen. Vielleicht zwei Jahre. Seit Tobias angefangen hat. Wir kennen uns seit seiner ersten Partie.«


      »Wie denn das? Ich dachte, die Anfänger und die Experten spielen getrennt?«


      »Natürlich. Aber wenn einer aus der Partie aussteigt, dann wird ein Ersatzspieler gesucht. Und das war ich in diesem Fall. Es gibt Anfängerpartien, in denen es zum Ende fünf A-Spieler als Ersatz gibt, weil alle Anfänger unterwegs aufgegeben haben.«


      »Wie war es, gegen ihn zu spielen?«, fragte ich.


      »Schwierig. Problematisch. Er spielte ganz irrational. Machte unvorhersehbare und sinnlose Züge. Er war Argumenten nicht zugänglich. Sehr schwierig.«


      »Ist es nicht sehr ärgerlich, mit solchen Leuten zu spielen?«


      »O ja. Unglaublich ärgerlich. Aber der Erfolg hat mir recht gegeben. Ich habe ihn immer besiegt. Ohne vernünftiges Konzept und ohne Strategie kann man eben nicht gewinnen.«


      »Gehört denn nicht auch ein wenig Glück zum Spiel dazu?«


      Er schaute mich an, als hätte ich postuliert, die Erde sei eine Scheibe. »Dominanz hat mit Glück nichts zu tun«, sagte er gepresst. »Ein guter Spieler braucht kein Glück, um zu gewinnen. Ein guter Spieler hat zu jeder Zeit die Fäden in der Hand und kann Unterstützung mobilisieren, wenn er in Schwierigkeiten gerät. Er bestimmt, wer angegriffen wird, und weiß jederzeit, was vorgeht.«


      Ich fragte mich, wie verbreitet diese Sicht des Spiels war. Und ob das Spiel bei solchen Ansprüchen überhaupt Spaß machen konnte.


      »Wie war das in der aktuellen Partie?«


      »Da habe ich gepennt«, sagte der Malermeister zerknirscht. »Ich bin so ziemlich auf den ältesten Trick reingefallen, den man sich nur denken kann.«


      »Sie hatten mit Tobias eigentlich etwas ganz anderes vereinbart.«


      »Ja, ich hatte ihm ein türkisch-russisches Bündnis vorgeschlagen. Das ist eines der Bündnisse, die ohne Probleme bis zum Ende des Spiels bestehen können. Man teilt einfach den Kontinent in zwei Dreiecke auf, Russland erhält den Nordosten und die Türkei den Südwesten. Das kann so wunderbar funktionieren.«


      »Tobias hatte andere Pläne.«


      »Ich weiß nicht, wie oft ich ihm erklärt habe, dass ein Bündnis in unser beider Interesse Hegt. Dass es mit Abstand das Beste für uns beide sei. Aber er hat es ignoriert. Er ist nur zum Schein darauf eingegangen.«


      »Warum hat er das getan, was meinen Sie?«


      »Ich glaube, er wollte mich persönlich treffen. Sich rächen für die früheren Niederlagen. Und mich demütigen in einer Partie, die viele Beobachter hat.«


      Grams’ Sicht der Dinge war interessant, auch wenn ich zweifelte, ob sie zutraf. Nur weil sich Tobias gegen ein stabiles langfristiges Bündnis mit einem starken Partner entschieden hatte, hieß das noch lange nicht, dass er den schlechteren Weg gegangen war.


      »Hat Sie das nicht geärgert?«


      »Na klar hat es das. Und wie!«


      »Ärgern Sie sich öfter über andere Spieler?«


      Er hatte schon zu einer Antwort angesetzt, als er stutzte. »Was …? Nein, nur der normale Ärger, wenn ich einmal reinfalle.«


      »Und bei Tobias?«


      »Bei Tobias war das schon etwas anderes. Er hat mich mehrmals persönlich angegriffen. Und da hört der Spaß auf.«


      »Wie hat er das getan?«


      »Er hat hinter meinem Rücken über mich geredet. Geschrieben. Wie auch immer.«


      Ich schaute ihn fragend an. »Was meinen Sie?«


      »Er hat mich verspottet.«


      »Wie genau?«


      »Er schrieb den anderen, ich sähe aus wie eine Billardkugel.«


      Ich betrachtete Grams. Der blasse, weiche, runde und fast haarlose Kopf mit den blutleeren Lippen und den grauen Augen. An dem Vergleich war etwas dran. Dann erinnerte ich mich an Tobias’ Zimmer und ein kleines Detail des Falles rastete in meinem Kopf ein. Ein solcher Moment war immer befriedigend, auch wenn uns das nicht wesentlich weiterbrachte.


      »Woher wissen Sie davon?«, fragte ich.


      »Jemand hat mir eine Kopie der E-Mail zukommen lassen. Marcel, glaube ich.«


      »Wussten Sie, dass Tobias in der Partie eine gefälschte E-Mail in Ihrem Namen an Österreich geschickt hat?«


      »Was?! Das ist doch …« Die Adern an Grams Schläfe und Hals traten pulsierend hervor. Unerwartete Erhebungen zeigten sich in dem sonst so weichen Gesicht. Zorn verzerrte seine Gesichtszüge, als er sagte: »Jetzt wird mir einiges klar.«


      »Was denn?«


      »Na, warum Österreich sich gegen mich gestellt hat.«


      Ich konnte hören, wie sein Mund sich mit Speichel füllte. Grams musste mehrmals schlucken, bevor er weitersprechen konnte.


      »Das wird er mir büßen«, zischte er.


      »Das hat er schon«, sagte ich.


      »Wie? Oh. Ja, natürlich. Wie dumm von mir.« Wut und Hass entwichen aus ihm wie Luft aus einem nicht zugeknoteten Ballon und Grams hing ebenso schlapp und leer auf seinem Stuhl.


      »Sind Sie sich jemals persönlich begegnet?«


      »Nein. Ich spiele nur noch per E-Mail, für etwas anderes habe ich keine Zeit.«


      »Wo waren Sie in der Nacht von Sonntag auf Montag?«


      »Ich … Hey, Moment mal«, sagte Grams mit plötzlich aufgerissenen Augen. »Was soll das werden? Glauben Sie etwa, ich hätte Tobias umgebracht?«


      »Haben Sie?«, fragte ich.


      »Was …? Nein, natürlich nicht!«


      Ich wiederholte meine Frage: »Wo waren Sie in der Nacht von Sonntag auf Montag?«


      »Das ist doch absurd«, sagte er. Dann: »Ich war hier zu Hause und habe ferngesehen.«


      »Allein?«


      »Ja, natürlich allein, haben Sie mir nicht zugehört?« Er wurde jetzt wirklich ungehalten, wütend und aggressiv. Grams zeigte damit eine Seite von sich, die ich ihm zuvor nicht zugetraut hatte.


      »Doch, ich habe zugehört. Was haben Sie denn angeschaut?«


      »Das … Ich habe … Ach, das weiß ich nicht mehr.«


      Das war schwach. Sehr schwach sogar. »Wie lange haben Sie ferngesehen?«


      »Keine Ahnung.« Etwas weniger aufbrausend fügte er hinzu: »Ich habe ein oder zwei Bier getrunken und bin dann irgendwann eingeschlafen.«


      Das mochte stimmen oder auch nicht. In jedem Fall hatte Elias Grams bis jetzt mit Abstand das schlechteste Alibi, nämlich überhaupt keins. Falls wir hergekommen waren, um ihn als Täter auszuschließen, so würde uns das nicht gelingen.


      »Herr Grams, wir werden Ihre E-Mails überprüfen und uns dann wieder bei Ihnen melden. Ich möchte Sie bitten, uns zu benachrichtigen, wenn Sie Ihren Aufenthaltsort ändern.«


      »Ich fass es nicht. Sie verdächtigen mich wirklich, oder?«


      »Wir ermitteln in verschiedene Richtungen. Leider können wir Sie aufgrund Ihres fehlenden Alibis nicht eindeutig als Täter ausschließen.«


      Er schnaubte verächtlich.


      Ich sagte: »Ich hoffe, Sie haben Verständnis für unser Vorgehen. Da es sich um einen Mordfall handelt, müssen wir besonders gründlich vorgehen. Ich überprüfe lieber eine Person mehr und kann sie dann ausschließen, als dass ich jemanden übersehe und der Täter uns entwischt.«


      In seinen Augen funkelte Wut, als er mich anschaute. Ein harmonisches Ende des Gesprächs war von seiner Seite aus nicht mehr zu erwarten.


      Ich bedankte mich daher höflich bei ihm, dass er sich die Zeit für uns genommen hatte.


      »Das ist selbstverständlich«, sagte er, aber die Worte passten nicht zu seinem Tonfall.


      Wir schüttelten uns die Hand und verabschiedeten uns.


      Ich wartete geduldig, bis wir die Autotüren hinter uns geschlossen hatten, bevor ich sagte: »Der Mann ist damit einer der Hauptverdächtigen für den Mord an Tobias Maier.«


      Nina stimmte mir zu: »Er steht ganz weit oben auf der Liste.«


      »Moment mal«, sagte Kollege Seybold zweifelnd. »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, der Junge wäre ermordet worden, weil er in einem Gesellschaftsspiel die falschen Züge gemacht hat?«


      So wie er die Frage formulierte, klang das tatsächlich abwegig. Er war aber auch noch nicht über die Hintergründe informiert. »Ich schlage vor, wir sprechen im Präsidium noch einmal detailliert über den Fall und beraten uns über das weitere Vorgehen«, sagte ich deshalb.


      Seybold grummelte so etwas wie Zustimmung.


      


      Unsere Fahrt verlief wie auf dem Hinweg ohne Worte, allerdings auch ohne Blicke. Ich hatte schon unangenehmere Autofahrten erlebt, war aber trotzdem erleichtert, als wir das Präsidium erreichten.


      Als Kommissar Seybold uns in sein Büro führte, stellte ich einmal mehr fest, dass in diesem Präsidium alles ein wenig förmlicher, distanzierter und mürrischer war als bei uns. Seybold hatte ein Einzelbüro. Klein, überfrachtet mit einem wuchtigen Schreibtisch und zu vielen Aktenschränken und frei von jeglichen persönlichen Gegenständen.


      Wir setzten uns, und auf Seybolds Aufforderung hin begann ich, ihm den Fall Tobias Maier in den wesentlichen Punkten zu schildern.


      »Und was bringt Sie nun darauf, dass Grams verdächtig ist, Tobias Maier ermordet zu haben? Das verstehe ich nicht ganz.«


      »Beide hegten seit Jahren eine Abneigung gegeneinander. Grams empfand die Aktion von Tobias als öffentliche Demütigung und steht aufgrund seiner persönlichen Verhältnisse generell unter erhöhtem Druck. Er hat ein starkes Interesse daran, Deutscher Meister zu werden. Wenn jemand seine Pläne durchkreuzt, reagiert er aggressiv.«


      Kollege Seybold sagte: »Es bleibt ein Gesellschaftsspiel.«


      »Grams war wütend, als er erfuhr, dass Tobias seine E-Mail gefälscht hatte.«


      »Da wäre jeder sauer geworden.«


      »Grams hat kein Alibi für die Tatzeit.«


      »Wie tausend andere auch.«


      Wir starrten uns einige Sekunden lang an. Schließlich sagte ich: »Ich halte Elias Grams für tatverdächtig. Wenn ich recht habe, dann sind andere Spieler vielleicht auch in Gefahr. Allen voran der österreichische Spieler, wenn er weiter gegen Grams zieht.«


      »Sie meinen das wirklich ernst, oder?«, fragte Seybold gedehnt.


      »Heute Abend ist der nächste Abgabetermin für die Züge. Bis spätestens halb neun wird es die nächste Auswertung geben. Es ist nicht abzusehen, wie Grams reagieren wird, sollten sich seine Pläne in Luft auflösen. Ich halte ihn für potenziell gefährlich.«


      »Es ist nur ein Gesellschaftsspiel.« Seybold wiederholte sich.


      Ich antwortete mit einer Plattitüde: »Morde sind schon aus weit geringerem Anlass begangen worden.«


      Nina schaltete sich ein: »Wir werden beim Staatsanwalt eine Observierung von Herrn Grams beantragen. Der österreichische Spieler ist Martin Pracht. Er wohnt ebenfalls in Münster. Wir können Ihnen nur empfehlen, Pracht zu observieren. Er ist gefährdet und Sie haben es in der Hand, Schlimmeres zu verhindern.«


      Seybold sagte: »Ich werde nichts dergleichen tun. Es ist und bleibt ein Gesellschaftsspiel. Elias Grams ist ein anständiger Kerl, der eine schwierige Zeit durchmacht. Und wir haben Besseres zu tun, als unbescholtene Bürger zu beobachten, nur weil Ihre Fantasie mit Ihnen durchgeht.«


      Das waren deutliche Worte. Ich sagte: »Ich verstehe nicht, warum Sie die ganze Sache so abblocken.«


      »Wir können Sie nicht zwingen, auf unseren Vorschlag einzugehen«, sagte Nina. »Aber wir werden ihn schriftlich wiederholen. Alleine schon, um uns abzusichern, falls etwas passiert.«


      Das war eine Taktik, die manchmal Wunder wirkte. Das schriftliche Festhalten von Gesprächsergebnissen in Aktennotizen. Wenn man alle Verantwortung für eventuelle Fehlentwicklungen dem anderen in die Schuhe schob, bewegte der sich manchmal doch noch.


      »Das können Sie ruhig tun«, sagte Kollege Seybold unbeeindruckt. »Ich wiederhole: Ich werde nicht Zeit und Geld verschwenden für überflüssige Aktionen, nur weil mit Ihnen Ihre Fantasie durchgeht.«


      Was blieb da noch zu sagen? Unsere Zusammenarbeit war damit beendet, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Ich stellte fest: »Wir werden Herrn Grams sicherlich noch einmal befragen. Vielleicht auch den österreichischen Spieler. Wir werden Sie darüber rechtzeitig informieren.«


      »Ja, ich bitte dämm. Ich werde dann entscheiden, ob ich an der Befragung wieder teilnehmen möchte, jetzt wo ich die Hintergründe kenne.«


      Als wir uns verabschieden wollten, klingelte mein Handy. Es war Reinhold. Und er hatte Neuigkeiten. Einer von Tobias’ Nachbarn, den wir bisher nicht angetroffen hatten, hatte Elisabeth Veen am Sonntagabend ins Haus der Maiers gehen sehen. Egon und Mark waren bereits unterwegs, um die Lehrerin einzusammeln und auf dem Präsidium zu befragen.


      »Na«, sagte Seybold mit einem breiten Grinsen im Gesicht, »wenn der Junge ein paar Stunden vor seinem Tod Sex mit seiner Englischlehrerin hatte, klingt das doch schon eher nach einer Spur.« Er lachte dröhnend über seine eigene Bemerkung.


      Und tatsächlich war ich mir nicht mehr sicher, ob Grams noch ganz oben auf der Liste der Verdächtigen stand oder ob er gerade von Elisabeth Veen verdrängt worden war.


      


      Zurück im Auto sagte ich: »Damit ist die Veen jetzt richtig gut im Rennen.«


      »Das kann man wohl sagen.«


      »Was meinst du zu Grams?«


      »Ich meine, viele Hinweise deuten auf ihn als Täter. Zu viele, als dass wir sie ignorieren könnten.«


      »Wir müssen noch seine E-Mails prüfen.«


      »Das werden wir. Denn er hat ein mehr als eindeutiges Motiv. Und kein Alibi. Er ist aggressiv und aufbrausend, wenn es nicht nach seinen Vorstellungen läuft.«


      »Auf der anderen Seite hatte ich nicht das Gefühl, dass er etwas zu verbergen hat. Er wirkte ehrlich auf mich. Vielleicht aufbrausend, aber nicht wie ein Mörder.«


      »Ich hatte das gleiche Gefühl«, bestätigte Nina. »Aber wir dürfen eins nicht vergessen: Er hat über Jahre Dominanz in der Brettspielvariante gespielt. Er hat sehr viel Übung darin, Menschen anzulügen, die ihn viel besser kennen, als wir es tun.«


      Das war ein Punkt, den ich selbst übersehen hatte. »Aber wenn er sich so gut verstellen kann, hätte er dann nicht einen viel besseren Eindruck bei uns hinterlassen müssen? Warum stellt er sich so ungünstig dar?«


      »Vielleicht ist das Teil seiner Taktik, um glaubwürdig zu bleiben«, sagte Nina und zuckte mit den Achseln.


      »Fahren wir zurück?«


      »Einverstanden.«


      Ich ließ den Motor an und wir machten uns auf den Rückweg. »Zumindest wissen wir jetzt, was es mit der Billardkugel auf sich hat«, stellte ich fest.


      »Wir wissen, dass sie Elias Grams darstellt. Was meinst du, hat das zu bedeuten?«


      Das war eine gute Frage. »Er wollte Grams zur Kollision mit den anderen Spielern bringen?«, schlug ich vor.


      »Und er selbst war der Queue? Er stößt ihn praktisch gewaltsam in den Konflikt mit den anderen?«


      »Grams soll leiden. Denk nur an das gequälte Gesicht.«


      »Er soll leiden durch Tobias’ Handlungen.«


      »Die gefälschte E-Mail.«


      »Grams meinte, er sollte öffentlich gedemütigt werden.«


      Und das war bei näherer Betrachtung vielleicht gar nicht so abwegig. Ich wusste nicht, ob Elias Grams mit Elisabeth Veen mithalten konnte, aber ich hielt ihn doch noch mindestens für eine mittelheiße Spur.


      Es war kurz nach dreizehn Uhr, als wir von der Autobahn abfuhren und auf die Bundesstraße Richtung Krefeld einbogen. Ich hatte so eine Idee, dass uns im Präsidium ein Egon erwarten würde, der mit geschwellter Brust auf und ab stolzierte und jedem, der es wissen wollte, erzählte, wie er die dunklen Geheimnisse der Englischlehrerin aufgedeckt hatte. Natürlich würde er das auch jedem erzählen, der es nicht wissen wollte.


      Die Aufgaben für uns an diesem Nachmittag waren beschränkt, wir konnten allenfalls zuschauen, wie Frau Veen vernommen wurde, diesmal allerdings als Beschuldigte. Das war zweifellos spannend, aber unsere Mitarbeit war nicht erforderlich.


      Ich wählte Reinhold über Kurzwahl an. Er bestätigte, dass Elisabeth Veen ins Präsidium gebracht worden war und ängstlich auf das Verhör wartete. Sie war über ihre Rechte aufgeklärt worden, aber Egon hatte beschlossen, sie ein wenig zappeln zu lassen, und würde erst in einer halben Stunde mit der Vernehmung beginnen.


      Danach rief ich beim Autohändler an. Ich erklärte ihm, dass ich gerade jetzt Zeit hätte, mein Auto einzutauschen. Er war gerne bereit, seine Mittagspause zu unterbrechen, und deshalb stiegen wir auf dem Parkplatz des Präsidiums in meinen Wagen und fuhren direkt dorthin. Mein neues Auto stand vollgetankt auf dem Hof bereit, es gab noch eine Unterschrift zu leisten und innerhalb von fünfzehn Minuten war der Deal abgewickelt.


      Als wir vom Hof hinunterrollten, saßen wir ein ganzes Stück höher als beim Heraufrollen. Die Federung war überhaupt nicht vergleichbar mit der meines alten Vehikels und im ersten Moment hatte ich wie bei der Probefahrt am Tag zuvor das Gefühl, überhaupt kein Auto zu fahren. Vielleicht hatte ja das Wort ›Straßenkreuzer‹ in Gefährten wie diesem seinen Ursprung genommen.


      Ich setzte Kurs auf das Präsidium, das wir in weniger als zehn Minuten erreichten.


      Reinhold informierte uns, dass Elisabeth Veen immer noch auf kleiner Flamme garte. Wir gingen gemeinsam in den Beobachtungsraum, von wo aus wir durch den Einwegspiegel einen guten Blick auf sie hatten. Sie saß unruhig in dem tristen Verhörzimmer, ihr Blick wanderte unstet über die Wände, zur Tür und zum leeren Stuhl ihr gegenüber. Sie wirkte nervös und angespannt und sie hatte niemanden, an dem sie diese innere Unruhe abarbeiten konnte.


      Egon stolzierte durch die Tür des Beobachtungsraums, tatsächlich mit geschwellter Brust, gefolgt von Staatsanwalt Macke.


      »So, dann wollen wir mal«, sagte Egon und in diesem Moment betrat Marla den Verhörraum.


      Sie ging auf die Lehrerin zu, lächelte freundlich und beugte sich zu ihr hinunter. »Guten Tag, Frau Veen, es tut mir sehr leid, dass Sie so lange haben warten müssen. Darf ich Ihnen etwas bringen? Einen Kaffee vielleicht?«


      Ich sagte: »Guter Polizist, böser Polizist?«


      Egon grinste. Man nahm ihm den bösen Polizisten problemlos ab. »Ganz genau.« Und damit verschwand er durch die Tür, um gleich darauf im Verhörraum wieder aufzutauchen.


      Tobias’ Lehrerin hatte den Kaffee abgelehnt. Marla schreckte hoch, als Egon die Tür aufstieß, als sei sie bei etwas Verbotenem erwischt worden. Das gehörte zum Spiel dazu, das Egon und Marla offenbar nach allen Regeln der Kunst spielen wollten.


      Marla zog sich ein wenig verschüchtert in eine Ecke des Raumes zurück. Egon nahm sich den freien Stuhl und setzte sich breitbeinig Elisabeth Veen gegenüber.


      »Frau Veen, ich bedaure, dass Sie so lange warten mussten«, sagte er ohne Bedauern in der Stimme. »Ich habe gerade noch einen Zeugen befragt und es sind einige Widersprüche aufgetreten zwischen seiner Aussage und den Auskünften, die Sie uns gegeben haben.«


      Es funktionierte. Die Lehrerin kippte aus der Balance und ihre Fassade bekam Risse. Sie wirkte verunsichert.


      »Ich möchte Sie noch einmal fragen, wo Sie am Sonntagabend waren, Frau Veen. Ich muss Sie nicht daran erinnern, was es bedeutet, einen Polizeibeamten bei einer Mordermittlung zu belügen.«


      »Ich war zu Hause«, sagte sie mit schwacher Stimme.


      »Frau Veen, ich brauche Ihre Aussage im Grunde überhaupt nicht, weil ich beweisen kann, dass Sie nicht zu Hause waren. Wenn Sie weiter das Gegenteil behaupten, schaden Sie nur sich selbst.«


      Ich war mir sicher, Egon und Mark hätten gute Dominanz-Spieler abgegeben. Sogar für echte Face-to-Face-Partien. Ich wusste, was folgen würde. Und während ich das Schema aufrief, schrumpfte der Raum um mich herum. Die Luft wurde stickig, klebte in meiner Lunge, mir wurde schwindelig. Die Wände begannen, sich zu drehen. Ich schwankte.


      Ich sagte zu Nina: »Bleib du hier.« Dann floh ich aus dem Beobachtungsraum.


      Vielleicht hatte ich gerade das erlebt, was Michael Brodbeck geschildert hatte. Abscheu bei der Entdeckung, dass Täuschung und Intrige sich vor meinen Augen im echten Leben entfalteten und nicht alle Teilnehmer das vorher in den Spielregeln hatten nachlesen können. Ein Labyrinth aus Halbwahrheiten und Manipulation, in dem Egon und Mark Frau Veen weitgehend unnötig aussetzten, nur um ihr Geständnis ein wenig spektakulärer zu gestalten.


      Davon abgesehen glaubte ich nicht, dass es ein Geständnis geben würde. Sicher würde sie zugeben, Tobias am Sonntag getroffen zu haben. Und sie würde zugeben, was auch immer bei diesem Treffen geschehen war. Aber einen Mord würde sie nicht gestehen.


      Als ich am Ende dieses Gedankens aufschaute, stellte ich überrascht fest, dass ich vor der Tür des Polizeipsychologen Dr.Klein stand. Vielleicht waren meine Füße klüger gewesen als mein Kopf.


      Ich klopfte und Dr.Klein rief mich herein.


      Er stand auf, als er mich erkannte. »Herr Wegener, wie schön, Sie zu sehen«, sagte er. Er kam um seinen Schreibtisch herum und schüttelte mir die Hand. »Warum setzen wir uns nicht?«


      Wir nahmen an seinem Besprechungstisch Platz. Sogleich fühlte ich mich gut aufgehoben. Von der Präsenz dieses Mannes ging die Gewissheit aus, dass es in diesen Räumen weder Lügen noch Täuschungen geben würde und ich mit meinem Anliegen, welches auch immer es sein mochte, willkommen war.


      »Was führt Sie zu mir?«, fragte Dr.Klein.


      »Es gibt in meinem aktuellen Fall eine Frage, die mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich sie all eine lösen kann.«


      »Dann nur heraus damit«, sagte er.


      Ich schilderte den gesamten Fall im Uberblick und berichtete dann detailliert, womit Tobias sich beschäftigt hatte, was in seinem Leben bedeutsam war und wie viel Zeit er dafür investiert hatte.


      »Sehr interessant«, sagte Dr.Klein.


      »Das stimmt. Aber ich habe so eine Person noch in keiner Ermittlung, die ich bisher geführt habe, erlebt. Ich meine, er komponierte, leitete eine Band, er programmierte, er spielte zeitaufwendige Computerspiele, er besuchte die gymnasiale Oberstufe und er hatte diverse Beziehungen, die er unter einen Hut bringen musste. Wie passt das alles zusammen?«


      »Er war sehr aktiv«, bestätigte Dr.Klein. »Worauf genau wollen Sie mit Ihrer Frage hinaus?«


      »Ist so etwas denn normal? Wie konnte er das bewältigen? Schließen sich nicht ein paar Sachen auch gegenseitig aus? Andere wären doch schon überfordert allein mit Schule und Band.«


      »Das ist sicher richtig.«


      Er faltete nachdenklich seine Hände. »Haben Sie denn schon ermittelt, wie viele Stunden er in der Woche mit welcher Aktivität verbracht hat?«


      »Ja, ungefähr. Soweit das möglich war.«


      »Hat er alle diese Aktivitäten in gleicher Intensität betrieben?«


      »Nein, er hatte Schwerpunkte.«


      »Welche waren das?«


      »Die Band benötigte am meisten Zeit. Spiele, Programmieren und die Beziehungen außerhalb der Band lagen ungefähr gleichauf.«


      »Ich kenne diese Spiele. Sie nebenher zu machen, ist nicht möglich, sie erfordern sehr viel Übung.«


      »Wir haben vom Informatiklehrer und seinen Freunden erfahren, dass er sein Training sehr vernachlässigt hat.«


      »Immer schon?«


      »Erst im letzten Jahr«, sagte ich. Dann dämmerte mir, worauf Dr.Klein hinauswollte. »Er steckte in einem Entwicklungsprozess.«


      Er nickte. »Der Junge hatte das typische Alter dafür. Hobbys aus der Kindheit und Jugend hatten noch eine Bedeutung, aber er zeigte auch schon Interessen und Aktivitäten eines Erwachsenen. Und weil er in einer Übergangsphase war, fand man bei ihm alles.«


      »Die einen Aktivitäten immer noch, die anderen aber auch schon«, sagte ich nachdenklich und versuchte, mein Wissen in dieses neue Raster einzufügen. »Das heißt, das Spielen und insgesamt die Internetaktivität waren bei ihm rückläufig. Das andere nahm zu.«


      »Wobei ich vermute, dass auch die E-Mails mit den drei Frauen nicht mehr lange auf diesem Niveau geblieben wären. In der Regel wenden sich reife Persönlichkeiten dann Partnern im gleichen Alter zu.«


      »Dann wären ja die drei Frauen auch unreif?«


      »Unreife Persönlichkeiten, ja. Das ist unabhängig vom Alter. Sie sind in ihren Beziehungen unzufrieden, aber nicht in der Lage, daran etwas zu ändern oder die Beziehung zu beenden. Stattdessen suchen sie andere Aktivitäten als Ablenkung.«


      Mir gefiel es, dass dieser Psychologe, der jünger war als ich und den die Aura der Weisheit eines sehr viel älteren Mannes umgab, damit auch meine Exfrau als unreife Persönlichkeit klassifiziert hatte. Mich leider obendrein, weil ich mich nicht von ihr hatte lösen können. Ich hielt mir immerhin zugute, dass ich mich seitdem weiterentwickelt hatte.


      »Dann hätte Tobias vielleicht auch in seiner Band für klare Verhältnisse gesorgt?«


      »Ja, früher oder später. Zumindest wäre ihm das zu wünschen gewesen. Niemand kann auf Dauer in solchen Verhältnissen leben.«


      »Was ist mit den ganzen berühmten Persönlichkeiten?« Die Musikszene und Hollywood waren voll von ähnlichen Geschichten. Ganze Pressegattungen lebten von ihnen.


      »Wie viele Stars keimen Sie, die in diesem Spiel mitspielen und die Sie für gesund halten?«


      Ich wollte schon zu einer Antwort ansetzen, aber Dr.Klein sprach natürlich nicht von gebräunter Haut, gebleichten Zähnen oder perfekt modellierten Muskeln. Ich schluckte also meine Antwort hinunter und sagte stattdessen: »Nun hat er zu alldem keine Gelegenheit mehr.«


      Dr.Klein nickte gewichtig.


      Ich fragte ihn: »Halten Sie es für möglich, dass beim Dominanz-Spiel ein Spieler den anderen aus Wut umbringt?«


      Er schaute mich nachdenklich an. »Ja, warum nicht? Wut ist immer ein Motiv für eine Gewalttat und warum sollte sich Wut nicht auch im Laufe eines solchen Spiels aufbauen?«


      Ich schilderte Dr.Klein unsere Befragung von Elias Grams.


      Er nickte und sagte: »Das halte ich für möglich. Aber ich möchte eines hinzufügen. Ich sehe keinen Unterschied zwischen dem Spiel Dominanz und einem anderen. Ich glaube, jeder spielerische Wettstreit ist gleichermaßen geeignet.«


      Da war etwas dran. »Aber dieses Spiel ist schon ziemlich …«


      »… ungewöhnlich? Natürlich. Aber ob ich in einem ungewöhnlichen Spiel wütend werde oder in einem gewöhnlichen, macht keinen Unterschied. Wut ist Wut.«


      »Ich habe bisher immer gedacht, dieses Spiel hätte ein besonders großes Potenzial, Wut auszulösen. Wegen der Täuschungsmanöver und Lügen.«


      Dr.Klein faltete wieder die Hände. »Das kann sein. Auf der anderen Seite ist das aber doch erlaubt. Die Spieler wissen, worauf sie sich einlassen. Alle waren ausreichend erfahren.«


      Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm hier grundsätzlich folgen konnte. Doch das war vielleicht auch gar nicht nötig. »In unserem Fall hat Tobias seinen Mitspieler sehr wütend gemacht.«


      »Das ist richtig. Ich sehe diesen Grams auch als verdächtig. Ich meine nur, auch wenn die zwei Monopoly oder das Häschenrennen gespielt hätten, wäre der Mann wütend geworden.«


      Ich dachte zurück an Elias Grams. Dr.Kleins Einschätzung konnte richtig sein.


      »Wenn Grams Tobias wirklich umgebracht hat, dann muss er rasend gewesen sein, wenn seine Wut am Ende der Fahrt von Münster nach Krefeld noch gereicht hat, um ihn tatsächlich zu erstechen.«


      »Das ist richtig. Und er bringt von seiner Persönlichkeit und seiner Lebenssituation einige Voraussetzungen mit, die das begünstigen könnten. Das ist schwer zu sagen, weil ich ihn nicht kenne.«


      »Wenn jemand oft dieses Spiel spielt, als Brettspiel mit anderen von Angesicht zu Angesicht, wird er dann ein besserer Lügner?«


      »Das kann ich mir gut vorstellen. Lügen kann man lernen wie alles andere auch. Und man muss sogar ein sehr guter Lügner sein, wenn er seine Freunde beim Spiel täuschen kann.«


      »Könnte er auch Sie täuschen?«


      Dr.Klein lächelte. »Ich bin auch nur ein Mensch.«


      Ich lehnte mich zurück. Ich war zufrieden, seit ich den Raum betreten hatte. Nun versuchte ich, mich daran zu erinnern, warum ich überhaupt hier war und ob ich auch deshalb zufrieden sein konnte, weil ich erreicht hatte, was ich wollte. Ich hatte verstanden, wie ich die Elemente in Tobias’ Leben einordnen musste, und ich war darin bestärkt worden, dass sowohl Elisabeth Veen als auch Elias Grams als Täter infrage kamen. Und genau deshalb war ich hergekommen.


      


      »Jetzt mal unter uns«, sagte Marla im Verhörraum in vertraulichem Tonfall zu Elisabeth Veen. Der böse Egon war nicht anwesend und sie versuchte, die gute Polizistin zu spielen. »Wenn ich einen Mann hätte, der sich nicht für mich interessiert und dann diese ganzen Oberstufenschüler in meiner Klasse … Ich würde da einigen gern Nachhilfeunterricht geben. Nicht nur in Englisch.«


      Die Art und Weise, wie Marla das sagte, klang echt. Vielleicht kaufte ich es ihr aber auch deshalb ab, weil ich sie schon ein wenig länger kannte. Der Haken an dieser Taktik war, dass sie es im Verhörraum zu einer Verdächtigen sagte. Und die war nicht dumm. Die Englischlehrerin war zwar sichtlich weichgeklopft, aber auf diese plumpe Weise noch nicht zu kriegen.


      Die Vorstellung ging weiter, als Egon durch die Tür hereingestürmt kam. Er hielt einen Zettel in der Hand. »Frau Veen, ich habe Neuigkeiten für Sie. Erinnern Sie sich noch an die Speichelprobe, die wir von Ihnen genommen haben?«


      Elisabeth Veen nickte stumm, mit aufgerissenen Augen. Verschüchtert starrte sie Egon an, unfähig sich zu bewegen, wie ein Reh, gefangen in seinem zwingenden Ermittlerblick.


      Egon blieb vor ihr stehen und ließ das Papier auf den Tisch vor ihr flattern. »Wir haben diese Speichelprobe mit einer Probe verglichen, die wir von einem Laken im Gästezimmer der Maiers genommen haben.« Er ließ seine Worte im Raum stehen und wahrte damit die empfindliche Grenze zwischen Suggestion und Lüge.


      Dann brach Elisabeth Veen zusammen. Ihre sorgfältig aufgebaute Maske aus kühler Distanziertheit mit der überlegenen Attitüde der Oberstudienrätin kollabierte so plötzlich und vollständig, dass ich mich wunderte, warum weder Krachen noch Knall zu hören waren. Stattdessen begann sie stumm zu weinen.


      Egon richtete sich wieder auf, lächelte zufrieden und zwinkerte uns durch den Einwegspiegel triumphierend zu. Wenn ich noch eins und eins zusammenzählen konnte, hatten die beiden für diesen Durchbruch über eine halbe Stunde gebraucht.


      Frau Veen weinte und Egon setzte sich hin und wartete. Er gab kein Stichwort mehr vor und keine Frage. Schließlich sagte die Lehrerin kaum hörbar: »Ich war bei ihm.«


      Egon hatte blitzschnell umgeschaltet, denn jetzt ging es nur noch darum, die Informationen einzusammeln und die Aussage zu dokumentieren. Die Veen würde uns nun alles sagen, was wir wissen wollten. »Wie kam es dazu?«


      »Wir hatten E-Mails geschrieben. Und zu Hause … Mein Mann … Es war unerträglich. Ich wusste, dass Tobias alleine war.«


      »Also sind Sie zu ihm gefahren.«


      »Ja.«


      Es gab keine Vorwürfe und Vorhaltungen, dass sie zuvor gelogen hatte. Stattdessen fragte Egon: »War er da nicht überrascht?«


      »Natürlich. Aber ich bin einfach hineingegangen.«


      »Was ist dann passiert?«


      »Er … Ich … Es war einfach … Ich hatte mich nicht unter Kontrolle. Ich war so verzweifelt. Ich wollte einfach nur, dass mich jemand wahrnimmt. Dass ich ein Mensch bin. Und eine Frau.«


      Ich fand, das war eine recht poetische Umschreibung für blindes Verlangen. »Und das hat Tobias?«


      »Ja. Wir … Wir haben …«


      »Sie hatten Sex?«


      »Ja.«


      »Im Gästezimmer.«


      »Ja.«


      »Und dann?«


      »Es war so … Es ist schwer zu beschreiben. Es fühlte sich so gut an, so richtig. Und gleichzeitig vollkommen falsch.«


      »Was haben Sie danach getan?«


      »Ich war ganz durcheinander. Wir hatten uns E-Mails geschrieben. Wir hatten Sex. Tobias wusste mehr über mich als jeder andere Mensch. Aber nachdem wir miteinander geschlafen hatten, wurde mir erst klar, dass wir überhaupt keine Beziehung hatten. Ich war gleichzeitig seine Lehrerin. Wir konnten uns nicht einmal über etwas Belangloses unterhalten.«


      Es musste wie in einem Albtraum gewesen sein. Elisabeth Veen hatte aus Verzweiflung eine Grenze überschritten, die sie um ihre Existenz bringen konnte, nur um festzustellen, dass sich dadurch kein Ausweg, sondern nur eine weitere Sackgasse aufgetan hatte.


      »Und nachdem Sie festgestellt haben, dass Sie sich nicht unterhalten konnten?«


      »Ich war verwirrt. Frustriert. Ich ärgerte mich über mich selbst, weil ich das nicht vorhergesehen hatte.«


      »Und was haben Sie gemacht?«


      »Ich bin nach Hause gefahren.«


      »Wo Sie allein waren?«


      »Ja.«


      »Wann sind Sie nach Hause gefahren?«


      »Gegen einundzwanzig Uhr.«


      »Sie waren eineinhalb Stunden bei Tobias?«


      Sie nickte und senkte den Blick. Ihre Wangen röteten sich. Anscheinend hatte sie eine ganze Menge Bedürfnisse mit zu Tobias gebracht.


      »Was haben Sie zu Hause gemacht?«


      »Ich habe Wein getrunken und ferngesehen.«


      »Hatten Sie nicht den Gedanken, noch einmal zu Tobias zu fahren?«


      »Doch, natürlich. Es war so einsam zu Hause. Es waren furchtbare Stunden. Mit Tobias war ich wenigstens nicht alleine.«


      »Aber?«


      »Dann dachte ich mir, ich hatte schon genug Unsinn gemacht. Es kam mir erbärmlich vor, dass ich es nicht einmal aushalten konnte, eine Stunde alleine vor dem Fernseher zu sitzen. Wieder zu ihm zu fahren hätte bedeutet zu fliehen. Und das wollte ich nicht mehr. Deshalb blieb ich daheim.«


      Egon schwieg einen Moment. Dann sagte er langsam: »Frau Veen, ich habe ein Problem mit Ihrer Aussage. Lassen Sie mich ganz ehrlich sein. Wir befragen Sie nun zum dritten Mal. Weder gegenüber meinen Kollegen noch uns gegenüber hatten Sie bisher zugegeben, am Sonntagabend mit Tobias zusammen gewesen zu sein.«


      Elisabeth Veen schaute Egon mit großen Augen an. Vielleicht weil sie sich unvermittelt in der Rolle einer dummen Schülerin befand, die belehrt wurde.


      »Jetzt nennen Sie mir einen Grund, warum ich Ihnen glauben sollte, dass Sie im Verlauf des Abends zu Hause waren. Es gibt dafür keine Zeugen. Kein Alibi.«


      Frau Veen hatte darauf keine Antwort.


      »Sie haben uns mehrmals belogen. Erst als ich Sie mit Beweisen konfrontiert habe, haben Sie das Offensichtliche zugegeben. Und deshalb fällt es mir schwer, Ihnen jetzt zu glauben.«


      Veens Augen weiteten sich auf Mangagröße.


      »Ich denke, Sie sind nach Hause gefahren. Dann ist Ihnen Idar geworden, dass Sie es vermasselt haben. Mit einem Ihnen anvertrauten Schüler zu schlafen, würde das Ende Ihrer Ehe und Ihrer Berufslaufbahn bedeuten. Sie verlieren Ihre Stelle und auch alle Pensionsansprüche. Was sollte aus Ihnen werden, wenn das herauskam? Die E-Mails waren ja schon schlimm genug. Aber Sex? Das wäre der Todesstoß für Sie gewesen.«


      Frau Veen schüttelte hilflos den Kopf.


      Egon ließ nicht locker: »Ihr Leben wäre zerstört gewesen. Was sollten Sie tun? Sie waren verzweifelt. Und dann kam Ihnen der rettende Gedanke. Tobias musste zum Schweigen gebracht werden. Sie fuhren noch einmal zu ihm und brachten ihn um. Er sah in Ihnen keine Gefahr, Sie hatten leichtes Spiel. Sie ließen ihn einfach liegen. Sie wussten über seine anderen Verwicklungen Bescheid. Der Verdacht würde schon auf eine der Schülerinnen fallen. Oder auf Jan. Und Sie würden mit einem blauen Auge davonkommen, selbst wenn die E-Mails entdeckt würden.«


      »Das stimmt nicht«, sagte die Lehrerin matt.


      »Frau Veen, überlegen Sie sich jetzt genau, was Sie sagen wollen und was nicht«, sagte Egon und beugte sich bedrohlich über den Tisch. »Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht.«


      Jetzt erinnerte sie sich offenbar an die Belehrung über ihre Rechte, denn sie fragte: »Brauche ich einen Anwalt?«


      Egon nickte. »Ja, den brauchen Sie in der Tat.«


      Marla zeigte auf das Telefon auf dem Tisch, Egon verließ das Zimmer und erschien kurz darauf im Beobachtungsraum.


      Er lächelte säuerlich. »Na, was meinen Sie?«, fragte er den Staatsanwalt.


      »Könnten Sie noch einmal zusammenfassen, was wir gegen diese Frau in der Hand haben?«, bat Niklas Macke.


      »E-Mails mit einem Schüler.«


      Macke schüttelte den Kopf. »Irrelevant.«


      »Sex mit einem Schüler.«


      »Beamtenrechtlich eine Katastrophe für Frau Veen. Strafrechtlich irrelevant.«


      »Behinderung unserer Ermittlungen. Falschaussage.«


      »In Ordnung.«


      »Dringender Tatverdacht.«


      »Worauf gestützt?«


      »Ihre Beziehung zum Opfer. Ein starkes Motiv. Und ein fehlendes Alibi.«


      Der Staatsanwalt schaute nachdenklich durch den Spiegel in den Verhörraum. Elisabeth Veen hatte offenkundig eine sehr schlechte Zeit mit sich selbst. »Ich halte sie auch für verdächtig. Aber uns fehlen die Beweise. Hätte sie es nicht zugegeben, könnten wir noch nicht einmal beweisen, dass sie am Sonntag mit ihm geschlafen hat.«


      Egon funkelte Niklas Macke wütend an und presste die Lippen aufeinander. Ich vermutete, dass er dadurch einige unbedachte Äußerungen zurückhielt. »Wir haben die Aussage des Nachbarn.«


      »Das ist richtig. Aber die besagt nur, dass sie am frühen Abend dort war. Als die Polizei bei Tobias war, war die Veen schon weg. Ihre Aussage passt mit allen anderen Informationen, die uns vorhegen, zusammen. Und wir haben keine Beweise dafür, dass sie später noch einmal zurückgekommen ist. Keine Zeugen, keine Spuren. Wir haben noch nicht einmal Fingerabdrücke von ihr gefunden, oder?«


      »Nein«, sagte Egon und erinnerte mich dabei an Elias Grams.


      »Dann tut es mir leid, Herr Kamenik. Wir können nichts machen. Das reicht noch nicht einmal für einen Haftbefehl. Von einer Anklage ganz zu schweigen. Das ist einfach zu wenig.«


      Egon war die personifizierte Frustration. Er stampfte sogar mit dem Fuß auf, bevor er aus dem Raum stürzte. Sekünden später tauchte er nebenan wieder auf und stürmte auf Elisabeth Veen zu. Der konnte es eigentlich egal sein, ob sie sich selbst quälte oder von Egon gequält wurde.


      Sie hatte ihr Telefonat beendet. Egon fuhr direkt schweres Geschütz gegen sie auf. »Frau Veen, ich habe gerade mit meinen Kollegen von der Schutzpolizei gesprochen.«


      Entweder das beeindruckte sie nicht besonders oder sie konnte dieser neuen Wendung nicht folgen.


      »Wussten Sie, dass Tobias wegen zu lauter Musik am Sonntagabend angezeigt wurde?«


      Die Lehrerin zeigte sich überrascht, schwieg aber.


      »Meine Kollegen haben die Anzeige gegen 22:55 Uhr aufgenommen und sind dann wieder gefahren. Was besonders interessant ist: Meine Kollegen sind besonders gründlich und sind daher später am Abend noch einmal bei den Maiers vorbeigefahren.«


      Ich fand das einen ziemlich guten Bluff. Für Elisabeth Veen war es entweder ein Bluff zu viel oder sie hatte von ihrem Anwalt am Telefon bereits eindeutige Anweisungen erhalten. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, reckte Egon ihr Kinn entgegen und gewann so einiges von ihrer Würde zurück. Vielleicht war für sie auch einfach die Zeit gekommen, sich selbst und anderen gegenüber für klare Verhältnisse zu sorgen.


      »Die Kollegen sind im Moment nicht im Dienst, aber ich lasse gerade ihren Bericht von diesem Abend heraussuchen«, sagte Egon mit düsterem Unterton.


      Die Veen schwieg mit dem Anflug eines Lächelns. Vielleicht hatte sie Egon durchschaut und amüsierte sich über ihn. Oder sie war wirklich zu Hause gewesen, glaubte Egon und erhoffte sich von diesem Bericht nun Entlastung.


      Bevor Egon das weiter ergründen konnte, betrat ein Mann den Verhörraum, der sich als Olaf Brenner, Elisabeth Veens Anwalt, vorstellte. Er trug einen dunklen Anzug, hatte scharf geschnittene Gesichtszüge, zurückgegeltes Haar und trug eine Gelehrtenbrille. Elisabeth Veen hatte ihr Anliegen offenbar sehr drängend geschildert. Brenner ignorierte zunächst Egon, ging direkt zu seiner Mandantin und erkundigte sich, wie es ihr gehe.


      Egon war etwas irritiert über diesen Vorgang. Der Anwalt bekam einen Stuhl und setzte sich neben seine Mandantin. Er platzierte seinen Aktenkoffer auf dem Tisch, als wolle er eine Barriere zwischen sich und Egon errichten.


      Dann wandte er sich mit ernstem Gesicht an Egon: »Herr Kamenik, ich muss schon sagen, ich bin sehr irritiert über das Vorgehen der Polizei. Meine Mandantin wird vor den Augen der Schüler aus dem Unterricht geholt wie eine Verbrecherin, wird hierher gebracht und von Ihnen in einer unangemessenen Weise verhört und des Mordes beschuldigt, ohne dass Sie für Ihre Anschuldigungen auch nur einen einzigen Beweis anführen können.«


      Olaf Brenner hielt offenbar nicht viel davon, sich erst einmal an seinen Gegner heranzutasten. Seine volle Breitseite entfaltete in diesem Fall die größte Durchschlagskraft.


      »Ihre Mandantin hat zugegeben, mit dem Mordopfer, einem von ihr unterrichteten Schüler, am Abend des Mordes Geschlechtsverkehr gehabt zu haben.«


      Brenner zuckte nicht mit der Wimper. »Herr Kamenik, ich wiederhole mich. Ihr Vorgehen und Ihre Befragungsmethoden sind in hohem Maße unangemessen. Haben Sie überhaupt eine Vorstellung davon, was das für die berufliche und private Existenz meiner Mandantin bedeutet? Ich werde meiner Mandantin empfehlen, gegen Sie und alle Beteiligten Dienstaufsichtsbeschwerde einzureichen. Wir werden auch über Schadenersatzforderungen nachdenken. Und jetzt frage ich Sie direkt: Gibt es etwas, das Sie meiner Mandantin vorwerfen, aufgrund dessen Sie sie hier festhalten möchten?«


      Der Koffer des Anwalts lag schwarz, wuchtig und ungeöffnet auf dem Tisch, sodass ich mich unweigerlich fragte, was er daraus wohl alles hervorholen konnte, um Elisabeth Veen hier herauszuboxen. Doch bisher wurden wir lediglich Zeugen einer klassischen anwaltlichen Intervention. Und wir konnten nichts dagegen unternehmen, weil Anklagen in diesem Land nicht aufgrund von Bauchgefühlen der Ermittler erhoben wurden.


      »Nein«, sagte Egon mit versteinerter Miene.


      »Dann werden wir jetzt gehen.« Brenner erhob sich, Elisabeth Veen folgte ihm eilig. Im Hinausgehen grüßte er verbindlich, dann waren beide verschwunden.


      Egon starrte ihnen hinterher, seine Kiefermuskeln spannten sich, aber es war kein Knirschen zu hören.


      


      Egon tobte und rannte auf und ab wie ein wild gewordener Stier, als wir uns ein paar Minuten später in Reinholds Büro versammelten.


      Reinhold beendete das mit einer klaren Ansage: »Egon, wenn du einen Graben in den Boden laufen willst, mach das in deinem eigenen Büro.«


      Der Kollege schaute verärgert auf, schluckte aber seine Entgegnung hinunter, als er sich an die Hierarchien erinnerte. Wir bezwangen alle unseren mehr oder weniger großen inneren Aufruhr und setzten uns an den Tisch.


      »Sie ist die Täterin«, zischte Egon. »Ich weiß es.«


      »Wir können es nicht beweisen«, betonte Niklas Macke.


      »Ich denke, wir haben festgestellt, dass Frau Veen hochverdächtig ist, wir aber gegen sie nichts in der Hand haben«, sagte Reinhold. »Ich würde auch gerne hören, was die anderen Ermittlungen ergeben haben.«


      Nina und ich berichteten abwechselnd von unserem Ausflug nach Münster. Reinhold und Staatsanwalt Macke horchten interessiert auf, als wir von Grams, seiner Situation und seinen Reaktionen berichteten.


      »Hier ist dasselbe Problem«, stellte Macke fest. »Eine sehr verdächtige Person, aber keine Beweise.«


      »Es gibt einen Unterschied«, sagte ich. »Wenn Elias Grams der Mörder von Tobias ist, dann sind auch die anderen Spieler der Partie in Gefahr, wenn sie sich gegen ihn wenden.«


      »Wovon wir ausgehen müssen, denn das ist schließlich das Ziel des Spiels«, meinte Reinhold. »Was schlagt ihr vor?«


      Ich sagte: »Wir sollten Elias Grams observieren lassen. Ich halte ihn wie gesagt für gefährlich.«


      Nina und ich schauten gespannt zum Staatsanwalt, denn nun war er am Zug. Er spielte jedoch zunächst auf Zeit und fragte: »Was haben Sie in Münster veranlasst?«


      »Wir haben vorgeschlagen, dass Martin Pracht, der Österreich-Spieler, observiert wird. Er ist potenziell gefährdet und so könnten die Kollegen noch rechtzeitig eingreifen. Das wurde aber abgebügelt.«


      Reinhold rieb sein Kinn und wippte dabei auf seinem Stuhl unruhig hin und her. »Das ist eine schwierige Situation. Ich sehe nicht, dass wir da viel machen können. Es hängt sehr davon ab, wie man die Verdachtsmomente gegen Grams bewertet, ob man es für angemessen hält, ihn zu überwachen.«


      »Für unseren Kollegen war es schwer vorstellbar, dass das Motiv für einen Mord in einem Spiel zu finden sein soll.«


      »Es fällt auch mir schwer, das zu glauben«, meinte Niklas Macke.


      »Ja«, sagte ich. »Aber Sie haben Grams nicht erlebt. Wir schon. Und unser Kollege ebenso.«


      Macke schüttelte den Kopf und zeigte sich wie zuvor bei Egon konsequent uneinsichtig. »Ich kann eine Observierung nicht genehmigen. Dazu haben wir zu wenig in der Hand.«


      Ich ärgerte mich, konnte es dem Staatsanwalt aber nach drei tiefen Atemzügen nicht verübeln, dass er zurückhaltend auf unsere Vorschläge reagierte.


      Mark sagte: »So, was machen wir jetzt? Zwei verdächtige Personen, keine Beweise.«


      »Wir ermitteln weiter«, sagte Reinhold wenig überraschend. »Egon und Marla verfolgen die Spur der Lehrerin und der anderen beiden Frauen. Das ganze persönliche Umfeld. Vielleicht ergibt sich noch eine neue Spur. Und Markus und Nina machen weiter bei dem Spiel.«


      Ich sagte: »Heute Abend wird der nächste Spielzug ausgewertet. Danach entscheiden wir, wen wir als Nächstes befragen, gleich morgen früh.«


      »In Ordnung.«


      »Wir schauen uns noch einmal alle Daten von Elisabeth Veen an«, sagte Egon verbissen. »Und wenn das nichts ergibt, dann befragen wir noch mal die Nachbarn. Aber zuallererst werde ich im Labor vorbeigehen und fragen, warum wir immer noch keine DNA-Analyse von den Spuren aus dem Gästezimmer haben.«


      »Da ist nichts Neues zu erwarten, das Labor lässt du in Ruhe«, sagte Reinhold.


      Das war eine sehr kluge Anweisung, denn um den eigenen Frust abzuladen, waren die Kollegen im Labor der falsche Ort. Egon freilich fügte sich nur widerwillig in diese Anordnung.


      


      Wir gingen nicht ins Labor, um unseren Frust an unseren Kollegen auszulassen, sondern um Ralf nach seiner Meinung zu fragen. Wir fanden ihn in seinem Büro. Das Spielbrett war noch immer auf dem Besprechungstisch aufgebaut.


      Ich sagte: »Ich habe eine Frage, Herr General.«


      Ralf kam zu uns und lächelte. »Du verwechselst die Spiele.«


      »Ich habe eine Frage, Herr Botschafter.«


      »Herr Außenminister«, sagte Ralf. »Mindestens.«


      »In Ordnung, Herr Reichskanzler …«


      »Na also.«


      »… ich habe eine Frage zur Lage in Europa.«


      »Nur zu.«


      »Wir haben mit dem Türkei-Spieler gesprochen. Er sagte, er hätte erreicht, dass Österreich und Deutschland gemeinsam Russland angreifen und Italien gegen Frankreich zieht.«


      Ralf schaute nachdenklich auf das Spielbrett. Wir standen um den Tisch herum und blickten alle auf die Karte, sodass ich mir fast wie ein Mitglied des Generalstabs vorkam.


      Dann schüttelte Ralf den Kopf. »Abwegig. Das halte ich für unwahrscheinlich. Russland steht zu gut, um seinen Angriff gegen die Türkei abzubrechen. Er wird den Türken sehr unter Druck setzen. Natürlich könnten Deutschland und Österreich Russland angreifen. Aber wozu? Mit welchen Erfolgsaussichten?«


      Er sah uns an, aber es war nur eine rhetorische Pause. »Ich glaube, Österreich wird die Türkei angreifen. Der Türke besitzt vier Basen. Russland wird sich mit Österreich einigen, dass jeder zwei bekommt. Österreich nimmt im nächsten Zug Sofia ein und unterstützt den Russen in Bukarest. Der Deutsche wird Russland nicht angreifen. Er kann nicht effektiv gegen Russland vorgehen, sondern wird sich nach der Ausschaltung der Türkei um ein echtes Bündnis mit Russland bemühen, um Österreich anzugreifen.«


      Das ging ziemlich schnell, aber ich konnte gerade noch folgen. »Was machen Deutschland und Österreich dann mit den Armeen, die überzählig sind?«


      Ralf grinste. »Deutschland greift Frankreich an. Italien greift auch Frankreich an. Österreich greift Italien an.«


      »Was für ein Durcheinander.«


      »Verwirrend wird es erst, wenn die Bündnisse wieder wechseln.«


      Das befürchtete ich auch. »Du glaubst also nicht, dass die Türkei überleben wird?«


      »Die Türkei ist Geschichte, aber das ist nur meine Meinung. In diesem Spiel ist nichts ausgeschlossen. Jeder kann siegen und jeder kann besiegt werden, wenn es nur die richtigen Bündnisse dafür gibt. Was ich sage, leite ich allein aus der Lage auf der Karte ab.«


      »Es klingt zumindest logisch.«


      »Manchmal verlaufen die Züge logisch, manchmal auch nicht.«


      Da war es wieder, das Orakel von Krefeld. Ich sagte hastig: »Mir reicht diese Auskunft.«


      »In Ordnung.«


      »Und du willst da wirklich noch mitspielen?«


      »Ich habe gute Türschlösser«, sagte Ralf.


      »Du darfst keinen deiner Mitspieler zu dir ins Haus lassen.«


      »Wenn einer vor meiner Tür steht, lasse ich ihn verhaften. Ich keime jemanden bei der Polizei.«


      Wir schauten noch einmal auf das Spielbrett, dann fügte Ralf hinzu: »Ich denke, es war die Lehrerin?«


      »Vielleicht war sie es, vielleicht auch nicht.« Und vielleicht würde ich mich auch einmal um die Stelle des Orakels von Krefeld bewerben.


      


      Wir verbrachten den Rest des Nachmittags damit, Elias Grams’ E-Mails zu studieren. Das Erste, was Nina sagte, als sie den Ordner auf ihrem Stick öffnete, war: »Der Grams ist ein sehr aktiver Spieler.«


      Das war er in der Tat, denn der Stapel mit den Ausdrucken seiner E-Mails war erheblich höher als der von Tobias. Und den hatte ich schon für umtriebig gehalten.


      Anders als bei Tobias bekamen wir durch Grams’ E-Mails einen Einblick in das gesamte Spielgeschehen. Er hatte von Beginn an eine umfangreiche Korrespondenz mit allen anderen Spielern geführt, auch mit Frankreich, Deutschland und sogar England, das ja wirklich am anderen Ende des Kontinents lag.


      »Das hat eine Menge Zeit gekostet«, meinte ich.


      »Er musste ja auch nicht drei virtuelle und vier echte Beziehungen pflegen.«


      »Und keine neuen Heavv-Metal-Meisterwerke komponieren.«


      Auf den ersten Blick studierten Nina und ich die Aktionen eines verzweifelten und vereinsamten Mannes, der kein anderes Hobby mehr hatte. Aber bei näherer Betrachtung hatte es durchaus Sinn: Es ging um die Deutsche Meisterschaft. Und wenn man es genau nahm, hatte Elias Grams auch mit Frankreich, Deutschland und England jeweils mindestens einen gemeinsamen Nachbarn, über den man sich austauschen konnte. Und wenn man später einen von denen gemeinsam in die Zange nehmen wollte, konnte man das gar nicht früh genug einfädeln.


      Diese Strategie des frühzeitigen Bündnisaufbaus hatte Grams konsequent betrieben. Er hatte nicht nur nette, freundliche und unverfängliche Botschaften geschickt. Er hatte nicht nur Informationen über seine unmittelbaren Nachbarn weitergeleitet, wenn es ihm opportun erschien. Er hatte auch schon grobe Strategien für Europas Zukunft entworfen, die weit über das gegenwärtige Stadium des Spiels hinausreichten.


      Frankreich schrieb er, es läge in beiderseitigem Interesse, wenn man die italienische Seemacht im Auge behielte. England versprach er, die russischen Pläne zu verraten, wenn er sie erführe. Mit Deutschland plante er bereits eine Aufteilung Österreichs, noch bevor überhaupt der erste Befehl gegeben worden war. Grams hatte das große Ganze im Blick und ging strategisch vor.


      Aber je mehr E-Mails ich las, umso klarer wurde mir sein Problem. So logisch und raffiniert seine Strategien auch waren, ihm fehlte im Umgang mit den anderen und erst recht in den Verhandlungen die entscheidende Beweglichkeit. Wenn ihm jemand einen anderen Vorschlag machte, wurde er rasch belehrend; wenn der andere nicht einsichtig war, wurde er aggressiv und drohte. Auch das mochte Taktik sein und zum Spiel gehören. Es mochte aber auch der Grund dafür sein, dass Grams bereits nach zwei Runden am Abgrund stand.


      Die E-Mails bestätigten Grams’ Aussagen. Auch für seine Einschätzung, Deutschland und Österreich würden ihm nun helfen, hatte er ermutigende E-Mails erhalten. Diese mochten wahrhaftig sein oder auch nicht.


      »Was meinst du?«, fragte ich Nina. »Wird er Hilfe bekommen?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Was ist schon sicher bei diesem Spiel? Ich finde eigentlich Ralfs Einschätzung ganz logisch.«


      Klar, denn die beruhte ja auch ausschließlich auf dem aktuellen Spielstand, den man auf der Karte ablesen konnte. Alles andere war tatsächlich ungewiss. »Wir wissen, dass der Österreich-Spieler geschrieben hat, er würde Russland angreifen«, sagte ich.


      »Stimmt, das wissen wir. Aber was wirklich passiert, ist damit nicht gesagt.«


      »Mir ist aufgefallen, dass Grams sehr viele E-Mails mit England, Deutschland und Frankreich geschrieben hat, obwohl das nicht seine Nachbarn sind.«


      »Ja, das hat mich auch gewundert.«


      »Aber trotzdem hat er nicht erfahren, dass sich Deutschland und Frankreich verbündet haben, um England anzugreifen.«


      Nina schaute auf. »Richtig. Keiner der beiden hat ihn ins Vertrauen gezogen.«


      »Ich finde ihn auch nicht so angenehm wie Tobias. Ich meine, es macht nur Spaß, mit ihm zu schreiben, solange man ihm bedingungslos zustimmt.«


      »Ja, er ist ein wenig starr. Fast rigide. Das macht wahrscheinlich auch den Unterschied aus. Wenn du die Wahl hast zwischen zwei Partnern und der eine ist angenehm, der andere starr und rigide …«


      »… dann wird die Türkei besiegt.«


      Nina lachte und das war noch angenehmer als die E-Mails von Tobias. »Genau.«


      Ich schaute auf die Uhr. »Wie machen wir jetzt weiter?«


      »Um zwanzig Uhr ist der nächste Auswertungstermin.«


      »Wenn ich Michael Brodbeck richtig verstanden habe, wertet er aus, sobald er alle Züge hat. Die neue Lage müsste also um Viertel nach acht bekannt sein.«


      »Ja, aber ich habe keine Lust, hier so lange sitzen zu bleiben«, sagte Nina. »Weißt du was? Warum kommst du nicht zu mir, wir warten zusammen, und wenn die Ausweitung fertig ist, können wir beraten, wie wir morgen weitermachen.«


      Ich schaute Nina in die Augen. Sie waren dunkelbraun und hatten außen zarte grüne Einsprenkelungen. Der Schalter, der es mir erlaubte, Nina nicht als meine Partnerin, sondern als Frau wahrzunehmen, legte sich fast von selbst um. Der Gedanke, schon wieder mit ihr allein in ihrer Wohnung zu sein, war seltsam. Nina war eine sehr attraktive Frau und außerdem war es wohltuend, sich in ihrer Gesellschaft aufzuhalten. Ich hätte aus Stein sein müssen, wenn ich mir nicht schon einmal warme Gedanken über sie gemacht hätte.


      Aber dann wurde mir schlagartig klar, in was für eine absurde Richtung meine Gedanken davonliefen. Ich war neun Jahre älter als Nina und fühlte mich alles andere als attraktiv. Im Laufe des letzten Jahres hatte ich bei mir so viele seelische Macken entdeckt, dass sie meine Anziehungskraft sicher nicht steigerten. Mir fiel kein einziger Grund ein, warum sich Nina für mich interessieren sollte, wo sie doch so gut wie jeden anderen Mann haben konnte.


      Nachdem ich also logisch einwandfrei festgestellt hatte, dass es Nina tatsächlich nur um eine bequemere Umgebung ging, als das Büro je sein konnte, stimmte ich zu. »Sehr gerne. Gute Idee.«


      »Schön, dann werde ich auch noch etwas kochen«, sagte sie.


      Für einen kurzen Moment wurde mir wieder mulmig. Dann schalt ich mich einen alten Idioten und schaffte ein Lächeln. »Das klingt prima.«


      


      Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich zum letzten Mal zum Abend hin rasiert hatte, und verstand auch nicht, warum ich dazu gerade an diesem Abend das Bedürfnis hatte. Dennoch tat ich es. Und es lohnte sich tatsächlich, weil meine letzte Rasur schon fast zwölf Stunden zurücklag. Außerdem hatte ich geduscht und mich umgezogen.


      Um halb sieben war ich abfahrbereit und machte mich auf den Weg. Ich hatte überlegt, etwas mitzubringen, aber irgendwelche Ausdrucke würden wir nicht brauchen, weil Nina alles auf ihrem Computer hatte, und ein Geschenk wäre fehl am Platz, weil wir ja einen rein dienstlichen Abend miteinander verbrachten. Also nahm ich nur mich selbst mit und hoffte, das würde reichen.


      Ich stellte fest, dass Nina sich ebenfalls umgezogen hatte und dabei genau wie ich allein dem Gebot der Bequemlichkeit gefolgt war. Sie machte den Eindruck, als hätte sie sich auf einen langen Fernsehabend auf dem Sofa eingerichtet.


      »Ich bin noch beim Kochen«, sagte sie und lief wieder in die Küche. Ich folgte ihr, weil ich die Aussicht aus dem Wohnzimmerfenster schon von heute Morgen kannte. Nina machte Spaghetti bolognese, die Spaghetti garten in sprudelndem Wasser, die Tomatensoße köchelte in der Pfanne.


      »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte ich.


      Sie lächelte. »Ja, diese Zwiebel muss noch geschnitten und dann mit dem Salat auf die Schüsseln verteilt werden.«


      Ich sah die halbe Zwiebel und die Tüte mit fertig vorgeschnittenem Salat. Das würde ich schaffen. Ich nahm ein Messer und zwei Minuten später waren Zwiebel und Salat verteilt. Dann mischte ich die Salatsoße an.


      »Es leben die Fertigprodukte«, sagte ich.


      Nina nickte, während sie die Tomatensoße mit Knoblauch abschmeckte. »Wenn du jetzt noch den Tisch …«


      Aber ich hatte die zwei kleinen Schüsseln schon genommen und war auf dem Weg zum Esstisch im Wohnzimmer. Ich entdeckte Teller und Besteck in einem Sideboard und arrangierte beides auf dem Tisch.


      »Wo sind denn die Gläser?«, rief ich in die Küche.


      »Die bringe ich schon«, rief Nina zurück. Wir trafen uns in der Küchentür, die wirklich sehr eng war, wenn zwei Erwachsene gleichzeitig hindurchgingen.


      Nina brachte die Gläser zum Tisch und kam mit den Tellern zurück. Sie schüttete die Nudeln ab und füllte unsere Teller auf. Wir setzten uns.


      »Prima«, sagte ich, nachdem ich die Nudeln probiert hatte.


      »Ich dachte, das wäre mal wieder lecker.«


      Es war angenehm und entspannend, mit Nina zusammenzusitzen. Wir plauderten über Belanglosigkeiten, über alles, was uns gerade in den Sinn kam. Wir sprachen nicht über den Fall Tobias Maier und es war eine Wohltat, die Gedanken auf andere Dinge zu lenken. Selbst beim Tapezieren leerte sich mein Kopf oft erst nach über einer Stunde.


      Ich erzählte Nina auch vom Fortgang meiner Arbeiten, von den Plänen, die ich für Wände, Böden, Decken und Möbel hatte. So aufmerksam, wie sie mir zuhörte, musste ich es sehr gut erzählen.


      Die Zeit verging wie im Flug und es war schon kurz nach acht, als Nina plötzlich auf die Uhr schaute. »Oh, ich glaube, ich sollte langsam mal meinen Computer einschalten.«


      Ich war überrascht, wie spät es schon war. Und enttäuscht. Nina hatte ihren Computer in einem Sekretär im Wohnzimmer stehen. Während sie die Klappe öffnete und den PC startete, räumte ich den Tisch ab. Ninas Küche war, wie die ganze Wohnung, recht klein, aber sie hatte eine Spülmaschine. Dort räumte ich alles ein, was greifbar war und benutzt aussah. Lediglich die Pfanne blieb in der Spüle stehen.


      »Wow«, sagte Nina, als sie ihre Spülmaschine sah. »Ich schaffe es nie, das Geschirr so einzuräumen.« Sie angelte im Schrank unter der Spüle nach einem Tab für die Maschine und stellte sie an. »Die Pfanne kann warten«, sagte sie. »Jetzt kommt erst mal die Auswertung.«


      Wir setzten uns mit zwei Stühlen vor den Computer. Nina rief die Seite auf. »Noch nicht fertig«, sagte sie nach einem kurzen Blick auf die Karte. »Möchtest du auch noch einen Kaffee?«


      »Nein, davon werde ich nur nervös.«


      »Was denn? Ein Bier?«


      »Ich bleibe bei Wasser«, sagte ich. Eine Bierfahne mochte ich nicht bei anderen und bei mir selbst noch viel weniger.


      »Okay«, sagte Nina. Sie klickte auf die Schaltfläche zum Neuladen der Webseite. Und da war die neue Auswertung.


      »Dann lass mal sehen«, sagte ich.


      Der Drucker fing an zu surren, als er den Befehl erhielt, die neue Karte auszudrucken. Ich nahm das Blatt, während Nina auf den Monitor schaute. Auf den ersten Blick war ersichtlich, dass Elias Grams mit seiner Taktik gründlich gescheitert war.


      »Autsch«, sagte Nina.


      Das hätten sicherlich die osmanischen Truppen auch gedacht, hätte es sie denn tatsächlich gegeben und hätten sie unter Führung von Sultan Grams kämpfen müssen. Die Bewegung seiner Truppen nach Norden war abgeschnitten worden von einem österreichischen Angriff. Sofia war an Österreich gefallen. Die dort zuvor stationierte osmanische Infanterie war vernichtet worden. Russland war ans Schwarze Meer vorgedrungen. Grams war somit auf seine Ausgangspositionen zurückgeworfen mit dem Unterschied, dass er nun vollständig von seinen Feinden eingekreist war. Mir schien das ein passender Zeitpunkt, um aufzugeben.


      »Das ging gründlich daneben.«


      Nina sagte: »Schau mal hier. Ralf hat recht gehabt. Italien greift Frankreich an. Und Österreich Italien.«


      Ich sah es nur zu deutlich. Italienische Kriegsschiffe vor der französischen Mittelmeerküste, italienische Truppen in Marseille. Europa war im Aufruhr.


      »Gut, dass das nur ein Spiel ist«, sagte ich.


      »Nicht für alle«, sagte Nina. Und das brachte uns zu der Überlegung, wer durch diese neue Auswertung gefährdet sein könnte.


      »Wir sollten mit dem Österreich-Spieler sprechen«, meinte ich. »Er wird uns etwas über Grams sagen können. Vor allem seine Reaktion jetzt nach der Auswertung.«


      »Martin Pracht«, sagte Nina mit einem Blick auf den Computerbildschirm. »Er ist Elektriker in Münster. Hat seinen eigenen Betrieb.«


      »Sieh mal einer an. Wie alt ist er denn?«


      »Ein Jahr jünger als Grams.«


      »Interessant. Kann es sein, dass …«


      »… die beiden sich von früher kennen? Face-to-Face-Partien mit Freunden von der Berufsschule?«


      Wir schauten uns bedeutungsvoll an. »Das könnte heißen, dass Pracht doppelt in Gefahr ist.«


      »Und er ist sehr viel besser greifbar als Tobias.«


      Ich merkte deutlich, wie mich diese neue Entdeckung elektrisierte. »Wir sollten eines nicht übersehen«, sagte ich halb zu Nina und halb zu mir selbst, um mich zu beruhigen. »Martin Pracht ist im Spiel ein direkter Nachbar von Tobias gewesen. Genauso wie Deutschland … Marcel Blumberg.«


      »Aber gegen die hat sich Tobias nicht gewendet. Die haben überhaupt kein Motiv.«


      »Auf den ersten Blick nicht. Aber sie sind als Gesprächspartner interessant, eben weil sie Nachbarn von Tobias waren und nicht nur weil sie uns vielleicht etwas über Grams verraten können.«


      Wir schwiegen eine Weile. Dann fragte Nina: »Glaubst du, Pracht ist nun in Gefahr?«


      Das war eine gute Frage. Wenn Elias Grams der Täter war, dann war der Österreich-Spieler ganz gewiss in Gefahr. »Ja, ich denke schon. Aber nicht unmittelbar. Tobias wurde erst kurz vor der nächsten Auswertung umgebracht, also fast eine Woche nachdem er sich gegen Grams gestellt hat. Wenn Grams der Täter ist, hat er erst noch verhandelt. Falls Martin Pracht und er Freunde sind, hat er nur einen Grund mehr, erst einmal zu verhandeln.«


      »Das klingt logisch«, sagte Nina. Was sie nicht sagte, galt umso mehr: Dieses Spiel funktionierte ebenso wenig nach den Regeln der Logik wie der Verstand eines Mörders.


      »Dann melden wir uns wieder in Münster an. Das müssen wir eh tun, wenn wir Herrn Pracht befragen wollen.«


      Nina schaute skeptisch.


      Ich teilte ihren Unmut. Die Aussicht auf das Gespräch mit Hauptkommissar Seybold erfüllte mich nicht gerade mit Vorfreude. »Wo wohnt denn Marcel Blumberg?«


      Nina klickte ein paarmal mit der Maus. »In Duisburg.«


      »Das scheint mir eine rheinisch-westfälische Partie zu sein.«


      »Ja, sieh mal hier, Hendrik Lübbert, der neue Russland-Spieler, der wohnt in Bonn.«


      »Den sollten wir auch noch befragen. Er könnte ein Motiv haben.«


      »Die Teilnahme an der Deutschen Meisterschaft?«


      Ich nickte.


      »Aber als Ersatzspieler kann er den Titel nicht gewinnen, selbst wenn es das Finale wäre und aus der Partie als Sieger hervorgeht.«


      Das stimmte natürlich. »Aber bei Grams habe ich auch nicht gedacht, dass er wirklich ein Motiv haben könnte, bis wir mit ihm gesprochen haben.«


      »Dann gehen wir in dieser Reihenfolge vor: Pracht, Blumberg, Lübbert. Also praktisch von Nord nach Süd.«


      Damit war eigentlich der Zweck unseres abendlichen Beisammenseins erfüllt. Wir hatten die Auswertung interpretiert und unser weiteres Vorgehen vereinbart. Im Büro hätten wir uns jetzt bis zum nächsten Morgen verabschiedet. Hier in Ninas Wohnung, in Ninas Wohnzimmer vor ihrem Computer schlich sich Unsicherheit ein und nahm zwischen uns Platz.


      »Soll ich dich morgen früh wieder abholen?«


      Nina ließ ihren Computer an. »Sehr gerne. Wieder um halb acht?«


      »Das hat sich bewährt, denke ich.«


      »Prima. Möchtest du noch etwas trinken?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde mich jetzt auf den Heimweg machen.«


      Nina lächelte. »In Ordnung. Ich recherchiere dann noch die Daten für morgen. Kontaktdaten von Pracht und Blumberg.«


      »Du meinst, wir schaffen beide?«


      »Du nicht?«


      »Wir müssen vorher im Präsidium in Münster vorbei.«


      »Sich eine Abfuhr zu holen, geht ganz schnell.«


      Ich musste lachen. »Ja, du hast recht.«


      Wir gingen zur Tür. Ich zog meinen Mantel über. »Vielen Dank für das Essen.«


      Sie lächelte wieder und sah dabei bezaubernd aus. »Es war schön, einmal nicht alleine zu essen.«


      Sie sprach mir aus der Seele. Ich spürte mehr, als dass ich wusste, welche Antwort ich geben wollte. Es war höchste Zeit für mich zu gehen.


      »Bis morgen früh«, sagte ich.


      »Ja«, antwortete sie und winkte mir zum Abschied.


      Draußen empfing mich das unfreundliche Novemberwetter und in seiner Gesellschaft versuchte ich mir einzureden, dass der Abend genauso verlaufen war, wie ich es erwartet hatte.

    

  


  
    
      Freitag


      Ich wachte schon vor sechs Uhr davon auf, dass der Wind an den Rollläden rüttelte. Nachdem ich das Geräusch einmal bemerkt hatte, konnte ich es nicht mehr ignorieren. Es schwoll mit immer neuen Wellen des Sturms zu einem Scheppern an, gefolgt vom Prasseln des herabpeitschenden Regens.


      Mein Wecker zeigte 5:30 Uhr, sodass es sich schon lohnte aufzustehen. Der Wind begehrte weiter Einlass, aber ich weigerte mich, die Rollläden hochzuziehen. Lieber sollte der Regen dort herunterlaufen, als meine Fensterdichtungen zu testen. Ich beschloss, das Wetter erst einmal toben zu lassen, und ging unter die Dusche. Das Prasseln des heißen Wassers auf meinem Rücken verschmolz mit dem Prasseln von draußen.


      Ich machte mir ein Frühstück aus Toast und Kaffee, was mich mit dem Problem zurückließ, dass ich viel zu früh fertig war. Obwohl ich mir Zeit gelassen hatte, war ich bereits um 6:30 Uhr abfahrbereit.


      Dem Sturm konnte ich nicht zuschauen, weil ich selbst bei hochgezogenen Rollläden nur Dunkelheit gesehen hätte. Die Zeitung wollte ich nicht holen, weil ich ja schon geduscht hatte und wach genug war, dass ich keine zweite Dusche im Novemberregen brauchte. Ich entschied mich, meine E-Mails abzurufen, fuhr meinen Computer hoch und loggte mich in meinen dienstlichen Posteingang ein. Wie die letzten Tage auch, gab es wenig Neues. Immerhin erfuhr ich, dass wir einen zweiten Zeugen aufgetrieben hatten, und ich schaute mir das aktualisierte Phantombild des Salamimörders an. Er war nicht unbedingt attraktiver geworden, seine Augen dafür aber bedrohlicher. Es war immer noch kein auffälliges Gesicht, aber wenn man es sich anschaute, wirkte es auf subtile Art Angst einflößend. Irgendwie konnte ich mir bei diesen neuen Augen besser vorstellen, wie er seine Opfer mit dem Skalpell bearbeitete und ihre Scheiben dann in der Wohnung verteilte.


      Nach meinen E-Mails klickte ich mich ein wenig durch die Onlineausgaben der Zeitungen, doch weder die lokale noch die Weltpolitik hatten besonders Fesselndes zustande gebracht. Als ich mich auf den Weg machte, tobte immer noch der Sturm. Ich entschied, meine Rollläden unten zu lassen. Da ich keine Nachbarn hatte, konnte niemand daran Anstoß nehmen.


      Mein neues Auto erwies sich auch im Sturm als vorteilhaft. Während die Fahrer der meisten Klein- und Mittelklassewagen über die schmale Landstraße schaukelten und gut durchgeschüttelt bei der Arbeit erscheinen würden, bemerkte ich die stürmischen Luftbewegungen nur sehr gedämpft. Ich glitt durch das Unwetter, während für mich das größte Problem in der Sicht bestand. Der Dienstwagen, den ich am Präsidium aufnahm, war weniger komfortabel, aber immerhin nicht so spartanisch, dass ich Tabletten gegen Reiseübelkeit brauchen würde.


      Kaum hatte ich vor Ninas Haus angehalten, klingelte mein Handy.


      »Guten Morgen«, sagte Nina.


      Ich schaute zu ihrer Wohnung hoch und sah sie am Fenster stehen. »Guten Morgen«, antwortete ich.


      »Warum fährst du nicht in die Tiefgarage?«, schlug sie vor. Zwei Minuten später hielt ich am vereinbarten Punkt an und Nina stieg ein.


      Ich sagte: »Dann wollen wir mal ablegen.« Wir verließen die Garage und ich setzte Kurs auf Münster.


      Um kurz vor halb neun wählte Nina von ihrem Handy aus unseren Kollegen Seybold an. Sie schilderte ihm den aktuellen Stand der Partie und teilte ihm unsere Besorgnis um den Spieler Österreichs mit. Das Gespräch dauerte äußerst kurz und Nina schaute ärgerlich, als sie ihr Handy vom Ohr nahm. »Es interessiert ihn nicht.«


      »Was genau meinst du?«


      »Was wir machen, interessiert ihn nicht. Wir können Martin Pracht befragen, er wird nicht mitkommen.«


      »Das ist keine schlechte Nachricht.«


      »Auch der Rest interessiert ihn nicht. Er leimt es ab, irgendjemanden observieren zu lassen. Sei es Herrn Grams, sei es Herrn Pracht. Er hält uns für Idioten.«


      Ich hielt mich manchmal auch für einen Idioten. Aber Seybold meinte damit sicherlich die Art, wie wir unsere Arbeit machten und welche Spur wir verfolgten. Und das war inakzeptabel.


      »Wir überlegen uns noch etwas«, sagte ich beruhigend, ohne Nina damit erreichen zu können.


      Nina rief bei Martin Pracht an und erklärte unser Anliegen. Er sagte, er sei im Büro damit beschäftigt, die Papiere in Ordnung zu bringen. Wir konnten jederzeit vorbeikommen.


      Wir suchten unseren Weg durch Münster. Der Regen hatte nun ganz aufgehört. Martin Pracht hatte sein Geschäft in demselben Vorort wie Grams. Die beiden Männer wohnten vielleicht einen Kilometer auseinander. Auch Pracht verfügte über einen klassischen Innenhof, an den ein Haus aus den 1950er-Jahren grenzte. Anstatt einer Halle wie bei Grams standen mehrere Garagen nebeneinander auf dem Gelände.


      »Kommen Sie doch herein«, sagte er, als er uns die Tür öffnete.


      Wir folgten ihm durch einen Flur, der in warmen Farben gestrichen war, ins Wohnzimmer. Pracht kam ohne weitere Nachfrage mit Kaffee und Geschirr zu uns und schenkte uns ein.


      »Jetzt müssen Sie mir aber noch einmal erklären, warum Sie mit mir sprechen wollen. Ich habe das am Telefon nicht so ganz verstanden.«


      Nina übernahm das Gespräch. »Am Montag wurde Tobias Maier tot aufgefunden. Er wurde ermordet.«


      Martin Prachts Augen weiteten sich vor Schock. »Ach du meine Güte!«


      »Sie wussten das nicht?«


      »Mein Gott, woher denn? Ich dachte, er hätte wieder … Ich hätte nie gedacht …«


      »Er hätte wieder?«


      »Ja, wieder seine Züge vergessen. Er war manchmal sehr nachlässig.«


      »Auch bei der Deutschen Meisterschaft?«


      »Meisterschaft oder nicht, das war für Tobias nicht wichtig. Ich glaube, er hat das Spiel insgesamt nicht so ernst genommen.«


      Das musste gar nicht schlecht sein. Nina fragte: »Sie haben mit ihm zusammen gespielt?«


      »Ja, wir haben gute Vereinbarungen getroffen. Es hat bestens funktioniert.«


      »Kannten Sie Tobias schon länger?«


      Pracht überlegte. »Vielleicht seit zwei Jahren. Ja, seit er angefangen hat zu spielen. In seiner ersten regulären Partie haben wir gegeneinander gespielt.«


      »Wie war er so als Spieler?«


      »Was soll ich sagen? Jeder hat seinen eigenen Stil zu spielen. Manche nehmen das Spiel und ihre Rolle sehr, sehr ernst. Andere überhaupt nicht.«


      »Und Tobias?«


      »Ich sagte ja, er nahm das Spiel nicht ernst. Von Anfang an nicht. Manchmal hat er Züge befohlen, die direkt in seinen Untergang geführt haben. Für ihn war der Spaß im Augenblick wichtig. Konnte er einen anderen spektakulär reinlegen, dann tat er es. Langfristige Konsequenzen haben ihn meistens nicht interessiert.«


      »Kann man denn so erfolgreich sein?«


      »Eigentlich nicht. Aber Tobias hat es irgendwie geschafft, doch einige Partien zu gewinnen. Ich nehme an, weil er häufig alle anderen Spieler überraschen konnte. Und dann auch teilweise sehr kluge Züge gemacht hat.«


      »Ich kann mir vorstellen, dass ein Spieler wie Tobias bei anderen Spielern, die alles sehr viel ernster nehmen, nicht besonders behebt war.«


      »Ja, das kann sein. Auf der anderen Seite sind die Spieler, die sich selbst so ernst und wichtig nehmen, in der Community auch recht unbeliebt. Den meisten ist klar, dass wir hier ein Spiel spielen, und das soll ja Spaß machen.«


      Ich dachte an Elias Grams. Er gehörte ohne Zweifel zu den ernsten und wichtigen Spielern.


      »Wir haben gestern die Auswertung verfolgt. Ich glaube, Herr Grams hatte mit anderen Zügen gerechnet.«


      Martin Pracht lächelte. »Natürlich hat er das. Wir haben ihn reingelegt.«


      »Schon wieder.«


      »Ja, schon wieder.«


      »Das scheint Sie zu freuen?«


      »Elias ist ein guter Spieler. Ihn auf diese Weise reinzulegen, war nicht einfach.«


      »Wie geht es denn nun weiter? Haben Sie noch Kontakt zu ihm?«


      »Aber natürlich. Wir sind Diplomaten und verhandeln immer weiter und immer wieder aufs Neue. Er hat mich gestern Abend noch angeschrieben.«


      »Was schreibt er denn?«


      »Oh, er macht das echt gut. Er schreibt mir quasi, wenn ich ihm nicht doch noch helfe, bin ich schon so gut wie verloren.«


      »Wie denn das?«


      »Er schreibt, wenn ich Russland helfe, ihn auszuschalten, wird Russland stark werden und als Nächstes mich angreifen.«


      »Und?«


      »Sie meinen, ob das stimmt?«


      Nina nickte.


      »Da ist schon etwas dran. Es ist ein klassisches russisches Vorgehen. Er nimmt sich einen nach dem anderen vor und schaltet seine Gegner aus. Erst die Türkei gemeinsam mit Österreich, dann Österreich gemeinsam mit Italien.«


      »Sie helfen ihm trotzdem weiter?«


      »Ich spiele gemeinsam mit Russland.«


      »Haben Sie keine Angst, ausgeschaltet zu werden?«


      Martin Pracht lachte. »Ich spiele Österreich. Sehen Sie, wenn man als Österreicher auch nur einigermaßen brauchbare Spieler als Nachbarn hat, ist man ohne jede Chance. Sie können ganz sicher sein, dass alle Nachbarn Österreichs schon vor dem ersten Zug Pläne schmieden, wie die österreichischen Gebiete am besten aufzuteilen sind. Von daher bin ich schon jetzt sehr zufrieden, überhaupt noch in der Partie zu sein.«


      Einen so demütigen Spieler hatten wir noch nicht erlebt. Ich fragte: »Dann ist Österreich kein beliebtes Land unter den Spielern?«


      »Von allen Spielern, die ich kenne, spielt niemand gerne Österreich.«


      »Sie wollten es auch nicht?«


      »Nein. Es war der letzte Wunsch auf meiner Liste.«


      »Aber was genau ist denn so problematisch an Österreich?«


      »Es ist das Land mit den meisten direkten Nachbarn. Sie können niemals sicher sein. Und irgendwann muss man ja einen anderen angreifen. Wenn man sich einem Gegner zuwendet, dreht man einem anderen den Rücken zu. Und militärisch stark genug, um es mit zwei Gegnern zugleich aufnehmen zu können, ist man nie in diesem Spiel.«


      »Sie kämpfen nun zugleich gegen die Türkei und gegen Italien.«


      »Das stimmt. Aber nicht alleine. Ich kämpfe mit Russland gegen die Türkei und mit Frankreich gegen Italien.«


      »Ist der Angriff gegen Italien nicht sehr riskant?«


      »Er ist riskant. Aber ohne Alternative. Sehen Sie, wenn die Türkei ausgeschaltet ist, wird Russland neue Ziele suchen. Die Frage ist dann, wer schwächer erscheint: Deutschland oder Österreich. Deshalb habe ich entschieden, jetzt Italien anzugreifen. Wenn ich Italien entscheidend schwäche, bevor die Türkei ausgeschaltet ist, werde ich für Russland als Gegner zu stark sein.«


      Das war ein wenig verwirrend.


      »Das klingt ziemlich raffiniert«, sagte Nina.


      Pracht winkte ab. »Ich bin dazu gezwungen. Normalerweise gehe ich weniger Risiken ein, aber als Österreicher kann ich es mir nicht leisten, die Dinge abzuwarten. Ich muss immer einen Schritt schneller sein als die Bündnisse, die sich gegen mich anbahnen könnten.«


      »Wird das funktionieren?«, fragte Nina.


      »Ich werde mein Bestes geben«, Pracht grinste schelmisch.


      Ich konnte nicht anders, als diesen Mann sympathisch zu finden, und ertappte mich sogar bei dem Gedanken, dass das Spiel vielleicht doch interessant war, wenn man es so anging, wie er es tat. »Spielen Sie ausschließlich im Internet oder auch einmal am echten Spielbrett?«


      »Ich habe früher viele Partien am Spielbrett gespielt. Während meiner Ausbildung gab es einen Spielkreis hier in Münster, wir haben uns später weiter in unseren ersten Berufsjahren getroffen.«


      »War Herr Grams auch in diesem Kreis?«


      »Ja, er war auch dabei.«


      »Was ist daraus geworden?«


      »Es hat sich nach und nach verlaufen. Wie das eben so ist. Andere Dinge werden wichtiger im Leben. Heirat, Familie. Es geht beruflich vorwärts, mehr Arbeit.«


      »Laufen Ihre Geschäfte gut?«


      »Ja«, sagte der Elektriker. »Ich kann nicht klagen. Von der Krise bemerken wir kaum etwas. Wir haben nach wie vor sehr viele Aufträge. Ich warte immer noch auf einen Rückgang, aber bisher ist er ausgeblieben.«


      »Haben Sie denn heute noch Kontakt zu Herrn Grams außerhalb des Spiels?«


      »Ab und zu. Wir telefonieren manchmal, zum Beispiel an unseren Geburtstagen. Wir begegnen uns am Wochenende in der Stadt. Und natürlich in unseren Spielen, wenn wir einmal zusammen in einer Partie sind. Ach ja, und wenn ein Kunde einen Maler sucht, empfehle ich natürlich Elias.«


      »Und umgekehrt?«


      »Genauso, glaube ich.«


      »Was wissen Sie über die Situation von Herrn Grams?«


      »Sie meinen seine Frau?«


      Nina nickte.


      »Es ist unmöglich, es nicht zu wissen. Das ist Stadtgespräch. Zumindest bei den Handwerkern. Das ist schon etwas. Obwohl es natürlich abzusehen war.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Elias und seine Frau hatten schon länger Probleme. Sie kam mit seiner Art immer weniger zurecht, glaube ich.«


      »Also war Grams selbst schuld?«


      »Dazu gehören immer zwei. Elias war immer schon ein wenig starr, wenn es dämm ging, wie die Dinge zu sein hatten. Ich kann mich nicht erinnern, ihn einmal anders erlebt zu haben.«


      »Vielleicht ist es schlimmer geworden?«


      »Ich möchte nicht spekulieren, warum sie ihn verlassen hat. Aber wenn Sie dafür jemandem die Schuld geben wollen, werden Sie mit einer Person nicht auskommen.«


      Diese Haltung fand meine volle Unterstützung. »Wir haben gehört, dass Herr Grams schon einmal sehr aufbrausend werden kann, wenn etwas nicht seinen Vorstellungen entspricht.«


      »Das stimmt.«


      »Wie äußert sich das denn? Bleibt es bei Worten? Beleidigungen, Flüche und dergleichen oder ist auch schon einmal mehr passiert?«


      »Sie meinen, ob er schon einmal handgreiflich wurde?«


      Ich nickte.


      »Nein, das ist er nie.«


      Das deckte sich mit unserer Recherche in den Polizeiakten über Elias Grams, aber nicht mit unserem Verdacht, er könnte Tobias ermordet haben.


      Dann schaute Pracht mich mit einem Mal fassungslos an. »Moment mal. Sie wollen doch nicht sagen, dass …«


      »Wir wollen gar nichts sagen, sondern lediglich ein paar Informationen über die Mitspieler von Tobias sammeln«, sagte Nina beschwichtigend.


      »Ich keime Elias«, sagte Pracht entschieden. »Wir waren einmal sehr gut befreundet. Er wäre niemals in der Lage, einen anderen Menschen anzugreifen.«


      Ich war mir da nicht so sicher, wollte mich aber mit Martin Pracht auf keine Diskussion einlassen. »Wie war denn Ihr Verhältnis zu Tobias?«


      »Ilm kannte ich nicht persönlich. Nur von den E-Mails. Ich hatte das Gefühl, er war ein ganz netter Kerl. Wie gesagt, ihm fehlte manchmal ein wenig der Ernst beim Spiel.«


      »Das klingt nicht so, als hätte Ihnen das etwas ausgemacht.«


      »Das Spiel soll Spaß machen. Und das hat es mit Tobias immer. Auf der Suche nach einem verlässlichen Partner, der mich über weite Teile des Spiels oder bis zum Ende begleitet, würde ich aber eher jemand anderen wählen. Er war durch seine unberechenbaren Spaßaktionen nicht unbedingt der Zuverlässigste.«


      »Und wie war sein Verhältnis zu Herrn Grams?«


      Martin Pracht zögerte. »Das war schon etwas gespannt. Elias konnte so eine Leichtigkeit, wie Tobias die Dinge anging, nicht gut vertragen. Für ihn muss alles immer ganz rational, zweckmäßig und vernünftig sein. Und langfristig angelegt. Elias vergisst manchmal, dass nicht jeder Spieler so vorausschauend planen kann wie er selbst und andere es auch gar nicht wollen.«


      »Haben die beiden sich auch schon einmal gestritten?«


      »Ich erinnere mich an eine Partie, in der es ziemlich heftig zuging. Die haben sich wild beschimpft und alle anderen in ihre Fehde mit hineingezogen.« Als ihm klar wurde, wie wenig vorteilhaft diese Aussage für Grams sein konnte, fügte er eilig hinzu: »Aber das war nicht nur zwischen diesen beiden so. Es gibt noch andere Spieler, die schon einmal aneinandergeraten sind und eine Feindschaft pflegen.«


      Das mochte so sein. Ich wollte aber noch etwas anderes erfahren. »Sie haben vor der zweiten Zugabgabe eine E-Mail von Herrn Grams bekommen, in der er Sie warnt, Griechenland anzugreifen.«


      »Ja, ich erinnere mich. Das war ziemlich komisch, aber auf der anderen Seite wieder typisch Elias. Wer die Überlegenheit seiner Planungen nicht anerkennen wollte und im Verdacht stand, ihnen nicht zuzustimmen, dem drohte er.«


      »Hat das Ihre Entscheidung beeinflusst, mit Russland zusammenzuspielen?«


      »Nein, das hatte ich schon vorher entschieden. Warum fragen Sie?«


      »Weil diese E-Mail nicht von Herrn Grams stammte. Tobias hat sie gefälscht.«


      Pracht war so sprachlos, dass durch seinen unvermittelt aufgeklappten Mund erst einmal kein Wort zu uns drang.


      »Tobias hat mir eine E-Mail geschickt, damit ich denke, dass …?«, fragte er dann doch.


      »Es sieht so aus.«


      »O Mann. Ich sagte ja, er hat das Spiel nicht richtig ernst genommen.«


      »Ich dachte, er hätte es besonders ernst genommen und es deshalb getan. Um ganz sicher zu sein.«


      »Ja, um ganz sicher zu sein. Aber nicht, wie Sie es denken. Ich glaube eher, um zu gewährleisten, dass sein Angriff auf Elias auch klappt. Dafür hat er sogar einen Ausschluss und eine Spielsperre riskiert. Ja, das passt zu ihm.«


      »Alles aufs Spiel zu setzen für einen coolen Augenblick?«


      »Genau.«


      »Wie hätte Herr Grams reagiert, wenn er davon erfahren hätte?«


      »Er wäre stinksauer geworden. Er hätte sofort den Spielleiter informiert und eine Sperre gefordert.«


      »Sonst nichts?«


      »Ich glaube, er hätte es auch publik gemacht. In einem Forum, in anderen E-Mails. Jeder hätte in kürzester Zeit gewusst, dass Tobias geschummelt hat.«


      »Um ihn zu demütigen?«


      »Das glaube ich noch nicht einmal. Eher um zu zeigen, dass er am Ende doch die bessere und solidere Strategie verkörpert hat. Um allen zu beweisen, dass er im Recht war, dass er es besser wusste.«


      Martin Prachts Erklärungen ergaben in jedem Fall Sinn. Das Problem war nur, dass sie unserem Verdacht deutlich widersprachen.


      »Wie steht es mit Ihnen? Wird Herr Grams nicht verärgert sein, dass Sie ihn nun auch reingelegt haben?«


      Pracht lachte. »Na klar wird er sich ärgern. Wenn man reinfällt, ist das doch ganz normal. Aber dann beruhigt man sich wieder. Ich habe ihn schon oft reingelegt. Er hat mich schon oft reingelegt. Wir spielen das Spiel seit über dreißig Jahren.«


      »Könnten Sie uns die neuen E-Mails von Herrn Grams zeigen?«


      »Gerne. Sie können auch alle meine anderen E-Mails lesen.« Nina zückte ihren Stick. »Ich kopiere sie Ihnen auch gerne«, nickte Pracht mit einem Lächeln. »Ich habe den Eindruck, Ihnen fehlt noch ein wenig das Verständnis für das Spiel.«


      Ich machte mir nicht die Mühe, zu widersprechen.


      Der Unterschied zwischen den Büros der alten Freunde Pracht und Grams hätte größer nicht sein können. Zwar war Prachts Schreibtisch auch überladen, doch die Papierstapel wirkten nicht chaotisch. Die Regale waren voll, aber sie neigten sich nicht bedrohlich. Der Weg zum Computer war frei zugänglich. Das Büro vermittelte den Eindruck eines hohen Arbeitspensums und sonst nichts.


      »Entschuldigen Sie die Unordnung«, sagte Pracht, während er den Computer einschaltete. Er zeigte uns Grams’ E-Mail, von der er uns erzählt hatte. Es war so, wie er gesagt hatte.


      Ich las die Zeilen und war danach überzeugt, Österreich steuere auf seinen Untergang zu, wenn es nicht die Türkei unterstützte. Und das, obwohl ich gar nicht angesprochen war.


      »Ein hervorragendes Beispiel für gute Diplomatie«, sagte Pracht, der mein Gesicht beobachtet hatte, während ich las.


      »Das finde ich auch«, sagte ich. »Die E-Mail ist sehr drängend.«


      »Ja, sie ist so formuliert, dass man ihm gleich zustimmen möchte. Zumindest will man ihm antworten und mit ihm diskutieren. Darauf setzt er. Dass ich antworte und meine Pläne verrate. So hofft er dann, in Verhandlungen mit anderen erfolgreicher zu sein.«


      Das war für mich ein neuer Aspekt im Spiel, der wahrscheinlich aber auch erst in späteren Phasen einer Partie bedeutsam wurde.


      »Haben Sie ihm schon geantwortet?«


      »Nein. Damit lasse ich mir viel Zeit. Darauf zu antworten, ohne etwas zu verraten, ist ziemlich schwierig.«


      Das leuchtete mir ein. Pracht kopierte die E-Mails auf Ninas Stick, dann verließen wir das Büro.


      »Herr Pracht, Sie haben uns sehr geholfen. Vielen Dank«, sagte Nina.


      Wir zogen unsere Mäntel an. Auf dem Weg zur Haustür hielt Nina an, drehte sich noch einmal um und fragte: »Sagen Sie, wo waren Sie am Sonntagabend zwischen elf und eins?«


      »Zu Hause. Im Bett mit meiner Frau.«


      »Und vorher?«


      »Haben wir ferngesehen.«


      »Und was?«


      »Den Tatort. Das machen wir jeden Sonntag. Und danach gehen wir ins Bett. Unsere Arbeitstage beginnen sehr früh, wissen Sie.«


      Mir fiel auch noch eine Frage ein: »Wo ist denn Ihre Frau? Die haben wir gar nicht kennengelernt.«


      Martin Pracht lächelte. »Die ist seit gestern mit ihren Freundinnen vom Chor auf einem Ausflug. Bis Sonntag habe ich das Haus für mich allein.«


      »Sie sind ein Strohwitwer.«


      »Ganz genau«, sagte er lachend.


      


      »Der war mir viel sympathischer als Herr Grams«, sagte Nina, als wir wieder im Auto saßen. »Nicht so aufbrausend.«


      »Das finde ich auch«, sagte ich und startete das Auto.


      »Wohin fahren wir?«


      »Ins Präsidium.«


      »Du meinst wahrscheinlich nicht unser Präsidium, oder?«


      »Nein, ich meine das von Hauptkommissar Seybold.«


      Nina seufzte. »Es war zu schön, um wahr zu sein.«


      »Meinst du, Pracht ist gefährdet?«


      »Ich weiß es nicht. Was meinst du?«


      »Er selbst hält sich nicht für gefährdet und er hält auch Elias Grams nicht für gefährlich.«


      »Bist du sicher?«


      »Zumindest sagt er das. Und seit wann stellst du so offensichtliche Beobachtungen infrage?«


      »Seit wir in dieses Spiel eingestiegen sind.«


      »Aber die Spieler belügen sich nur untereinander.«


      »Wir wissen nur, dass es ausgezeichnete Lügner sind.«


      Ich sagte: »Jetzt mal Hand aufs Herz. Glaubst du, Pracht ist gefährdet? Glaubst du, Grams hat Tobias umgebracht?«


      Nina überlegte.


      Sie überlegte sogar ziemlich lange und gab ihre Antwort erst, als wir das das Präsidium erreichten. »Ich halte Grams für verdächtig. Ich kann mir vorstellen, dass er Tobias umgebracht hat. Wenn er es war, dann glaube ich nicht, dass er auch Martin Pracht angreifen würde. Und ich glaube nicht, dass Pracht uns in irgendeinem Punkt angelogen hat. Vielleicht täuscht er sich, aber er meint, was er sagt.«


      Ich nickte. Das entsprach ganz genau meiner Einschätzung. »Du weißt, dass es den Ermittlungen schaden kann, wenn wir immer einer Meinung sind?«


      »Dann holen wir uns doch von einem Externen eine abweichende Meinung ein«, meinte Nina.


      »Nichts leichter als das.«


      Zwei Minuten später standen wir in Seybolds Büro. Er begrüßte uns unter Aufbietung seines ganzen Charmes: »Was zum Teufel wollen Sie denn hier?«


      Ich sagte: »Guten Tag, wir möchten Ihnen über unser Gespräch mit Herrn Pracht berichten.«


      »Ich sagte doch schon, dass mich das nicht …«


      »Um genau zu sein, würde ich gerne Ihrem Vorgesetzten davon berichten. Möchten Sie uns begleiten?«


      Er lief rot an und wurde gleichzeitig blass. Das verlieh seinem Gesicht Ähnlichkeit mit einer weiß-rot karierten Tischdecke. Er sprang auf und rief: »Was? Das ist doch … Was fällt Ihnen ein?«


      Wir hatten uns bereits nach Hauptkommissar Seybolds Vorgesetztem erkundigt und marschierten zielstrebig direkt zu seinem Büro.


      Hauptkommissar Julius Kleemann war der Leiter der hiesigen Abteilung für Schwerverbrechen. Ein großer Mann mit breiten Schultern und grobem mürrischem Gesicht. Das ließ zwar vermuten, dass er nicht prädestiniert war für feingeistige Einsichten und Tätermotive, aber ich wollte ihm natürlich eine Chance geben.


      Er stand auf, als wir sein Büro betraten. Als er Nina sah, verschwand die mürrische Miene und er lächelte. Wir stellten uns höflich vor, bevor wir unser Anliegen vortrugen. Ich überließ Nina das Feld. Sie schilderte unseren Mordfall in aller Kürze und beschrieb unseren Verdacht gegen Elias Grams. Sie erklärte auch, dass Martin Pracht durchaus gefährdet sein konnte.


      Kleemann überraschte mich, indem er weiter freundlich lächelte. Kollege Seybold, der die ganze Zeit über zappelig von einem Bein aufs andere gehopst war, beachtete er nicht. Aber er fragte: »Und hat Hauptkommissar Seybold von Ihren Vermutungen Kenntnis?«


      Nina bejahte das.


      Kleemann fragte: »Und was hat er zu Ihrer Einschätzung gesagt?«


      »Er lehnte unsere Vorschläge ab.«


      »Und aus welchem Grund?«


      »Weil er es nicht für wahrscheinlich hält, dass sich aus einem Gesellschaftsspiel ein Mordmotiv ergeben könnte.«


      Wie Nina das sagte, stand unser Anliegen wirklich auf wackeligen Beinen. Und das nach dem Gespräch mit Pracht noch mehr als am Tag zuvor.


      Kleemann schaute seinen Kollegen Seybold an. Dann sagte er: »Ich bin derselben Meinung wie Hauptkommissar Seybold. Und ich halte eine Überwachung von Herrn Pracht oder Herrn Grams ebenfalls nicht für erforderlich. Es tut mir sehr leid, dass ich Sie enttäuschen muss.«


      Klee mann war zwar freundlicher, seine Grundhaltung uns gegenüber jedoch keine andere als die seines Mitarbeiters. Nina und ich schauten uns ein wenig ratlos an. Wir waren mit unserem Anliegen ein zweites Mal gescheitert.


      Kleemann fügte hinzu: »Diese Auskunft werde ich auch gerne Ihrem Staatsanwalt geben.«


      »Das ist bedauerlich, Hauptkommissar Kleemann«, sagte Nina. »Da die Möglichkeit besteht, dass Herr Pracht Opfer eines Mordes wird, werden wir eine Notiz über unser Gespräch anfertigen.«


      »Das können Sie gerne tun«, sagte Kleemann freundlich. »Weil ich Sie nun enttäuschen musste, darf ich Sie vielleicht zum Mittagessen einladen?«


      Diese Einladung war sonderbar, denn er schaute nur Nina an. Vielleicht stellte er sich vor, dass ich mich in der Zeit mit Seybold vergnügte.


      Ich sagte: »Sagen Sie, sind Sie bei allen Dingen so schnell?«


      Wie auch immer Kleemann meinen Kommentar verstanden hatte, er wurde knallrot. Nina schaute mich ungläubig an.


      Dem Hauptkommissar bereitete es sichtlich Mühe, freundlich zu bleiben, als er erwiderte: »Nun, vielleicht machen Sie sich auch lieber wieder auf den Heimweg. Es gibt im Rheinland sicherlich noch einiges zu tun, nicht wahr?«


      »Sicherlich«, sagte ich. Dann gingen wir.


      »Er wird bestimmt eine Beschwerde einreichen«, sagte Nina auf dem Flur.


      »Das kann er gerne machen«, erwiderte ich mit einer passablen Imitation seiner Stimme. Ich rechnete nicht mit einer Beschwerde, weil Kleemann dann hätte erläutern müssen, was an meiner Frage anstößig gewesen war.


      Nina lachte. Ein wunderbarer Klang, gerade in dieser Umgebung. »Was ist eigentlich los mit denen hier?«


      »Das ist eine rhetorische Frage, oder?«


      »Ja.«


      »Aber Verdienste um die Völkerverständigung haben wir uns heute nicht erworben.«


      »Machen wir, dass wir von hier verschwinden«, sagte Nina.


      


      Die Wohntürme in Duisburg-Rheinhausen waren die westdeutsche Antwort auf die Plattenbauten des Ostens. Wir suchten unseren Weg an den gelben Rasenflächen vorbei, an rostigen Spielgerüsten vorbei bis zum Eingang des Hauses, in dem wir Marcel Blumberg finden würden.


      Das Klingelschild erinnerte mich an die Instrumententafel einer komplexen Produktionsanlage, so viele Knöpfe hatte es. Während wir mit dem Aufzug in die zwölfte Etage fuhren, schauderte es mich bei dem Gedanken, selbst in so einem Haus zu leben. Eine stärker verdichtete Form des Wohnens konnte man wahrscheinlich nur in Tokio, Singapur oder Hongkong finden, wo die Türme nicht nur höher waren, sondern zudem auch näher beisammenstanden. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie jemand freiwillig hier wohnen konnte.


      Marcel Blumberg machte einen freundlichen, aufgeschlossenen und intelligenten Eindruck. Seine Wohnung war sauber und aufgeräumt. Er bat uns herein, bot uns den obligatorische Kaffee an und wir setzten uns ins Wohnzimmer.


      Blumberg war die Ruhe selbst, als er uns fragte: »Was kann ich für Sie tun?«


      Ich begann mit unserer üblichen Einleitung.


      Blumberg zeigte sich angemessen schockiert über Tobias’ Tod. »Ich dachte, er hätte den Termin einfach nur verpennt.«


      »Mit dieser Annahme sind Sie nicht allein«, sagte ich. »Kannten Sie ihn denn näher?«


      »Wir sind uns einmal bei einer regionalen Face-to-Face-Partie begegnet.«


      »Wie war Ihr Eindruck von Tobias?«


      »Er war einer der typischen Jungen, die es faszinierend finden, die Rolle eines großen Herrschers zu übernehmen und mit anderen über das Schicksal des Kontinents zu verhandeln.«


      »Zieht das Spiel solche Personen an?«


      »Ja, schon. Ich glaube, für die ist es auch sinnvoll, dass es Einsteigerpartien gibt. Da müssen sie erst einmal zeigen, dass sie über fünf oder sechs Wochen bei einer Partie dabeibleiben können.«


      »Ist das schwierig?«


      »Für viele schon. Die erwarten, sobald sie sich angemeldet haben, geht es los. Aber Dominanz per E-Mail ist ein langsames Spiel, bei dem man viel Geduld braucht. Für viele ist es schwer, längere Zeit dabeizubleiben. Und noch schwerer ist es, wenn man dann zum ersten Mal reingelegt wird und es ums Durchhalten geht.«


      »Wie war sonst Ihr Eindruck von Tobias?«


      »Er war ein netter Kerl. Witzig. Klug.«


      »Ein guter Spieler?«


      »Ja, recht gut, würde ich sagen. Auf jeden Fall im oberen Drittel.«


      »Und Sie selbst?«


      »Ich bin auf Platz vier im Highscore.«


      Das war beachtlich. Wahrscheinlich wäre mein Respekt vor dieser Leistung größer gewesen, hätte es sich um ein Spiel gehandelt, bei dem es nicht ausschließlich um Intrigen und Betrügereien ging. »Das ist ja sehr weit oben«, sagte ich.


      »Ja«, bestätigte er. »Das ist nicht schlecht. Ich arbeite daran, unter die ersten drei zu kommen.«


      »Wie geht das?«


      »Der Highscore berechnet sich ziemlich kompliziert. Man kann sagen, er ergibt sich aus dem Erfolg bei einer Partie und aus dem Wert dieser Partie. Der Wert einer Partie wiederum ergibt sich aus den durchschnittlichen Highscorewerten der Spieler.«


      Ich folgte ihm mühsam, offenbar zu langsam für sein Empfinden.


      Blumberg fuhr fort: »Wenn ich also im Highscore aufsteigen will, muss ich Partien gewinnen, in denen die anderen Spieler möglichst hohe Highscorewerte haben. Und solche Partien gibt es fast nur bei Turnieren.«


      Das wiederum verstand ich. »Das heißt, bei der Deutschen Meisterschaft können Sie Ihren Platz in der Rangliste verbessern.«


      »Wenn ich gewinne. Aber die anderen haben ja auch nicht umsonst so einen hohen Highscore.«


      »Wie lange sind Sie schon auf dem vierten Platz?«


      »Seit einem Jahr.«


      »Ist das lang?«


      »Das kommt drauf an. Wenn man Erster ist und es ein Jahr bleibt, ist es nicht lang genug. Wenn man Vierter ist und es ein Jahr bleibt, ist es zu lang.«


      Marcel Blumberg war nicht der erste Spieler mit philosophischen Anwandlungen.


      »Sie können doch eigentlich ganz zufrieden sein mit Ihrer Platzierung.«


      »Ich weiß, dass ich Erster werden kann. Ich wäre es beinahe schon einmal geworden.«


      »Sie sind ein besserer Spieler als die anderen?«


      Blumberg nickte. »Und früher oder später wird sich das auch im Highscore niederschlagen.«


      »Was ist schiefgegangen, dass Sie nicht Erster geworden sind?«


      »Das war letztes Jahr bei der Meisterschaft. Ich verlor eine Partie, nachdem ich reingelegt wurde.«


      »Von wem?«


      »Mehrere hatten sich gegen mich verschworen. Danach bin ich ausgeschieden.«


      Ich notierte mir das. Die Aussage war vage und in diesem Moment konnte ich nicht erkennen, dass das für unseren Fall wichtig war. Ich nahm mir vor, später einmal über diese Partie zu recherchieren und ihren Verlauf zu studieren. Am besten zusammen mit Ralf.


      »In Ihren Partien mit Tobias, haben Sie da zusammengespielt?«


      »Unterschiedlich. Mal so, mal so. Ich hatte da keine Präferenzen.«


      »Und haben Sie sich einmal gestritten?«


      Er schaute mich ratlos an. »Ich erinnere mich nicht an besondere Konflikte. Aber warten Sie, wir schauen das einfach nach.«


      Wir folgten ihm in einen Raum, der eine Mischung aus Archiv, Bibliothek und Büro war. Ein Computer stand eingezwängt zwischen Bücherregalen, die bis zur Decke reichten. Der Raum war noch voller als das Büro von Elias Grams und es herrschte weniger Ordnung als bei Martin Pracht. Dennoch machten die Aktenordner, Bücher und Hefter den Eindruck, als folgten sie einer strengen Systematik. Neben den unleserlich beschrifteten Aktenordnern entdeckte ich eine meterlange Enzyklopädie und zahlreiche Lehrbände über Psychologie und Geschichte.


      Ich fragte: »Was machen Sie beruflich, Herr Blumberg?«


      »Ich bin Schriftsteller«, sagte er. »Oder vielmehr versuche ich, einer zu sein.«


      »Das ist ja interessant. Was schreiben Sie denn?«


      »Ich schreibe Romane mit einem alternativen Geschichtsverlauf. Wie die Welt sich entwickelt hätte, wenn bestimmte Ereignisse anders oder gar nicht eingetreten wären.«


      Wir schauten ihn nur an.


      Er erklärte: »Zum Beispiel, wenn Hitler 1933 ermordet worden wäre. Oder wenn Hitler den Krieg gewonnen hätte. So etwas in dieser Richtung.«


      Das fand ich spannend. Ich meinte, schon einmal so ein Buch gelesen zu haben. »So wie Vaterland?«


      »Genau so.«


      »Haben Sie schon einen Roman veröffentlicht?«, fragte ich interessiert.


      Bitterkeit floss aus seinen Augen in seine Stimme und rang mit seiner freundlichen Hilfsbereitschaft. »Nein. Noch nicht. Aber mein nächstes Manuskript wird sicher angenommen.«


      Ich erinnerte mich, dass erst kürzlich im Spiegel ein Artikel über den deutschen Buchmarkt erschienen war. »Ich glaube, jedes Jahr werden über zwei Millionen Manuskripte von Verlagen abgelehnt.«


      »Das kann sein.«


      »Und es gibt über neunzigtausend Neuerscheinungen. Aber nur die wenigsten sind von deutschen Autoren, die neu entdeckt wurden.«


      »Ja, die Verlage nehmen lieber die Amerikaner, die schon bekannt sind, weil man mit ihnen sicheres Geld verdienen kann.«


      »Das macht es schwer.«


      »Das kann man wohl sagen. Und es ist auch unfair. Ich weiß, dass meine Texte mindestens genauso gut sind wie die, die sich schon auf dem Markt befinden und jedes Jahr hinzukommen. Trotzdem erhalte ich nur Absagen.«


      Das erklärte die Frustration in seiner Stimme. »Was ist mit einem Print-on-Demand-Verlag?«


      Er schaute mich mit einer Mischung aus Kränkung und Entrüstung an, als hätte ich ihm ein unmoralisches Angebot gemacht. Dann sagte er gepresst: »Das habe ich nicht nötig. Was da erscheint, ist alles Schrott. Um es einmal positiv auszudrücken.«


      Für mich klang das, als habe sich Marcel Blumberg in eine unnötig frustrierende Situation gebracht und sich selbst gründlich den Ausweg verbaut. »Sie bleiben dran?«


      »Natürlich. Mein nächstes Manuskript ist beinahe fertig.«


      »Wovon leben Sie denn in der Zwischenzeit?«


      »Ich … arbeite als Aushilfe.«


      Blumberg war dieses Eingeständnis sichtlich peinlich. Elias Grams hatte auch Ambitionen als Schriftsteller angedeutet. Zwar schien Marcel Blumberg wesentlich konkreter an seinen Zielen zu arbeiten, allerdings waren seine Zukunftsplanungen nicht so solide, wie es für irgendjemanden ratsam war.


      »Also ich wünsche Ihnen auf jeden Fall viel Glück«, sagte ich und meinte es auch so.


      Blumberg war sichtlich erleichtert, dass das Thema damit abgeschlossen war. Ich erwartete, dass er nun an seinen Computer gehen würde, um uns einen Einblick in seine Partien zu geben, aber er überraschte uns, indem er an ein Regal trat und zielstrebig einen Ordner herauszog.


      »Warten Sie einen Moment«, sagte er blätternd. »Tobias Maier. Hier ist er.« Er legte den aufgeschlagenen Ordner auf seinen Schreibtisch und nahm zwei weitere aus dem Regal. »Wir haben überhaupt erst in zwei Partien gespielt. Per E-Mail. Und natürlich die eine am Spielbrett.«


      Neben seinem Schreibtisch, auf dem der Computer aufgebaut war, stand noch eine Art Studiertisch mit vier Stühlen. Wir setzten uns und warteten, was er uns nun zeigen würde.


      »Hier ist die erste Partie. Das sind Ausdrucke aller E-Mails, die ich bekommen und versendet habe. Sie sind chronologisch sortiert und nach Spielzügen geordnet.«


      Ich blätterte ein paar Seiten um. Jede E-Mail hatte ein eigenes Blatt. Einzelne Phasen der Partie wurden mit einem Deckblatt voneinander getrennt, auf dem die jeweils aktuelle Karte zu sehen war.


      Das war natürlich der Traum jeden Ermittlers. »Sie haben alle E-Mails archiviert?«


      Er nickte. »Aus allen meinen Partien.«


      »Das war sicher viel Arbeit«, meinte ich.


      »Ja, das war es. Wahrscheinlich halten Sie das für ziemlich bescheuert, oder?«


      »Aus welchem Grund haben Sie dieses Archiv angelegt?«


      »Sehen Sie, ich spiele sehr gerne Dominanz. Es ist spannend und jedes Mal anders.«


      Wir warteten auf das Aber. Marcel Blumberg enttäuschte uns nicht.


      »Aber es hat einen großen Nachteil. Man spielt es immer allein. Man spielt mit sechs anderen, aber man kann nie sicher sein, wie viel man denen verraten kann. Wenn man anderen zu sehr vertraut, verraten sie einen vielleicht und man verliert. Egal wie man es auch spielt, es gibt nie jemanden, mit dem man sich rückhaltlos austauschen kann, mit dem man sich unbefangen beraten kann und mit dem man sich freuen kann, wenn eine Aktion geglückt ist.«


      Dominanz war tatsächlich kein Spiel, bei dem man zusammenkam, nett plauderte und nebenher mit dem Würfel sein Figürchen vorwärtszog. Jetzt verstand ich den Gedanken hinter diesem Archiv. »Sie lesen also öfter in den E-Mails aus alten Partien?«


      »Ja, das mache ich. Ich kann ja schließlich auch nicht den ganzen Tag schreiben.«


      Ich stellte mir Blumberg vor, wie er am Computer saß und an seinem Manuskript arbeitete, wie er vor seinem Regal saß und in vergangenen Siegen und Erinnerungen an erfolgreiche Intrigen schwelgte. Auch allein. Er musste sehr viel Zeit in diesem Raum verbringen. Und ich sah nicht, wie er den Nachteil von Dominanz, die Einsamkeit des intriganten Herrschers, durch seine Archivierung überwinden konnte.


      Das Telefon klingelte. Wir blätterten ein wenig durch die Ordner, während Herr Blumberg den Hörer abhob. Er sagte: »Oh, ich dachte, wir könnten heute …«


      Der Ton in den E-Mails aus der Partie, in der ich blätterte, war freundlich und kooperativ. Tobias war mit Marcel Blumberg leicht zu Vereinbarungen gekommen, was daran hegen mochte, dass Tobias Frankreich und Blumberg Russland gespielt hatte. Sie hatten sich darauf geeinigt, einen Zangenangriff gegen Deutschland zu führen. Das kam mir aus dem Geschichtsunterricht bekannt vor.


      »Aber ich habe doch schon Karten …«, hörte ich den Spieler. In seiner Stimme lag das verzweifelte Aufbegehren eines Menschen, der Niederlagen gewohnt war.


      Das Bündnis zwischen Tobias und Blumberg hatte bis in die letzten Züge der Partie gehalten. Sie hatten schon ein Unentschieden vereinbart. Dann hatte Blumberg gemeinsam mit dem schwachen, aber entscheidenden Italien Tobias angegriffen.


      »Ja«, sagte Blumberg matt am Telefon. »Ja, ich verstehe.«


      Tobias hatte den Angriff nicht abwehren können. Er schien aber nicht beleidigt. Die Art und Weise, wie er daraufhin Blumberg bedroht hatte, mit teilweise authentischen Parolen aus dem Ersten Weltkrieg, legte nahe, dass er sich hervorragend amüsiert hatte.


      »In Ordnung. Ja, vielleicht ein andermal«, sagte Blumberg und beendete das Gespräch. Seine Schritte hatten erheblich an Elan eingebüßt, als er wieder zu uns kam.


      »Schlechte Nachrichten?«, fragte ich.


      »Ja. Aber eigentlich auch wieder nicht. So kann ich umso mehr schreiben.«


      Ich glaubte ihm, dass er den frei gewordenen Abend zum Schreiben nutzen würde. Ich dachte an Dr.Klein und fragte mich, was er wohl dazu sagen würde. Es schien mir aber auch ohne Konsultation ziemlich sicher, dass Marcel Blumberg einige Verhaltensweisen pflegte, die nicht gesundheitsfördernd waren. Ich tauschte einen Blick mit Nina. Sie hatte offenbar ebenfalls keine neuen Erkenntnisse aus dem Ordner gewonnen. Nina zückte ihren Stick und Blumberg spielte, ohne zu zögern, seine gesamten E-Mails darauf.


      »Ich hoffe nur, Sie geben die nicht weiter«, sagte er mit einem bemühten Augenzwinkern. »Das könnte den Ausgang der Deutschen Meisterschaft beeinflussen.«


      Und erst bei diesem Kommentar wurde mir bewusst, dass wahrscheinlich alle Spieler ihre Daten mit einem gewissen Unbehagen preisgegeben hatten. Umso mehr konnte man vielleicht aus ihrer Hilfsbereitschaft darauf schließen, dass sie nichts zu verbergen hatten.


      »Wie werden Sie weiterspielen?«, fragte ich.


      »Im Detail kann ich das noch nicht sagen, dafür ist zu viel in Bewegung. Erst werde ich die britische Insel besetzen. Dann vermutlich Frankreich angreifen. Österreich wird ziemlich stark werden, ich muss also immer auf der Hut sein vor einem österreichisch-russischen Bündnis. Deutschland zu spielen, kann ziemlich kompliziert werden.«


      »Vergleichbar mit Österreich?«


      »Absolut. Ein kleiner Vorteil besteht gegenüber Österreich. Deutschland ist meistens zu Beginn als Verbündeter gefragt. Gegen England, gegen Frankreich. Mit Österreich kann es passieren, dass sich gleich im ersten Zug alle gegen einen wenden.«


      »Das ist dann wohl persönliches Pech.«


      Blumberg sagte ruhig und vollkommen ernst: »Bei Dominanz spielt weder Glück noch Pech eine Rolle, Herr Wegener. Ein wirklich starker Spieler führt auch Deutschland oder Österreich zum Sieg.«


      Dieses Statement kam mir bekannt vor. Ich stimmte ihm immer noch nicht zu. Niemand konnte – und dazu noch per E-Mail – einen anderen so genau einschätzen, wie es nötig gewesen wäre, um den Zufall in Dominanz auszuschalten.


      »Meinen Sie, Sie können die Partie für sich entscheiden?«


      »Wir haben erst drei Züge abgegeben. Es ist noch zu früh für Prognosen. Sogar über England oder die Türkei. Totgesagte leben länger, auch bei Dominanz. Aber ich bin mit meinem Start bei dieser Partie sehr zufrieden.«


      Ich rätselte, ob Marcel Blumberg wirklich so war oder ob er nur den distanziert unterkühlten Herrscher mit Understatement gab. Sicher war ich mir darin, dass Deutschland überhaupt nicht besser in eine Partie starten konnte, als er es gemacht hatte.


      Dann kam mir eine Idee. »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, ein Buch über Dominanz zu schreiben?«


      Er verkrampfte bei meiner Frage, als hätte ich ihn körperlich angegriffen. »Wie meinen Sie das? Strategische Ratgeber gibt es schon recht viele. Sogar eine eigene Zeitschrift.«


      Das war mir neu, aber es überraschte mich nicht. »Nein, einen Roman meine ich.«


      Doch Blumberg winkte nur müde ab. »Am Ende noch einen Krimi, was? Das will doch kein Mensch lesen.«


      »Ich dachte nur, Sie wären dafür bestimmt prädestiniert.«


      »Ja, sicher«, sagte er gedehnt. Er schien resistent gegen Anregungen oder neue Ideen.


      Blumberg wartete mit demselben Alibi auf wie die meisten anderen Personen. Er war zu Hause gewesen, als Tobias ermordet wurde, hatte an seinem Manuskript gearbeitet und ein paar E-Mails verschickt. Wir bedankten uns, dann überließen wir ihn seinem Archiv voller Erinnerungen.


      


      »Bei dem scheint nicht besonders viel glatt zu laufen«, sagte Nina, als wir im Fahrstuhl nach unten fuhren.


      »Bis auf seine aktuelle Partie Dominanz«, sagte ich.


      »Ja, da ist er gut dabei. Nur kann man davon nicht leben.«


      Für einen kurzen Moment befiel mich die Vorstellung, es gäbe große öffentliche Partien mit Profispielern, die gegeneinander antraten, Interviews gaben und vor ihren Fans beschützt werden mussten. Marcel Blumberg im Hintergrundgespräch mit Tipps und Tricks für Neueinsteiger. Eine Dominanz-Bundesliga mit Fernsehberichterstattung und die Intrige der Woche, gekürt durch Expertenwahl.


      Ich schüttelte den Gedanken ab und fragte mich, ob Größenfantasien eigentlich ansteckend waren. Vielleicht hatte ich ja morgen Gelegenheit, Dr.Klein danach zu fragen.


      »Hältst du ihn für verdächtig?«, fragte Nina.


      »Ich würde nicht ausschließen, dass er einen Mord begehen könnte. Wenn wir mal einen toten Lektor oder Verleger finden, dann erinnern wir uns an ihn.«


      »Das sehe ich auch so. Für einen Mord an Tobias hatte er kein Motiv. Beide verstanden sich gut, haben sich an die Abmachungen gehalten und ihre Truppen weit voneinander wegbewegt. Sie hatten so wenig Berührungspunkte, wie man sie als benachbarte Spieler nur haben kann.«


      Damit war Marcel Blumberg denkbar unauffällig. Seine windigen Zukunftspläne und sein Archiv alter E-Mails waren zwar bemerkenswert, für unsere Ermittlungen aber unbedeutend. Und damit wies auch weiterhin alles auf Grams als Täter.


      Draußen empfing uns dicker Nebel, der sich im Laufe unseres Besuchs zusammengebraut hatte. Wenn man dem Wetter auch vieles vorwerfen konnte, so doch nicht fehlende Abwechslung.


      »Komm, wir fahren ins Präsidium, dann bringe ich dich nach Hause«, sagte ich und wir machten uns auf den Weg zum Auto.


      Der Tag war lang gewesen, voller Befragungen und verwirrender Erkenntnisse. Auf meinem Weg allein nach Hause zerflossen meine Gedanken in alle Richtungen und luden die über den Tag aufgebaute Müdigkeit ein, ihren Platz einzunehmen. Die gelinge Aufmerksamkeit, die ich der Straße schenkte, ging Hand in Hand mit der eingeschränkten Sicht, die ich bestenfalls auf fünfzig Meter schätzte. Ohne genau zu wissen, wo ich war, sah ich plötzlich ein Auto vor mir. Der Fahrer gab ein niedrigeres Tempo vor als ich selbst angeschlagen hätte, aber ich reihte mich dankbar hinter ihm ein. Ich wählte den Abstand so, dass ich ihn noch gut sehen konnte, ohne dass er sich bedrängt fühlte.


      Arglos rollten wir in unserer kleinen Kolonne durch den niederrheinischen Nebel, als plötzlich ein roter Sportwagen aus dem weißen Mantel aus kondensierter Luft stach. Ich hörte ihn, bevor ich ihn sah, er schoss heran, mindestens doppelt so schnell wie wir und damit in einer Geschwindigkeit, die schon an normalen Tagen mörderisch gewesen wäre.


      Er zischte an uns vorbei, wirbelte den Nebel auf und war Sekunden später verschwunden. Es war ein Wunder, dass der Fahrer überhaupt die Straße sehen konnte.


      Einen Augenblick später entpuppte sich das Röhren, das ich für das Echo des roten Sportwagens gehalten hatte, als das näher kommende Dröhnen eines weiteren Rasers. Im Rückspiegel sah ich, wie der Nebel heller wurde, und im nächsten Moment tauchte ein orangefarbener Sportwagen zwischen den Nebelschwaden auf. Er brauchte nicht auf die Gegenfahrbahn zu wechseln, denn er befand sich schon dort, offenbar in der Absicht, ebenso wie sein Vorgänger im Tiefflug an uns vorbeizuzischen.


      Das Unheil kündigte sich in Gestalt eines diffus heller werdenden Flecks vor uns an. Weder meine Scheinwerfer noch die meines Führungsfahrzeugs konnten diese Lichterscheinung verursachen. Vernünftig wäre es gewesen, wenn der Fahrer im orangefarbenen Auto nun abgebremst und sich hinter mir eingereiht hätte. Zumindest wenn er auch den nächsten Tag noch erleben wollte. Stattdessen gab er Gas.


      Die Beschleunigung war imposant und drückte das tiefergelegte Fahrzeug so weit auf die Fahrbahn, dass ich jeden Moment mit Funkenschlag von der Karosserie rechnete. Doch der blieb aus. Der Flitzer sprang vorwärts, als wäre es kein Fahrzeug auf Rädern, sondern ein Tiger auf der Jagd. In weniger als einer Sekunde zog er an mir vorbei. Ich verlangsamte meine Fahrt, um uns nicht alle zu gefährden und ihm Platz zum Einscheren zu machen.


      Das Licht, das sich uns durch den Nebel näherte, war breiter, höher und heller, als es ein normaler Pkw hätte ausstrahlen können. Der Schleier zerriss und der ein Lkw brach aus der grauen Wand hervor, viel zu nah, als dass ich noch anders hätte reagieren können als mit stummem Erschrecken. Der Fahrer erkannte die Situation schnell, stieg auf die Bremsen, ließ seine Hörner durch den Nebel rufen und versuchte ein Ausweichmanöver. Es war sinnlos.


      Der Fahrer des orangefarbenen Sportwagens stieg ebenfalls auf seine Bremsen. Er lenkte, aber anstatt auszuweichen, stellte er sein Auto quer. Ich bremste ebenfalls, allerdings ohne Ausweichmanöver. Es blieb nicht viel zu tun. Alle beteiligten Fahrzeuge waren in Richtung und Geschwindigkeit festgelegt. Wir bremsten, aber um Tonnen von Stahl und Aluminium zum Stillstand zu bringen, brauchte man mehr Platz, als wir zur Verfügung hatten.


      Die Zeit verlangsamte sich vor meinen Augen. Das Führerhaus des Lkws hüpfte unter der Belastung der Vollbremsung. Sein Anhänger schlingerte. Ich sah das Entsetzen im Gesicht des Fahrers. Er schlidderte weiter auf das orangefarbene Auto zu, das sich ohne Kontrolle um die eigene Achse drehte und sich dabei noch immer auf der Gegenfahrbahn befand. Meter um Meter schob der Lkw sich vorwärts, was den sicheren Tod des Rasers bedeutete, und es gab nichts, was wir tun konnten.


      Als den Lkw und den Sportwagen noch drei Meter trennten, rettete sich der Fahrer des Flitzers selbst. Das Auto beschleunigte, sprang von der Gegenfahrbahn und entkam dem Lkw.


      Dann stieß ich mit ihm zusammen. Meine verbliebene Geschwindigkeit reichte aus, um den Zusammenstoß mit einem gefährlichen Quietschen-Kreischen-Scheppern zu begleiten. Metall schrammte über Metall, Glas splitterte. Ich wurde im Fahrersitz hin und her geworfen, bis sich unsere Fahrzeuge voneinander lösten und ich den Sportwagen überrollte.


      Genau diesen Effekt hatte ich natürlich gewollt, als ich mir das größere und schwerere Auto gekauft hatte. Aber bei der Vorstellung, einen Menschen überfahren zu haben, drehte sich mir nicht nur der Magen um.


      An eine Kontrolle des Fahrzeugs war nicht mehr zu denken. Ich wurde herumgeschleudert, flog von einer Seite auf die andere, stieß mir den Kopf, spürte den Gurt in meiner Haut, bevor der Airbag mich auffing. Ich schaffte es, meinen Fuß auf dem Bremspedal zu behalten, und gab mich der Illusion hin, dadurch würde mein Auto vielleicht eher zum Stehen kommen.


      Obwohl ich durch den Airbag fixiert wurde, begann die Welt sich zu drehen. Die raffinierteste Beschleunigungsmaschine im Vergnügungspark war gegen diese Schleuderpartie nicht mehr als ein Kinderkarussell. Ich konnte nicht sagen, ob sich mein Auto überschlug, ich verlor das Gefühl für links und rechts, für oben und unten. Ob es mir gefiel oder nicht, mein Leben lag in den Händen höherer Mächte.


      Als der Wagen endlich stand, drehte sich die Welt weiter. Nachdem meine Orientierung wieder so weit reichte, dass ich meine Arme und Hände gezielt bewegen konnte, befreite ich mich aus dem Auto.


      Ich tastete nach dem Türgriff, betätigte ihn und die Tür schwang auf. Ich dankte still den Ingenieuren, die nicht an stabilisierendem Metall gespart hatten. Ich öffnete den Gurt und schob mich behutsam zwischen Airbag und Sitzlehne nach draußen.


      Meine Füße fühlten nach dem Asphalt und ich wankte ein paar Schritte zur Seite, bevor ich mein Gleichgewicht wiederfand. Ich ersparte es mir, meinen Wagen genauer anzuschauen, denn ich hatte kein Bedürfnis danach, festzustellen, wie knapp ich mit dem Leben davongekommen war. Mir war es wichtiger zu wissen, ob der andere Fahrer auch noch lebte.


      Das orangefarbene Auto stand zehn oder fünfzehn Meter hinter meinem mit eingedrücktem Dach, aber immerhin mit allen vier Rädern auf dem Asphalt. Ich ging in einem unfreiwilligen Halbkreis darauf zu, immer darauf bedacht, nicht zu stürzen.


      Zehn oder fünfzehn Meter sind keine lange Strecke. Man kann sie mit höchstens zwanzig Schritten in allerhöchstens fünfzehn Sekunden überwinden. Vielleicht war es der Schock, aber ich hatte das Gefühl, in so kurzer Zeit noch nie so viele Gedanken in meinem Kopf gehabt zu haben. Die Vorstellung, einen Menschen überfahren und vielleicht getötet zu haben, verwandelte meine Füße in Blei und meine Knie in Pudding. Einmal musste ich auf der Strecke anhalten, um meine Kräfte zu sammeln.


      Mein Drang, einem anderen Menschen in Not zu helfen, trieb mich weiter. Ich trat an die Fahrerseite oder das, was ich dafür hielt, und beugte mich hinunter. Dann sah ich Bewegung im Innenraum. Das verschaffte mir neue Energie.


      Ich rief hinein: »Hallo?! Geht es Ihnen gut?«


      Die Frage war ziemlich idiotisch, aber es war das Einzige, was mir einfiel, und sehr viel taktvoller als die Frage, ob der Mann noch am Leben war.


      Die Antwort war unverständlich, aber beim Klang der menschlichen Stimme rollte eine ganze Lawine der Erleichterung von meinem Herzen.


      »Ich werde versuchen, die Tür zu öffnen!«, rief ich hinein.


      Während ich mich mit der verklemmten Tür auseinandersetzte, näherten sich Schritte.


      »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«, fragte jemand. Ich blickte über meine Schulter und schloss aus der Richtung, aus der der Mann kam, dass er der Lkw-Fahrer sein musste.


      »Ja, aber der Fahrer hier ist eingeklemmt. Haben Sie ein Handy?«


      »Ja klar.«


      »Dann rufen Sie einen Rettungswagen.«


      Der Mann begann zu wählen.


      Ich musste ziemlich abgebrüht wirken, denn ich hörte mich sagen: »Und die Polizei werden wir auch brauchen.«


      Der Lkw-Fahrer nickte, dann setzte er den Notruf ab. Mit einem Krachen bewegte sich die Tür unter meinen Bemühungen. Das Schloss war geöffnet. Die Scharniere waren aber so verbogen, dass ich mit meiner ganzen Kraft an der Tür ziehen musste, um sie zu öffnen. Braune Schuhe und braune Hosenbeine kamen zum Vorschein. Von einem Bein tropfte frisches Blut herab.


      »Haben Sie einen Verbandskasten?«, rief ich dem Lkw-Fahrer zu.


      »Klar!«, rief er zurück und ich hörte, wie er sich entfernte.


      Ich fragte ins Auto: »Können Sie sich bewegen?«


      Der Verletzte antwortete nicht, begann aber, sich herauszuschieben, sodass mehr und mehr von seinen Beinen zu erkennen war. Nach einer halben Minute war die Hüfte bereits im Freien. Der Lkw-Fahrer brachte den Verbandskasten Auf meine Hilfsangebote reagierte der Verletzte nicht, sondern schob sich selbst weiter aus dem Auto. Ich traute mich nicht, ihn anzufassen, weil ich ihn nicht unbeabsichtigt schwerer verletzen wollte.


      Als sein Bauch sichtbar wurde, entdeckte ich an seiner Seite eine gefährlich aussehende Wunde. Der Mann trug ein weißes Hemd, das aufgerissen war und sich mit Blut vollgesogen hatte. Das Blut lief an seinem linken Bein herab und tropfte weiter auf die Straße.


      Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seit dem Unfall vergangen war, aber von den Rettungskräften war noch nichts zu hören. Nur der Nebel umgab uns mit einer gleichgültigen Stille, die mir falsch vorkam angesichts der Ereignisse, die sich auf der Straße abgespielt hatten.


      Ich nahm eine Hand des Mannes, als das endlich möglich war. Ihn das letzte Stück herauszuziehen, war einfach. Das schwarze Haar klebte an seinem Schädel, er war totenblass, seine Augenlider flatterten, er lehnte sich an die Überreste seines Wagens, um nicht zu stürzen.


      Als ich ihn anschaute, kam er mir seltsam vertraut vor. Aus irgendeinem Grund musste ich an Salami denken.


      Ich betrachtete ihn genauer und war mir sicher, dem Mann noch nie begegnet zu sein. Er sah auch keinem meiner Freunde oder Bekannten ähnlich. Ein ganz unauffälliges Gesicht, einige Sommersprossen, ein abstehendes Ohr. All das brachte mich in die Nähe der Erkenntnis, aber erst als der Mann die Augen aufschlug, zündete der Funke. Starre, kalte graue Augen, durchdringend und ohne jedes Gefühl. Das Phantombild konnte einen nicht auf diese Augen vorbereiten.


      Dem Erkennen folgte Schrecken und der Gedanke, dass ich handeln musste. Während wir uns anschauten, fand ich mein Erkennen in den Augen des anderen gespiegelt. Die Rollen des Verletzten und des Helfers waren obsolet.


      Ich wollte den Mann verhaften und griff bereits in meine Jacke. Aber der andere war schneller. Er verpasste mir zwei wuchtige Schläge in die Magengrube und rammte sein Knie an meinen Schädel, als meine Beine einknickten. Dann versuchte er zu fliehen.


      Ich fluchte unterdrückt, zwang mich wieder hoch und lief hinter ihm her. Durch seinen Angriff hatte er vielleicht zwanzig Meter Vorsprung. Die Entfernung war bereits kritisch, der Nebel drohte, ihn zu verschlucken.


      Zwei andere Männer kamen von der Seite auf mich zu. Ich erkannte den Lkw-Fahrer. Der andere Mann wirkte blass und ängstlich.


      Ich griff in meine Jacke und zog meine Dienstwaffe aus dem Holster. Dass mich allein diese Handlung für eine Sitzung bei Dr.Klein qualifizierte, gehörte zu meinen geringsten Sorgen.


      »Verständigen Sie die Polizei! Das ist der Serienmörder!«, rief ich dem Lkw-Fahrer zu.


      Der starrte entgeistert auf meine Pistole, aber als ich weiterlief, hörte ich ihn hinter mir intensiv in sein Telefon sprechen.


      »Stehen bleiben! Polizei!«, brüllte ich. Doch der Serienmörder war wenig empfänglich für meine Anweisungen und lief einfach weiter. Zum Glück behinderte ihn seine Verletzung.


      Ich zog mein eigenes Handy aus meiner Jackentasche. Die Pistole hielt ich in der rechten Hand. Es war etwas umständlich, das Handy mit links zu bedienen, aber ich schaffte es, den Notruf zu wählen. Ich meldete mich mit meinem Namen und schilderte die Lage.


      »Ich habe bereits einen anderen Notruf vom Unfallort vorliegen«, sagte der Kollege in der Leitstelle. »Und einen Notruf über den Serienmörder. Warten Sie einen Moment.«


      Inzwischen hatten wir uns einige hundert Meter vom Unfallort entfernt. Bisher waren wir auf der Straße geblieben, aber jetzt schwenkte der Mann auf einen Feldweg ein, der seitlich von der Straße abging. Auf der linken Seite des Weges befand sich ein offenes Feld, auf der rechten eine Uferböschung, von Bäumen gesäumt, und daneben ein kleiner Bach, der ohne erkennbare Bewegung in seinem Bett lag.


      Der Nebel wurde hier dichter, stieg aus dem Boden auf und versuchte, mir die Sicht zu nehmen. Ich lief weiter, während mich der Nebel umschloss, als wäre er vom Serienmörder heraufbeschworen worden. Der Mann wurde zu einem Schemen. Ich hörte seine Füße über den Schotter des Feldwegs schlurfen. Dann umarmte der Nebel ihn und er war verschwunden.


      Irgendwo hinter mir vernahm ich Martinshörner. Die Rettungskräfte waren angekommen. Ich pirschte mich vorsichtig vorwärts, Baum um Baum, machte kurze Pausen, um zu lauschen. Der Serienmörder blieb verschwunden.


      »Können Sie mir Ihre Position durchgeben?«, fragte der Polizist plötzlich mit lauter Stimme in mein Ohr. Vor Schreck wäre ich beinahe in den Bach gepurzelt.


      »Nein, kann ich nicht«, sagte ich leise zurück. »Ich bin auf einem Feldweg, der von der Straße abgeht. Neben dem Weg ist ein kleiner Bach.«


      »Liegt der Bach auf der linken oder der rechten Seite?«


      »Auf der rechten.«


      »Ich habe gerade eine Meldung von den Rettungskräften bekommen«, sagte er. »Sie befinden sich auf einem Feldweg, der zu einem alten Aussiedlerhof führt. Der Weg hat von der Straße bis zum Hof eine Länge von etwa einem Kilometer.«


      Ich überlegte fieberhaft, wie weit wir schon gelaufen waren. Ich schätzte die Strecke auf höchstens fünfhundert Meter.


      »Außer dem Hof sind Sie auf Kilometer hin nur von offenem Feld umgeben. Sowohl jenseits des Baches als auch auf der anderen Seite der Straße.«


      Ich wusste nicht, wie gut sich ein aus Holland kommender Serienmörder am vernebelten Niederrhein zurechtzufinden vermochte. Aber wenn der Mann dem Weg folgte und sich in den Gebäuden des Hofes verschanzte, konnte es noch unangenehm werden.


      »Haben Sie noch Sichtkontakt zur Zielperson?«, drang es aus meinem Handy.


      »Nein, er ist vor einer halben Minute verschwunden.«


      »Seien Sie vorsichtig. Ich habe alle verfügbaren Wagen zu Ihnen geschickt. Ich gebe gerade die Positionsdaten durch, sodass der Bereich weiträumig abgesperrt werden kann. Ich habe außerdem ein Sondereinsatzkommando angefordert. Die Kollegen an der Unfallstelle sollten in weniger als einer Minute bei Ihnen sein.«


      Das klang so, als würde ich heute Abend nicht zum Helden werden, dafür durfte ich hoffen, die ganze Sache lebend zu überstehen. »Danke«, ächzte ich.


      Noch immer waren die Kollegen nicht zu hören. Falls der Serienmörder aus irgendeinem Grund eine bessere Sicht auf mich hatte als ich auf ihn, war ich ohne Deckung. Deshalb pirschte ich vorsichtig weiter, musterte die Bäume und spähte aufmerksam in das weiße Nichts um mich herum. Die Bäume ragten stumm am Ufer auf, ließen sich vom Nebel umspülen, aber gaben kein Geheimnis preis. Im Gras an der Uferböschung, das reglos auf wärmere Tage wartete, verbargen sich keine verräterischen Spuren. Es blieb still, bis auf das Knirschen meiner eigenen Sohlen.


      Dann wurde die Stille jäh durchbrochen. Ich sah halb rechts Mündungsfeuer, ein Schuss krachte und eine Kugel pfiff nur Zentimeter an meinem rechten Ohr vorbei. Sie bohrte sich neben meinem Kopf in den Baumstamm und die abgesprengte Rinde ritzte meine Wange.


      Ich ließ mich in die Hocke fallen und sicherte mich hastig nach allen Seiten ab.


      »Was war das?«, fragte mein Kollege am Telefon.


      »Ich werde beschossen«, sagte ich knapp, dann steckte ich das Handy weg. Ich nahm die Pistole mit beiden Händen und machte mich mit dem Gedanken vertraut, doch noch zum Helden zu werden.


      In der Richtung, aus der ich das Mündungsfeuer gesehen hatte, standen zwei Bäume zur Auswahl. Von meiner Position aus konnte ich den Graben mit dem Bach und die gesamte Uferböschung einsehen. Das Gras war an keiner Stelle höher als zehn Zentimeter und der Bach war auch nicht viel tiefer.


      Ich richtete mich zu den beiden Bäumen aus, die ich im Verdacht hatte, und hoffte, damit keinen Fehler zu machen. Wenn der Mörder meine Verwirrung genutzt und an einer anderen Stelle Deckung gesucht hatte, konnte er mich noch einmal überraschen und würde sich dann vielleicht genug Zeit nehmen, um richtig zu zielen.


      Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah. Meine Wange wurde warm und begann unangenehm zu pochen. Ich überlegte, ob ich mich bewegen und die Bäume umkreisen sollte. Dann wäre ich aber ohne Deckung und ich wollte nur ungern, dass die Kollegen nur noch meine Leiche vorfanden. Wenn sie denn kamen. Mich beschlich die Vorstellung, in kleinen Scheiben über den gesamten Feldweg verteilt zu werden, sollte ich auch nur den kleinsten Fehler machen.


      Also blieb ich, wo ich war. Was sich kurz darauf als goldrichtig erwies. Ich nahm eine flüchtige Bewegung wahr, warf mich zu Boden und diesmal sah ich den Mörder. Er kam hinter einem Baum hervor, zielte und drückte zweimal ab. Er hatte zum Glück nicht einkalkuliert, dass ich mich fallen ließ. Seine Kugeln richteten nur am Baum Schaden an.


      Ich brachte meine Waffe in Anschlag und schoss, als der Mörder gerade ansetzte, die Uferböschung hinunterzuspringen. Ich verfehlte seine Beine knapp. Aber er erschrak, drehte sich zu mir, blieb mit seinem Fuß hängen und schlug der Länge nach in den Graben.


      Ich sprang auf und folgte ihm in geduckter Haltung. Er war außer Sicht, deshalb tastete ich mich vorsichtig bis zum Rand vor. Es war diese Vorsicht, die mir das Leben rettete. Als ich über den Rand spähte, sah ich ihn. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, aufzustehen. Er lag auf dem Rücken, mit dem Kopf beinahe im Bach und zielte mit ausgestreckten Armen auf mich. Ich wich seinem Schuss aus, indem ich mich blitzschnell wegdrehte.


      Er korrigierte seine Haltung, die Waffe schwenkte hinter mir her. Ich legte an, er machte es mir nach. Mein Finger krümmte sich um den Abzug, seiner folgte. Mein Schuss löste sich zuerst. Ich trat die Flucht nach vorn an. Ich hechtete vorwärts und purzelte mit einer schnellen, aber wenig eleganten Rolle den Hang hinunter.


      Als ich wieder Halt fand, richtete ich meine Waffe auf den Serienmörder, bereit, ein weiteres Mal abzudrücken. Doch das war nicht nötig. Er lag wimmernd am Boden, Blut strömte aus seiner Hand, die Waffe war verschwunden. Mit durchgestreckten Armen stand ich vorsichtig auf. Ich zielte auf seinen Kopf, denn ich wollte kein Risiko eingehen, wenn ich mich ihm näherte. Seine Pistole bemerkte ich an seiner linken Seite neben ihm. Ich ging langsam und vorsichtig um den Mann herum und fegte die Waffe mit meinem Fuß zur Seite.


      Er machte keinen besonders gefährlichen Eindruck mehr, trotzdem ging ich einen Meter zurück, zielte weiter auf seinen Kopf und griff nach meinem Handy. Die Verbindung stand noch. Ich blaffte: »Wo bleiben die Kollegen?«


      »Oh, Sie leben«, sagte der Mann erleichtert.


      »Es sieht so aus«, sagte ich. »Wo bleiben die Kollegen?«


      »Die sind versehentlich den Weg in die falsche Richtung gelaufen.«


      Oben auf dem Weg knirschten Sohlen auf dem Schotter. »Hier unten!«, rief ich hinauf.


      Köpfe erschienen leichtsinnig ungeschützt am Rand der Böschung. Erst dann sah ich, dass uniformierte Kollegen auch von der anderen Seite vom Feld her kamen. Der Mörder wäre ihnen direkt in die Arme gelaufen.


      »Er lebt!«, rief ich. »Wir brauchen einen Rettungswagen.«


      Ich hörte Funksprüche und überließ den Verletzten erleichtert den Kollegen von der Schutzpolizei. Zwei von ihnen nahmen mich zur Seite, setzten mich auf den Boden und begannen, mich provisorisch zu untersuchen. Ich erkannte Dirk, dem ich noch etwas schuldig war, weil ich vor Peter Maier schlecht über meine uniformierten Kollegen gesprochen hatte.


      »Mir fehlt nichts«, sagte ich, obwohl ich mir alles andere als sicher war. »Seine Waffe liegt da drüben.« Dann fiel mir der Kollege am Telefon ein. Ich sagte zu ihm: »Alles klar. Ich bin in Ordnung. Vielen Dank.«


      »Gern geschehen. Hauptsache, Sie sind noch am Leben.«


      »Das bin ich«, sagte ich und nun war ich mir sicher. »Wie heißen Sie?«


      »Klaus Hagge.«


      Ich sagte: »Klaus Hagge, bei nächster Gelegenheit gebe ich einen aus.«


      Ich hörte ihn grinsen. »Danke.«


      Zu Dirk sagte ich: »Mann, das war knapp.«


      Er antwortete kleinlaut: »Vielleicht machen wir es einfach so, dass du bei mir etwas gut hast. Und so oft du willst über uns herziehen darfst?«


      Ich nickte matt, weil mir nicht nach Sprüchen zumute war.


      Die Sanitäter rückten an. Einer kniete sich neben mich und untersuchte meine Wange. »Das muss behandelt werden«, sagte er. Die anderen verfrachteten den Mörder in den Rettungswagen. Die Kollegen legten ihre Handschellen zusammen und fixierten den Mann mit beiden Armen und Beinen an der Trage. Das sah schon einmal nicht schlecht aus. Hände griffen nach mir, plötzlich stand ich aufrecht und lief den Weg zur Straße zurück.


      Ich wurde in einen zweiten Rettungswagen gesetzt, dabei fühlte ich mich nicht unbedingt behandlungsbedürftig, sondern vor allem erschöpft.


      »Wohin fahren wir?«, fragte ich den Sanitäter, der meine Wange abtupfte.


      »Ins Krankenhaus«, antwortete er.


      Darauf hätte ich natürlich auch selbst kommen können. Aber ich vermutete, dass es nicht bei einem Besuch im Krankenhaus bleiben würde. Ich musste aussagen, ich musste mich um meinen Wagen kümmern – mir wurde schwindelig, wenn ich nur daran dachte.


      Plötzlich hatte ich keinen Mantel mehr an. Erst als ich die Decke des Krankenwagens sah, begriff ich, dass ich nicht mehr stand. Mir steckte die lange Fahrt nach Münster in den Knochen, zwei Befragungen, ein Autounfall, eine Verfolgungsjagd und eine Schießerei. Ich dachte noch, wie gerne ich Nina angerufen hätte, doch der Gedanke zerfloss in meiner nahenden Bewusstlosigkeit. Ich schloss die Augen, bevor die Welt wieder anfangen konnte, sich zu drehen, und schlief ein.


      


      Als ich wieder aufwachte, lag ich in einem Krankenhausbett. Ehe ich die Zimmerdecke eingehend betrachten konnte, beugte sich Reinhold über mich und fragte: »Na, ausgeschlafen?« Er grinste bis über beide Ohren.


      »Du bist jetzt arbeitslos«, sagte ich.


      »Och, sag das nicht. Denk nur an die ganzen Pressekonferenzen und Interviews.«


      Ich sah mich um. Außer Reinhold war niemand bei mir. Dann kam mir ein anderer Gedanke und plötzliche Angst zuckte wie ein Blitz durch mein Gehirn. »Warum bin ich hier?«


      Reinhold lachte. »Du warst etwas schwächlich. Deine Wange musste versorgt werden. Dann haben die Ärzte entschieden, dass sie dich erst einmal hier schlafen lassen.«


      »Ich kann gehen?«, fragte ich.


      »Wenn du möchtest.«


      »Worauf warten wir dann noch?«, fragte ich und schwang meine Beine aus dem Bett. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich Krankenhauskleidung trug. Ein kurzer Blick unter das Nachthemd offenbarte, dass sie mir sogar meine Unterhose ausgezogen hatten. Ich bezweifelte, dass das medizinisch indiziert gewesen war, und hoffte, dass die Krankenschwester, die mich ausgezogen hatte, zumindest hübsch gewesen war.


      »Sehr hübsch. Sie war sehr hübsch«, sagte Reinhold, obwohl ich sicher war, meinen Gedanken nicht ausgesprochen zu haben.


      »Wie lange …?«


      »Nicht lange. Noch nicht mal zwei Stunden.«


      Das war eine gute Nachricht. Ich fand meine Kleidung ordentlich zusammengelegt auf einem Stuhl und zog mich an.


      Ein Triumphgefühl wollte bei mir nicht aufkommen. Nach und nach fiel mir wieder ein, um was ich mich jetzt alles kümmern musste. »Mein Auto«, sagte ich mit düsterer Vorahnung.


      »Schrott«, sagte Reinhold. »Aber mach dir keine Sorgen darum. Wir werden das regeln. Wenn du willst, setzen wir uns mit der Versicherung auseinander. Meine Sekretärin bereitet schon alles vor.«


      »Danke«, sagte ich.


      »Du bekommst einen Dienstwagen zugeteilt, bis du ein neues Auto gefunden hast. Das habe ich auch schon geregelt.«


      Ich erlaubte mir einen Anflug von Erleichterung, während ich mein Hemd zuknöpfte. Dann kam der Wermutstropfen.


      »Alles kann ich dir leider nicht ersparen«, sagte Reinhold. »Wir brauchen deine Aussage noch heute.«


      Das hatte ich befürchtet. »In Ordnung.«


      »Ich nehme dich mit ins Präsidium, dort halten wir deine Aussage fest und dann fahren wir mit deinem Ersatzwagen nach Hause.«


      Das klang vernünftig. Ich war allerdings ein stolzer Polizist und sagte: »Ich kann selber fahren.«


      Ich schnürte meine Schuhe zu, dann war ich bereit. Als ich wieder stand, kam Reinhold auf mich zu. »Markus, ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.«


      Wir umarmten uns, was sensationell war, weil wir ja Männer waren und dazu noch bei der Polizei. Dafür hielten wir es kurz und Zeugen gab es auch keine. Es tat gut, Reinhold zu umarmen, obwohl ich jemanden wusste, den ich lieber umarmt hätte.


      Ich sagte: »Ich bin auch froh.«


      Auf dem Weg nach draußen nutzte ich die Gelegenheit, einen Blick in den Spiegel über dem Waschbecken zu werfen. Ich sah ein wenig abgespannt aus, aber ich erkannte mich wieder. Die Schnitte auf meiner rechten Wange wirkten eindrucksvoll, aber nicht gefährlich.


      »Ich habe gehört, er hat drei Mal auf dich geschossen?«


      »Vier Mal«, sagte ich. »Vier Mal.«


      »O Mann.«


      »Zum Glück kann er mit der Pistole nicht so gut umgehen wie mit dem Skalpell.«


      Reinhold antwortete darauf nicht. Dafür erzählte er mir, dass niemand, der meinen Wagen gesehen hatte, es für möglich hielt, dass ich dort ohne schwere Verletzungen herausgekommen war. Vermutlich konnte ich froh sein, nicht mit meinem alten Auto in diesen Unfall verwickelt gewesen zu sein.


      Reinhold berichtete gerade, welche Verletzungen der Mörder davongetragen hatte und dass er ebenfalls überleben würde, als wir am Empfangsbereich der Station vorbeikamen. Ich lächelte den Schwestern zu, sie lächelten zurück.


      Reinhold deutete verstohlen auf eine junge schwarzhaarige Schwester. Als wir außer Hörweite waren, sagte er: »Die war es.«


      Ich drehte mich noch einmal um und kam zu dem Schluss, dass es besser gewesen war, dass ich bewusstlos war, als sie mich ausgezogen hatte. Schon allein bei dem Gedanken war mir der große Unterschied in unserer körperlichen Attraktivität unangenehm und die Vorstellung peinlich, in einer schlechten Imitation von Die Schöne und das Biest die Hauptrolle gespielt zu haben.


      Reinhold stieß mich kumpelhaft in die Seite und sagte verschwörerisch: »Warte erst mal ab, bis wir dir eine Medaille an die Brust geheftet haben. Dann werden dir alle hinterherlaufen.«


      »Ich werde eine Mauer um mein Grundstück bauen müssen.«


      »Und wenn dein Foto auf den Titelseiten gebracht wird.«


      »Mit einem Wassergraben drum herum.«


      »Frauen sind einfach verrückt nach Männern mit Tapferkeitsauszeichnung.«


      »Mit Zugbrücke.«


      »Du bist ein Held!«


      »Und Krokodilen im Graben.«


      Reinhold lachte. »Wenn du möchtest, werden wir versuchen, dich aus der Presse herauszuhalten. Aber die werden das trotzdem alles herausfinden.«


      Ich seufzte. »Ich weiß, ich weiß.« Da würde ich mir etwas einfallen lassen müssen. Aber nicht mehr heute.


      Wir fuhren zurück ins Präsidium. Erst als ich aus dem Auto stieg, spürte ich die vielen Prellungen an meinem Körper, wo Airbag und Serienmörder mich traktiert hatten. Ich reckte mich ein wenig und etwas später spürte ich die Schmerzen kaum noch.


      Ich kannte viele Leute, die bei dem Empfang, den mir die Kollegen bereiteten, stolz gewesen wären oder an meiner Stelle vielleicht auch Genugtuung empfunden hätten. Ich war zuerst einmal erschrocken, als die ersten sich im Eingangsbereich versammelten und anfingen zu applaudieren. Noch mehr Kollegen kamen hinzu. Regelrechter Jubel kam auf.


      Ich wurde gedrückt, geknufft, meine Schultern wurden anerkennend geklopft. Hätten wir einen roten Teppich gehabt, hätten sie mir vielleicht sogar den Oscar verliehen.


      Nun ließ ich meinem Stolz doch ein wenig Raum. Immerhin hatte ich den meistgesuchten Verbrecher zweier Länder gefasst und das ganz allein. Ich erwiderte den Jubel. Die Kollegen bildeten ein Spalier, durch das wir zum Aufzug gingen.


      In unserer Etage angekommen, wiederholte sich die Szene. Einer rief: »Markus ist da!«


      Alle anwesenden Kollegen kamen aus ihren Büros und beglückwünschten mich. Sogar Egon verließ seine Höhle, gefolgt von Marla, um mir zu gratulieren. Gebeugt, wie unter starken Schmerzen, schaute er mir kaum ins Gesicht, während er halbherzig meine Hand drückte. Wahrscheinlich musste ich ihm allein die Glückwünsche schon hoch anrechnen. Aber dies war ein besonderer Abend, an dem ich meine Freude, noch am Leben zu sein, nicht mit Gedanken an Egon belasten wollte. Ich ging weiter und meine Schultern wurden noch mehr geklopft, meine Hände immer wieder geschüttelt. Da sollte noch mal einer sagen, bei der Polizei würde man nicht gelobt.


      Wir gingen in Reinholds Büro. Seine Sekretärin setzte sich dazu und hämmerte meine Schilderung direkt in die Tastatur. Reinhold hörte mir mit großen Augen zu.


      »Das war ganz schön knapp«, sagte er am Ende meines Berichts sichtlich beeindruckt. Wenn ich es mir recht überlegte, war ich auf meine Taten auch stolz.


      Reinhold sagte: »Gut, ich denke, das reicht für heute. Wir schauen, dass wir deine Version bestätigt bekommen. Und dann werden wir die Sache der Staatsanwaltschaft übergeben. Die werden den Mann sofort anklagen.« Bei diesen Worten wirkte Reinhold sehr zufrieden. »Was kann ich dir noch Gutes tun? Ein paar Tage Urlaub? Soll ich den Fall Tobias Maier jemand anderem übertragen?«


      »Nein!«, sagte ich hastig. Reinhold schaute mich überrascht an. »Das ist nicht nötig«, erklärte ich ruhiger. »Ich bin nicht traumatisiert oder so etwas. Und wir sind doch gerade erst richtig eingestiegen.« Und ich war mir alles andere als sicher, ob unsere Spur bei Dominanz weiterverfolgt würde, wenn Nina und ich nicht mehr an dem Fall arbeiteten.


      »In Ordnung«, sagte Reinhold mit einem Schulterzucken. »Wie du willst. Und apropos traumatisiert. Du wirst morgen Dr.Klein aufsuchen. Ich werde kontrollieren, ob du bei ihm warst.«


      »Das ist nicht nötig. Ich war erst gestern bei ihm.«


      Das verblüffte Reinhold. »Ich habe gar nicht mitbekommen, dass du Probleme hast.«


      »Ich hatte ein Problem mit unserem Opfer Tobias Maier. Seine Aktivitäten und seine Persönlichkeit schienen mir ein wenig ungewöhnlich.«


      »Und konnte er dir helfen?«


      »Sehr sogar. Er hat das gemacht, was Psychologen meistens tun. Er hat bestätigt, was ich mir ohnehin schon gedacht habe. Und dann habe ich mich gleich besser gefühlt.« Das war zwar eine etwas verkürzte Wiedergabe von Dr.Kleins Leistung, aber er würde darüber hinwegkommen.


      »Hmm. Du gehst trotzdem zu ihm.«


      »Natürlich. Aber nicht mehr heute.«


      Reinhold schob mir Papiere und Autoschlüssel über den Tisch. »Dann bin ich gespannt, mit wem du als Nächstes zusammenstößt.«


      »Wer ist denn noch auf freiem Fuß?«


      »Wir haben hier noch diesen Mafiaboss.«


      »Nee, lass mal, der ist bestimmt nicht allein unterwegs.«


      Wir standen uns wieder gegenüber, aber diesmal gab es eine Zeugin. Deshalb klopften wir uns nur die Schultern. »Pass auf dich auf, Markus.«


      Ich versprach, das zu tun. Auf der Fahrt nach Hause versuchte ich zu verstehen, was passiert war und was ich getan hatte. Meine Wange pochte und fühlte sich warm an. Meine Prellungen schmerzten, wo der Sicherheitsgurt auf sie drückte. Szenen der Verfolgungsjagd standen mir lebendig vor Augen, als würde ich sie erneut erleben. Trotzdem erschienen mir die Ereignisse nicht wirklicher als ein surrealer Traum, über den man nach dem Aufwachen den Kopf schüttelt.


      Zu Hause ließ ich mir Badewasser ein und machte mir eine warme Milch mit viel Honig. Von außen wie von innen gewärmt, mit milchiger Schläfrigkeit und abgrundtiefer Erschöpfung in den Knochen ging ich ins Bett. Vielleicht würde der Schlaf meine Erlebnisse für mich sortieren und als wirkliches Geschehen ausweisen. Ich stellte mir keinen Wecker und ließ mich erschöpft auf mein Kissen sinken.

    

  


  
    
      Samstag


      Statt meines Weckers riss mich das Telefon aus dem Schlaf. Auf meinem Nachttisch stand ein zweites Telefon. Das hatte den Vorteil, dass ich nicht aufstehen musste, um abzunehmen. Und den Nachteil, dass ich das Klingeln nicht ignorieren konnte.


      Ich meldete mich halbwegs passabel, wie ich fand.


      Die Stimme am anderen Ende vertrieb meine Müdigkeit wirkungsvoller als zehn Tassen Kaffee. Kollege Seybold polterte in mein Ohr: »Liegen Sie etwa noch im Bett?!«


      »Guten Morgen.«


      »Ja, ja, guten Morgen. Mann, Sie haben vielleicht Nerven. Ich habe schon versucht, Sie im Präsidium zu erreichen. Und Ihr Handy haben Sie auch abgeschaltet.«


      Mit voller Absicht. Es war Samstag und immerhin war ich am Abend nur mit dem Leben davongekommen, weil der Serienmörder auf Messer spezialisiert war und nicht auf Pistolen. Ich setzte mich auf und fragte mich, wie man um acht Uhr am Morgen schon so hektisch sein konnte, selbst als Westfale. »Was gibt es denn?«


      »Was es gibt? Wir haben hier eine Leiche. Martin Pracht. Sie wissen schon. Österreich-Ungarn. Erstochen.«


      Das war natürlich ein Grund. Ich merkte, dass mein Mund offen stand, obwohl ich nicht gähnen musste.


      »Sind Sie noch da oder sind Sie wieder eingeschlafen?«


      Trotz Pyjama war ich sofort im Dienst. »Wann ist das passiert?«


      »In dieser Nacht, zwischen dreiundzwanzig Uhr und Mittemacht. Die Wunde ist identisch mit der Ihrer Leiche. Sogar der Tatort. Wir haben Pracht auf dem Bauch hegend in seinem Wohnzimmer gefunden.«


      »Unglaublich«, sagte ich, während ich zum Kleiderschrank ging. Wir würden innerhalb von drei Stunden wieder in Münster sein und deutlich länger bleiben, deshalb begann ich gleich damit, mir Kleidung für zwei Tage herauszusuchen. Außerdem nahm ich meinen Trolley vom Schrank herunter. »Wir werden spätestens um elf Uhr bei Ihnen sein.«


      Es kam kein Widerspruch. »Sehr gut. Mein Gott, Wegener, hätte ich doch auf Sie gehört. Aber jetzt kaufen wir uns das Arschloch, darauf können Sie Gift nehmen.«


      Das Gespräch endete.


      Hatte Kommissar Seybold vielleicht gerade einen Felder eingeräumt? Eine Entschuldigung angedeutet? Das war eine seltsame Vorstellung.


      Ich dachte an den schüchternen und bescheidenen Martin Pracht. Und an Elias Grams. Ich packte die Kleidung in meinen Trolley, dann nahm ich meinen Kulturbeutel und ging ins Badezimmer. Als ich mir die Zähne putzte, klingelte das Telefon wieder. Für einen Moment fragte ich mich, ob der Samstag vielleicht mit zwei Leichen beginnen würde.


      Es war Reinhold. »Guten Morgen, Markus. Ich hoffe, du hast den gestrigen Tag gut weggesteckt?«


      »Ja, danke.« Und es stimmte tatsächlich. Meine Nervosität schrieb ich der Nachricht aus Münster zu.


      »Das ist schön. Hör mal, hier hat ein Kollege aus Münster angerufen. Ein Hauptkommissar Seybold. Er hat ganz schön Wind gemacht. Er will dich noch zu Hause anrufen.«


      »Hat er schon.«


      »Oh. Na, dann weißt du ja schon Bescheid. Dort gibt es eine Leiche, die zu unserer hier passt.«


      »Ich stehe gerade im Badezimmer. Sobald ich fertig bin, rufe ich Nina an und wir fahren nach Münster.«


      »Sehr gut. Ich werde Egon benachrichtigen. Wir werden uns zwar weiter um die Lehrerin kümmern, aber das erscheint doch jetzt alles in einem anderen Licht.«


      »Du kannst ruhig sagen, dass ich recht hatte mit meiner Vermutung.«


      »Nicht, dass du mir noch abhebst«, sagte Reinhold.


      »Zu spät. Ich werde der nächste Polizeipräsident. Sei immer schön nett zu mir.«


      »Gib Bescheid, wenn wir hier etwas tun können«, sagte Reinhold und wünschte mir viel Glück.


      Ich ging wieder zurück zu meiner Zahnbürste. Während ich mich den unteren Zähnen zuwandte, schweiften meine Gedanken schon nach Münster ab. Ein plötzlicher stechender Schmerz durchzuckte mich wie ein Blitz und holte mich wieder ins Badezimmer zurück. Ich stöhnte auf, doch der Schmerz war schon vorüber, bevor ich meine Hand an meine Wange heben konnte. Misstrauisch öffnete ich meinen Mund, aber alle Zähne waren noch an ihrem Platz.


      Samstagmorgen, mitten in einer Mordermittlung auf dem Sprung nach Münster war nicht unbedingt der ideale Zeitpunkt, wenn man eine schnelle und professionelle Zahnbehandlung benötigte. Ich machte weiter mit dem Putzen, erst behutsam, dann normal, ohne dass der Schmerz zurückkehrte. Aber für Illusionen, das Problem sei damit gelöst, war der Schmerz zu intensiv gewesen.


      Ich zog mich aus und stand bereits mit einem Fuß in der Dusche, als wieder das Telefon klingelte. Ich betrieb keinen Versandhandel, sonst hätte ich mich über die rege Nachfrage freuen können. Ich ging, so wie ich war, wieder ins Schlafzimmer. Nina war am Telefon.


      »Ich habe gehört, was dir passiert ist«, sagte sie. »Warum hast du mich nicht angerufen?«


      »Das wollte ich gleich tun. Direkt nach der Dusche.«


      »Oh. Du stehst unter der Dusche?«


      »Nein, ich bin am Telefon.«


      »Geht es dir gut?«, fragte sie. In Ninas Stimme schwang echte Sorge mit.


      »Ich denke schon. Mir ist nichts passiert, nur ein paar Kratzer.«


      »Das wird sich zeigen.«


      »Ich kann dir gerne alles ausführlich erzählen«, sagte ich. Dann berichtete ich ihr, warum ich sie hatte anrufen wollen.


      »Das gibt es nicht!«, rief Nina.


      »Pack dir ein paar Sachen ein, wir bleiben vielleicht länger in Münster.«


      »In Ordnung. Ich brauche eine Viertelstunde.«


      »Du musst dich nicht beeilen. Ich werde duschen, dann komme ich zu dir. Kann also noch eine halbe Stunde dauern.«


      »Gut«, sagte sie, verabschiedete sich aber nicht. Schließlich fügte sie hinzu: »Ich bin froh, dass du so glimpflich davongekommen bist, Markus.«


      Ich sagte einfach: »Danke.« Ich wollte mit Nina keine Sprüche klopfen.


      Ich erreichte das Bad, ohne von weiteren Zwischenfällen oder Telefonanrufen aufgehalten zu werden. Ich duschte heiß und kurz und überlegte, was in Münster alles auf uns zukommen würde. Wie geschickt Kollege Seybold die weiteren Ermittlungen anpacken würde. Und wie kooperativ er wohl war.


      Nach dem Duschen, mitten im Anziehen, läutete das Telefon ein weiteres Mal. Ich war wirklich ein gefragter Mann.


      Der Anrufer hatte seine Nummer unterdrückt. Ich meldete mich: »J.J.’s Baumarkt.«


      Die Pause am anderen Ende dauerte so lange, dass ich schon auflegen wollte. Dami gab sich der Anrufer doch noch zu erkennen. »Guten Morgen, mein Name ist Paul Rauschert von der Westdeutschen ’Leitung. Spreche ich mit Kriminalkommissar Markus Wegener?«


      Ich ahnte Schlimmes, blieb äußerlich aber ganz ruhig. Eine besonnene Reaktion konnte mir viel Ärger ersparen. »Ja, das ist richtig.«


      »Herr Wegener, ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen zu den gestrigen Ereignissen stellen. Wie haben Sie es geschafft, den Serienmörder zu verhaften?«


      Ich versuchte gar nicht erst zu verstehen, wie dieser Reporter das herausgefunden hatte. Für mich galt nur, Zeit zu gewinnen, bis ich auf dem Weg nach Münster war. Ich fragte, so unschuldig ich konnte: »Der Serienmörder ist verhaftet? Das ist ja toll.«


      Ich fand es auf eine ganz besondere Art beruhigend, wie einfach es war, den anderen Mann zu verunsichern. »Ahm, ja. Sie haben ihn doch verhaftet.«


      »Ich? Oh, da sind Sie aber falsch informiert«, sagte ich im Brustton der Überzeugung.


      »Ja … wer hat ihn denn dann verhaftet?«, erwiderte der Reporter unsicher.


      »Das fragen Sie mich? Ich wusste ja bis gerade nicht einmal, dass er überhaupt gefasst wurde.«


      »Ja … Nun … Dann entschuldigen Sie die Störung.«


      »Kein Problem. Einen schönen Tag noch.«


      Der Reporter legte auf. Er war eben nicht von der BILD-Zeitung. Ich bemerkte, dass es mir sogar Spaß gemacht hatte, ihn hereinzulegen, verdrängte aber den Gedanken, dass ich vielleicht auch ein guter Dominanz-Spieler sein könnte.


      Jetzt musste ich mich beeilen, bevor tatsächlich die BILD-Zeitung anrief oder gar vor meiner Tür stand.


      


      Zwei Reporter und ein Fotograf warteten an der Einfahrt meines Hauses. Ich hielt gezwungenermaßen an, weil sie mir den Weg versperrten. Ich erklärte freundlich, aber bestimmt, dass ich nichts von der Verhaftung wüsste und auf dem Weg zu meinem Wochenendeinkauf sei. Ich fügte hinzu, dass ich an einem ganz anderen Fall arbeitete. Was sogar der Wahrheit entsprach.


      Schließlich gaben sie den Weg frei und ich fuhr zu Nina.


      Sie lachte, als ich ihr davon erzählte. »Vielleicht wärst du auch ein guter Spieler.«


      »Mach keine Späße mit mir, ich hasse es zu lügen.«


      »So wie Michael Brodbeck.«


      Ich antwortete nicht, aber an ihrem Argument war natürlich etwas dran. Wir schwiegen eine Weile, und als die Autobahn sich so grau wie der Himmel unter uns abzuspulen begann, erzählte ich Nina von meinem Autounfall. Von der Verfolgungsjagd. Von der Schießerei.


      Von einem Moment auf den anderen begannen meine Hände zu zittern, als hätten meine Worte einen Schalter in meinem Kopf umgelegt. Nina hatte es bemerkt und schaute mich sorgenvoll an. Ich steuerte den nächsten Parkplatz an. Als der Wagen zum Stillstand kam, atmete ich mehrmals tief ein und aus.


      Dann sagte ich: »Das war ganz schön knapp, oder?«


      Bruchstückhafte Bilder tanzten vor meinen Augen. Mündungsfeuer blitzte auf, Holzsplitter ritzten meine Wange. Der Parkplatz verschwamm, das Auto löste sich auf, bis ich auf einem Feldweg stand und meine Füße in den weichen Boden sanken. Nebel schloss mich von allen Seiten ein, umklammerte mich und schob mich in Richtung des Serienmörders. Ich sah ihn, hob meine Waffe, drückte ab, verfehlte ihn aber. Er trug keine Pistole mehr, sondern hob ein blitzendes Skalpell, präsentierte es mir stolz von allen Seiten. Er grinste mich an, während der Nebel ihm sein nächstes Opfer zuschob. Mein Blick wurde von dem Skalpell eingefangen, haftete auf ihm, ohne dass ich ihn lösen konnte. Ich fragte mich, wie das blanke Metall der Klinge im trüben Nebel aufblitzen konnte, als sei das die einzige Sorge, die ich hatte. Ich wusste, dass der Mann mich mit seinem Skalpell umbringen würde wie alle anderen, wenn ich ihm die Gelegenheit dazu ließ. Ich musste ihn erschießen. Ich hob meinen Arm, aber er war so schwer, als würde er festgehalten.


      Das war Nina.


      Ich wusste nicht, wie sie es gemacht hatte, aber mit ihrer Hand auf meinem Arm verscheuchte sie den Nebel, ließ das Auto wieder erscheinen und brachte mich zurück auf den Fahrersitz. Der Schrecken der Vision verpuffte unter ihrer Hand, aber ich blieb desorientiert zurück, mit kaltem Schweiß auf jedem Zentimeter meines Körpers. Ich fand Ninas Augen und ließ mich von ihnen in die Wirklichkeit zurückführen.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


      »Das habe ich auch«, murmelte ich. Ich bewegte behutsam meine Anne und Beine. Bis auf ein leichtes Zittern und ein Schwächegefühl gehorchten sie meinem Willen. Es gab keinen Nebel, weder außerhalb des Autos noch in seinem Innern.


      »Ich glaube, ich sollte weiterfahren«, sagte Nina.


      Ich widersprach ihr nicht und stieg aus, streckte mich und atmete die frische Luft ein. Es ging mir augenblicklich besser, trotzdem tauschten wir die Plätze und ich ließ mich dankbar auf den Beifahrersitz sinken. Wir fuhren weiter.


      Nina fragte nicht, was ich gesehen hatte. Ich erzählte es ihr trotzdem.


      


      Kurz vor Münster rief ich unseren Kollegen Seybold an. Er war noch am Tatort im Haus von Martin Pracht. Nina schlug diese Richtung ein.


      Der Hof war mit Autos vollgestellt. Ein Kollege in Uniform hielt uns an, als wir auf das Gelände fahren wollten. Wir zeigten ihm unsere Ausweise und Nina erklärte, zu wem wir wollten. Der Kollege winkte uns durch und verstellte wieder die Zufahrt, immer bereit, dem nächsten Ankömmling einen weniger freundlichen Empfang zu bereiten. Wir kannten den Weg und trafen im Wohnzimmer auf einen hektischen Hauptkommissar Seybold. Er lief mit schnellen Schritten auf und ab und sprach mit kurzen, abgehackten Sätzen in sein Handy.


      Abgesehen von dem Kollegen Seybold war die Ähnlichkeit der Tatorte frappierend. Martin Pracht lag ausgestreckt auf dem Bauch in derselben Haltung wie Tobias. Er war dunkel gekleidet, offenbar in einen Pyjama. Sogar der Boden hatte denselben Holzton wie der im Haus der Maiers. Kollegen der Spurensicherung bearbeiteten den Raum. Wir stellten uns auf die Seite, wo wir niemanden störten, und warteten.


      »Ah, da sind Sie ja«, sagte Seybold, als er sein Handy zuklappte. Er kam zu uns und schüttelte uns die Hand. Dann deutete er auf die Leiche. »Genau wie bei Ihrem Opfer. Stichwunde im Rücken. Acht Zentimeter tief. Tödlich.«


      Und allem Anschein nach sogar an derselben Stelle wie bei Tobias. »Direkt ins Herz? Schneller Tod?«


      »Der Gerichtsmediziner sagte so etwas, ja.«


      »Dann sieht wirklich alles so aus, als hätten wir es mit demselben Täter zu tun.«


      »Mann, Sie hatten recht«, sagte Seybold kumpelhaft. »Wir haben uns geirrt. Die beiden Morde können nur mit diesem Spiel zusammenhängen.«


      »Was hat die Untersuchung des Hauses ergeben?«


      »Bisher nichts. Der Täter hat keine Spuren hinterlassen. Kein Hinweis auf einen Einbruch. Pracht hat den Täter gekannt, und ihm vertraut. Er hat ihn ins Haus gelassen und ihm den Rücken zugedreht.«


      »Wie Tobias.«


      »Ganz genau. Wir haben in der Zwischenzeit einen Kenner dieses Spiels ausfindig gemacht und ihn dazu befragt. Er hat Ihre Theorie bestätigt. Es gibt nur einen Spieler in der Partie, der Grund hatte, sowohl über Ihr Opfer als auch über Martin Pracht verärgert zu sein.«


      Zumindest das wussten wir also nun alle. »Und jetzt?«, fragte ich.


      »Jetzt«, sagte Seybold grimmig, »lade ich Sie ein, mit in unser Präsidium zu fahren. Dort steht uns Elias Grams in unserem schönsten Verhörraum zur Verfügung.«


      Die Art und Weise, wie er das sagte, erzeugte bei mir ein ähnliches Bedauern für Herrn Grams, wie ich es zuvor für Elisabeth Veen verspürt hatte.


      Auf dem Weg nach draußen hielt Seybold kurz bei einem Kollegen an. »Immer noch nichts von der Ehefrau des Opfers?«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Wir probieren es auch bei den Kindern. Bisher ohne Erfolg.«


      Ich sagte: »Die Frau ist auf einem Ausflug mit ihrer Chorgruppe.«


      Seybold schaute erst mich an, dann seinen Kollegen und sagte: »Sie haben den Mann gehört. Prüfen Sie das.«


      Wir machten uns auf den Weg ins Präsidium. Der Polizist in der Einfahrt gab den Weg für uns frei.


      


      Es war schwer zu sagen, ob Grams’ gebeugte Haltung, die dunklen Augenringe oder der leere Blick davon herrührten, dass er in einem Verhörraum der Polizei saß oder dass er sich eines Mordes schuldig gemacht hatte. Er ließ die Belehrung über seine Rechte ohne erkennbare Reaktion über sich ergehen. Der Malermeister war mir aber auch von unserem Gespräch von Donnerstag nicht gerade als Energiebündel mit sonniger Ausstrahlung in Erinnerung geblieben.


      Kollege Seybold hatte mich mit zur Befragung genommen. Und sogar sein Vorgesetzter Julius Kleemann war anwesend.


      Ich entschied, dass meine Rolle hier im Zuhören und Beobachten bestand, und stellte mich unauffällig in eine Ecke. Nina beobachtete uns durch den Spiegel.


      Elias Grams verlangte auch auf Nachfrage keinen wie auch immer gearteten Beistand, deshalb eröffnete Seybold unmittelbar die Befragung: »Wie fühlt es sich an, wenn man zwei Menschen ermordet hat, Herr Grams?«


      Wenn sich Grams noch einen Rest von Fassung bewahrt hatte, dann war sie mit dieser Frage zerschmettert. Er starrte Seybold mit großen Augen und offenem Mund an. »Ich verstehe nicht …«


      »Was verstehen Sie nicht?«


      »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


      »Sie meinen, Sie haben Martin Pracht nicht ermordet? Und auch nicht Tobias Maier?«


      Herr Grams schüttelte hilflos den Kopf.


      »Nun, das werden wir sehen«, sagte Seybold in einem etwas versöhnlicheren Ton und setzte sich Grams gegenüber an den Tisch. Kleemann ließ sich an der Seite nieder. Es war eine Variante der L-Aufstellung der Schutzpolizei, bei der ein Polizist mit dem Verdächtigen in Interaktion tritt und der zweite auf verdächtige Bewegungen achtet, um seinen Kollegen notfalls zu schützen.


      »Erzählen Sie uns doch einmal, was Sie gestern Abend gemacht haben«, sagte Kleemann verbindlich.


      »Ich … Aber das habe ich doch schon Ihren Kollegen erzählt«, antwortete Grams müde.


      »Aber uns noch nicht. Wir sind sehr neugierig.«


      Kleemann nickte, Grams seufzte. »Ich war zu Hause. Den ganzen Abend. Ich war am Computer, dann habe ich ferngesehen. Bis ungefähr dreiundzwanzig Uhr. Dann bin ich ins Bett gegangen.«


      Kleemann und Seybold schauten Elias Grams an, als sei diese Information neu für sie.


      Schließlich fragte Seybold: »Warum sind Sie gerade um elf ins Bett gegangen?«


      »Weil ich da müde war. Und es kam nichts Interessantes mehr im Fernsehen.«


      »Ich wette mit Ihnen, dass Sie vorher auch schon müde waren und dass den ganzen Abend nichts Interessantes im Fernsehen kam.«


      Das war natürlich ein Totschlagargument. Grams hatte keine Antwort.


      Seybold fragte: »Was haben Sie am Computer gemacht?«


      »E-Mails. Und mein Spiel.«


      »Ihr Spiel, sagen Sie? Das ist interessant. Sie meinen Dominanz?«


      »Ja, genau.«


      »Wir haben uns dieses Spiel angeschaut. Und die Partie, in der Sie spielen. Was ist das doch gleich für eine Partie?«


      »Das Halbfinale der Deutschen Meisterschaft«, sagte Grams gedehnt.


      »Oh«, sagte Kleemann erstaunt. »Das ist ja eindrucksvoll. Nicht irgendeine Partie.«


      »Nein, nicht irgendeine.«


      »Und wie kommen Sie voran?«, fragte Kleemann, als wüsste er es nicht.


      »Nicht gut«, sagte der Malermeister matt.


      »Wieso das?«, fragte Kleemann. Sein Erstaunen klang so aufrichtig, dass sogar ich es ihm abnahm. Zumindest beinahe.


      »Ich habe keinen guten Start erwischt.«


      »Was heißt das?«, fragte Kleemann.


      Grams schaute vom Kollegen Kleemann zum Kollegen Seybold, dann zu mir und wieder zu Kleemann. Seine Augen wurden wässrig. Mit zittriger Stimme sagte er: »Das wissen Sie doch. Warum fragen Sie mich das?« Er war ein geschlagener Mann.


      Das war ganz sicher das Gegenteil der Reaktion, auf die sie gehofft und die sie erwartet hatten. Kleemann und Seybold tauschten einen flüchtigen Blick voller Unsicherheit. Dies war nicht das Zimmer von Dr.Klein oder dem Sozialpädagogen Werle und es standen keine Taschentücher bereit.


      Seybold sagte: »Wir wissen, dass es in Ihrer Partie nicht gut für Sie steht. Erzählen Sie uns doch einmal vom Beginn der Partie und von Tobias Maier.«


      Der Spieler unterdrückte ein Schluchzen. »Es sah alles ganz gut aus, aber Tobias hat mich dann mit einem uralten Trick hereingelegt.«


      »Hat Sie das nicht geärgert?«


      »Ja. Fragen Sie Herrn Wegener.«


      Die Kollegen Seybold und Kleemann drehten sich tatsächlich zu mir um. Ich nickte, weil ich nicht wusste, was von mir erwartet wurde, dann ging die Befragung weiter.


      »Also mich hätte das auch geärgert. Hatten Sie sich nicht auch schon in früheren Partien über Tobias Maier geärgert?«


      Grams senkte den Kopf.


      »Er war Ihnen zu sprunghaft, zu wenig verlässlich, zu wenig bei der Sache. Und er hat Sie gedemütigt.«


      Herr Grams ließ die Worte über sich ergehen wie ein Hase einen Platzregen.


      »Wissen Sie, was ich bemerkenswert finde? Ich sage es Ihnen. Tobias Maier legt Sie bei diesem Spiel herein. Und ein paar Tage später ist er tot. Seltsam, nicht wahr?«


      Elias Grams reagierte nicht. Er stimmte nicht zu, er verneinte nicht, er leistete keinen Widerstand. Auch der Gedanke, dass ein Anwalt für ihn vielleicht doch ganz nützlich sein könnte, kam ihm offenbar nicht.


      »Und die Partie ging danach weiter. Sie schöpften wieder Hoffnung, trafen neue Absprachen, nicht wahr?«


      Immer noch kein Wort, keine Bewegung.


      »Und jetzt wird es erst richtig spannend«, sagte Seybold, doch Grams teilte sein Interesse nicht. »Jetzt legt Ihr alter Freund Martin Pracht Sie rein. Und ein paar Tage später ist auch er tot. Auf dieselbe Weise ermordet wie Tobias Maier, mit derselben Waffe, zur gleichen Uhrzeit, sogar im gleichen Raum seines Hauses.« Kollege Seybold lehnte sich zurück. »Finden Sie das nicht auch bemerkenswert?«


      Der Malermeister war als Gesprächspartner ungefähr so reaktionsfreudig wie ein Sack Kartoffeln.


      »Und deshalb glaube ich auch nicht, dass Sie gestern am Computer waren und danach ferngesehen haben«, sagte Seybold. »Ich will Ihnen sagen, wie es war. Sie saßen am Computer. Obwohl Sie alles versucht haben, haben Sie erkannt, dass Ihre Lage aussichtslos ist. Sie tranken Bier. Vielleicht eine Flasche, vielleicht auch ein paar Flaschen mehr. Sie ärgerten sich. Sie waren wirklich wütend. Und dann sind Sie losgegangen, um Martin Pracht umzubringen. Damit ein neuer Österreich-Spieler in die Partie kommt.«


      Grams richtete langsam seinen Blick auf Seybold. Seine Augen waren blutunterlaufen und zeigten nur Leere. »Glauben Sie das wirklich?«, fragte er mit leiser, kratziger Stimme.


      »War es so?«


      »Nein«, krächzte er.


      »Wie war es dann?«


      Herr Grams schloss die Augen und beendete damit das Gespräch auf die einzige Art und Weise, die ihm noch geblieben war. Seybold versuchte im Duett mit Kleemann noch mehrmals, eine Melodie anzustimmen, die Elias Grams aus seiner Blockade lockte, aber dieser entzog sich weiter der Befragung.


      Schließlich gaben die Kollegen auf und wir verließen den Raum.


      


      Beim Mittagessen in der Kantine breitete sich Ratlosigkeit aus. Niemand wurde aus dem Mann und seinem Verhalten schlau. Seybolds Strategie hatte darauf abgezielt, an den Nerven eines schuldbewussten Täters zu zupfen, die so gespannt sein mussten wie die Saite eines englischen Langbogens, und ihn so schnell an der Decke zu sehen wie einen damit abgeschossenen Pfeil.


      Doch anstatt aus der Haut zu fahren oder sonst wie heftig zu reagieren, gab Grams ein Bild des Jammers ab. Saft- und kraftlos, zerschlagen, zerstört.


      Ich nutzte das Essen, um von der Billardkugel in Tobias’ Zimmer zu erzählen und den Zusammenhang mit Grams zu erläutern.


      »Meine Güte«, sagte Kleemann. »Dieser Tobias hatte es echt auf ihn abgesehen. Ich meine, es ist doch eine Sache, sich über jemanden lustig zu machen. Aber da steckte ja wohl ein bisschen mehr dahinter, oder?«


      Ich stimmte ihm zu und berichtete von der gefälschten E-Mail. Kleemann schüttelte den Kopf.


      »Er wirkt sehr traurig«, meinte Nina.


      »Er hat aufgegeben, weil wir ihn erwischt haben«, sagte Seybold.


      Nina schaute ihn zweifelnd an. »Das glaube ich nicht«, widersprach sie. »Der Mann ist einfach völlig am Ende. Er hat nichts mehr, wenn wir ihn überführen können.«


      »Sie meinen, nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt?«, fragte Seybold.


      Nina nickte.


      »Ein guter Hinweis«, sagte Kleemann. »Wir lassen ihm alle gefährlichen Gegenstände abnehmen.«


      Ich wünschte Grams, dass seine Hose auch ohne Gürtel hielt. Allerdings kamen auch mir Zweifel, ob er wirklich der richtige Mann war. Nur hatten wir keinen anderen Verdächtigen.


      Seybold sagte: »Er hatte einfach nichts mehr zu verlieren. Kein Familienvater mit gut laufendem Geschäft würde auf den Gedanken kommen, einen Menschen umzubringen, weil er ungünstige Züge in einem Gesellschaftsspiel macht. Aber Grams hatte mit dieser Partie eine ganz besondere Hoffnung verbunden.«


      Wie wir erst gestern erklärt haben, fügte ich in Gedanken hinzu. Aber ich konnte meinen Münsteraner Kollegen keinen Vorwurf daraus machen, dass sie nicht auf uns gehört hatten, denn unsere Vermutungen waren wirklich ein wenig gewagt und zum Großteil auf Intuition gegründet gewesen.


      »Und jetzt ist auch diese Hoffnung weg«, sagte Kleemann zustimmend. »Und der Mann hat nichts mehr, was ihn aufrecht hält.«


      Wir beendeten das Mittagessen und begaben uns wieder auf den Weg zum Verhörraum. Auf dem Flur erreichte uns die Nachricht, dass der Durchsuchungsbefehl für das Haus des Malermeisters eingetroffen war.


      »Sehr gut«, sagte Seybold.


      Hauptkommissar Kleemann ordnete an, dass alle verfügbaren Beamten der Spurensicherung sich auf den Weg machen sollten.


      Dann begann eine neue Runde mit dem Dominanz-Spieler. Ich verzichtete diesmal darauf, mit in den Raum zu gehen, und überließ meinen beiden Kollegen das Feld. Beobachten konnte ich genauso gut durch den Spiegel.


      »Ich hoffe, das Mittagessen hat Ihnen geschmeckt, Herr Grams«, sagte Seybold, als sie sich wieder an den Tisch setzten. Er spendierte Wasser in Pappbechern.


      Grams wirkte, als habe er wieder etwas Energie gewonnen, und tatsächlich beantwortete er Seybolds Frage mit einem Nicken. Er nahm vorsichtig einen Schluck aus seinem Becher, nachdem er beobachtet hatte, wie Kleemann ebenfalls trank.


      »Herr Grams, ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein«, sagte Seybold. »Bisher haben Sie uns noch nichts geliefert, um unseren Verdacht gegen Sie zu entkräften. Alles deutet auf Sie als Täter hin.«


      Elias Grams saß sehr aufrecht.


      »Herr Grams, was werden wir finden, wenn wir jetzt Ihr Haus durchsuchen?«, fragte Seybold.


      »Sie …? Was …?«, stotterte Herr Grams erschrocken.


      Ein schlechtes Gewissen hatte er auf jeden Fall. Die Frage war nur, ob er ein Mörder war oder einfach nur fürchtete, wir könnten bei ihm ähnliche Unterhaltungsmedien finden wie bei Tobias und massenweise leere Bierflaschen obendrein.


      Kollege Seybold hatte sich für Ersteres entschieden und sagte sanft: »Gerade in diesem Moment sind zwanzig unserer besten Kollegen auf dem Weg zu Ihrem Haus. Sie werden alles finden. Jeden noch so kleinen Hinweis. Wenn Sie uns also etwas zu sagen haben, dann tun Sie es jetzt, solange wir es noch nicht selbst herausgefunden haben. Vor Gericht wird man Ihnen das positiv anrechnen.«


      Das war wirklich ein guter Versuch von Seybold, und Kleemann unterstützte ihn nach Kräften. Aber sie bissen sich an dem Spieler die Zähne aus wie Egon und Marla an Elisabeth Veen.


      Und als hätte er nicht nur meine Gedanken, sondern auch meine Erinnerungen gelesen, sagte Grams in diesem Augenblick: »Ich möchte meinen Anwalt anrufen.«


      Seybold und Kleemann kamen grimmig aus dem Verhörraum zu uns. Wir sahen zu, wie Herr Grams telefonierte. »Der Mann ist so schuldig, wie es nur geht«, sagte Seybold gepresst.


      Ich nickte. »Es spricht vieles gegen ihn.«


      Kleemann schaute mich von der Seite an. »Es war doch Ihre Idee, dass er der Täter ist. Haben Sie uns nicht gestern noch beschimpft und beleidigt, weil wir Ihnen nicht geglaubt haben?«


      »Richtig«, sagte ich.


      Kleemann schaute abwartend. »Aber?«


      »Nichts aber. Es spricht vieles gegen ihn. Aber wir haben keine Beweise.«


      Seybold nickte. »Wir werden welche finden.«


      Grams’ Anwalt benötigte eine Stunde, bis er im Präsidium vorsprach. Er stellte sich als Hermann Ruhe vor und war ein Abziehbild von Olaf Brenner, Elisabeth Veens Anwalt. Nur sein Auftreten war nicht ganz so energisch und bestimmend.


      Er setzte sich neben seinen Mandanten und fixierte Hauptkommissar Seybold gelassen. »Darf ich Sie bitten, mir zu erklären, was Sie meinem Mandanten vorwerfen?«


      Seybold erläuterte es. Er schaffte es sogar, das Motiv glaubwürdig zu schildern. Die Indizien, die gegen Grams sprachen, klangen aus seinem Mund erdrückend.


      »Liegt ein Haftbefehl vor?«, fragte der Anwalt.


      »Ja«, sagte Seybold und schob das Papier über den Tisch, das Kleemann in der Zwischenzeit organisiert hatte.


      »Wird Anklage erhoben?«


      »Dafür ist es noch zu früh.«


      »Wird eine Kaution festgesetzt?«


      »Nein. Wir sehen Fluchtgefahr.«


      Hermann Ruhe musterte Seybold mit hochgezogener Augenbraue, aber der ließ sich nicht beirren. »Wünschen Sie, noch weitere Fragen an meinen Mandanten zu richten?«


      »Ja.«


      »Dann möchte ich Sie bitten, mich mit meinem Mandanten ungestört unterhalten zu dürfen.« Mit einem Seitenblick auf den Spiegel fügte Ruhe hinzu: »Und ich meine, wirklich ungestört.«


      Seybold nickte und trug einem Kollegen auf, die beiden Männer in ein anderes Zimmer zu bringen. Mit unterdrückter Wut stapfte Seybold wieder in den Beobachtungsraum. »Der sagt uns kein Wort mehr«, meinte er.


      »Hoffen wir auf die Durchsuchung«, entgegnete Kleemann.


      »Aber … Wäre es nicht sehr dumm von Grams, belastende Beweise in seinem Haus zu verstecken?«, fragte Nina.


      »Nicht dümmer als diese beiden Morde, für die nur er ein Motiv hat«, antwortete Seybold. Wo er recht hatte, da hatte er recht.


      Wir warteten eine Dreiviertelstunde. Seybold erkundigte sich zweimal telefonisch über den Stand der Hausdurchsuchung, aber es gab nichts Neues.


      Dann kamen die Herren Grams, Ruhe, Seybold und Kleemann zu einer weiteren Runde Fragen ohne Antworten im Verhörraum zusammen.


      »Ich wiederhole mein Angebot«, setzte Seybold an. »Wenn Sie uns etwas mitteilen möchten über das, was wir in Ihrem Haus finden werden, dann tun Sie es jetzt, solange wir es noch nicht selbst entdeckt haben. Ich habe extra noch keinen Kontakt zu den Kollegen aufgenommen, die die Durchsuchung durchführen, um Ihnen diese Chance zu lassen.«


      Ein kaum merkliches Kräuseln huschte über Rühes Stirn. Grams sagte: »Ich möchte auf keine Ihrer Fragen mehr antworten.«


      Beide schauten Seybold erwartungsvoll an. Der machte ein bekümmertes Gesicht. »Wie Sie meinen. Das ist eine Chance, die nicht jeder erhält. Wenn Sie sie einfach so ausschlagen …«


      Rechtsanwalt Ruhe sagte: »Sie haben meinen Mandanten gehört.«


      Seybold setzte gerade zu einer Antwort an, als sein Handy klingelte. Er stand auf, ging in eine Ecke des Raumes und nahm den Anruf an. Er hörte zu, sagte nur »Ja« und »Danke«. Dann kehrte er mit einem zufriedenen Grinsen zum Tisch zurück. Wenn Elias Grams der Täter war, dann musste er spätestens bei diesem Anblick unruhig werden. Seybold fixierte ihn siegessicher mit den Augen eines Adlers und bleckte seine Raubtierzähne.


      »Herr Grams, stellen Sie sich vor, meine Kollegen sind gerade in Ihrer Küche unterwegs. Und haben Sie eine Idee, was sie dort gefunden haben?«


      Hermann Ruhe war die Ruhe selbst, Elias Grams fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, antwortete aber nicht.


      »Sie haben dort einen Messerblock gefunden. Und wissen Sie, was? Ein Messer fehlt. Und zwar genau das Messer, das von seiner Größe her die Tatwaffe sein könnte. Sowohl beim Mord an Tobias Maier als auch beim Mord an Martin Pracht.«


      Ein fehlendes Messer war kein Beweis, aber trotzdem war diese Nachricht eine Bombe. Die allerdings ihre Wirkung verfehlte. Grams wirkte nervös, aber dann legte sein Anwalt ihm eine Hand auf den Arm. Und über diese Verbindung flossen dem Spieler auf geheimnisvolle Weise Ruhe und Gelassenheit zu, die er aus keiner anderen Quelle hatte beziehen können. Er sagte zwar nichts, aber seine Zunge verschwand wieder in seinem Mund.


      Seybold war sichtlich unzufrieden. »Sie verschwenden wertvolle Zeit, Herr Grams. Sie sollten jetzt mit uns sprechen. Wo werden wir das fehlende Messer finden? Und was werden wir für Spuren daran entdecken?«


      Kleemann stimmte in die Fragen mit ein, bis Herr Ruhe sich einmischte. »Meine Herren, das hat doch keinen Sinn. Ich schlage vor, Sie beenden die Befragung, bis Sie neue Informationen haben. Oder Beweise.«


      Der Tag hatte sich in die Länge gezogen und mir steckte immer noch die Müdigkeit in den Knochen. Trotzdem war es frustrierend, dass Hermann Ruhe mit dieser Äußerung auch für Nina und mich den Tag praktisch beendet hatte. Er stellte unmissverständlich klar, dass sein Mandant auch bei Vorliegen neuer Informationen nicht ohne ihn befragt werden durfte, hinterließ seine Handynummer und verabschiedete sich, nicht ohne anzukündigen, gegen den Haftbefehl Beschwerde einzureichen.


      »So ein Arschloch!«, machte Kleemann sich Luft, als der Anwalt verschwunden war. Grams wurde in eine Zelle gebracht. Seine Partie würde nun einen neuen Türkei-Spieler brauchen.


      Seybold erkundigte sich einmal mehr bei seinen Kollegen nach der Hausdurchsuchung, aber das fehlende Messer war noch nicht aufgetaucht.


      Sichtlich frustriert steckte der Kollege sein Handy wieder ein.


      »Wenn es nicht im Haus ist, bekommen wir ein Problem«, sagte Kleemann.


      »Es ist im Haus«, sagte Seybold bestimmt, aber ohne letzte Überzeugung in der Stimme.


      »Kommen Sie noch mit zu unserer Besprechung?«, fragte Kleemann.


      »Sehr gerne«, antwortete Nina.


      


      Es war siebzehn Uhr, als wir den Besprechungsraum betraten. Außer Seybold und Kleemann erwarteten uns schätzungsweise dreißig andere Polizisten. Wir setzten uns zu ihnen an einen langen Tisch und wurden mit knappem, aber freundlichem Nicken von den anderen empfangen.


      Kleemann stellte uns vor, dann schilderte er kurz die bisher bekannten Tatsachen. »Das Messer ist noch nicht aufgetaucht«, stellte er abschließend fest.


      »Wir werden unsere Ermittlungen auf zwei Bereiche konzentrieren«, sagte Seybold daraufhin. »Zum einen Grams’ Alibi. Zum anderen das Messer. Wir haben bereits mehrere Kollegen von der Spurensicherung darauf angesetzt, die Internet- und Telefondaten zu überprüfen. Deshalb werden wir nun darangehen, Grams’ Nachbarn zu befragen. Jetzt sollten einige von ihnen zu Hause anzutreffen sein.« Er deutete auf eine Gruppe von acht Männern. »Sie werden das übernehmen. Fahren Sie hin und finden Sie heraus, ob einer der Nachbarn etwas gesehen oder gehört hat.«


      Die Männer nickten und nahmen ihren Auftrag mit Fassung an. Solche Aufgaben gehörten nicht nur zur Ermittlungsarbeit dazu, sie waren ihr Hauptbestandteil.


      Seybold fuhr fort: »Ich habe auf einem Stadtplan die möglichen Wegstrecken eingezeichnet, die von Grams’ Haus zum Haus von Martin Pracht führen. Es gibt Strecken, die ich für wahrscheinlicher halte als andere. Sie sind alle ungefähr einen Kilometer lang. Da er vermutlich alkoholisiert war, glaube ich nicht, dass er mit dem Auto gefahren ist. Wir werden bei den wahrscheinlichsten Wegstrecken beginnen und uns nach und nach die anderen vornehmen. Wir werden die Strecken absuchen, Mülltonnen, Gullys und alle anderen Orte, wo Grams das Messer nach der Tat hätte verschwinden lassen können.«


      Das klang überhaupt nicht verlockend. Und nicht sehr Erfolg versprechend. War aber ohne Alternative.


      Seybold teilte die verbliebenen Kollegen für diese Aufgabe ein. Plötzlich schien die Befragung der Nachbarn doch keine so schlechte Sache mehr zu sein. Im Eifer eines Anflugs von Sympathie hob ich die Hand und bot an, dass wir dabei helfen konnten, die Münsteraner Straßen abzusuchen.


      Seybold nickte. »Danke, das nehme ich gerne an.«


      Damit war der Abend gerettet. Ich flüsterte Nina zu: »Ich hoffe, du hattest nichts Romantisches geplant.«


      Eine halbe Stunde später standen wir vor Prachts Haus und machten uns mit sechs Kollegen auf den Weg, darunter vier Schutzpolizisten. Wenn ich den Personalaufwand hochrechnete, den Seybold autorisiert hatte, vermutete ich, dass die Münsteraner ihre Probleme mit Nachbarschaftslärm an diesem Abend allein würden lösen müssen.


      Münsters Straßen ähnelten denen Krefelds zu dieser Jahreszeit in einigen entscheidenden Punkten. Sie waren dunkel, kalt und feucht. Und mit den Augen eines Täters betrachtet, der eine Tatwaffe loswerden will, boten sie ungefähr eine Million Versteckmöglichkeiten.


      Aber: Versteck war nicht gleich Versteck. Das Messer zum Beispiel einfach über eine Hecke in einen Garten zu werfen, war nicht besonders vorausschauend. Doch da Elias Grams wahrscheinlich wirklich angetrunken gewesen war und die meisten Mörder weder vor noch nach der Tat besonders rational handelten, mussten wir diese Möglichkeiten überprüfen. Und auch wenn der Weg nur einen Kilometer lang war, so gab es doch auf dieser Strecke einige Gärten abzusuchen. Und noch mehr Mülltonnen und Gullys.


      Wir arbeiteten uns langsam mit mittlerer Gründlichkeit voran. Wir leuchteten Büsche, Bäume, Rasen und Beete in den Gärten mit Taschenlampen ab, immer auf der Suche nach einem verräterischen Aufblitzen. Wenn Grams das Messer vergraben hatte, würden wir es so nicht entdecken. Andererseits würde es dann auch noch ein wenig in seinem Versteck auf uns warten und wir konnten es später holen.


      Bei den Gullydeckeln gingen wir ebenso vor. Da alle gegen Diebstahl gesichert waren, bestand für Grams und jeden anderen Täter die einzige Möglichkeit darin, das Messer durch die Schlitze zu werfen. Aber weder hier noch in den Gärten wurde das Licht unserer Lampen von glitzerndem Metall reflektiert.


      Schwieriger waren die Mülleimer. Die öffentlichen Müllbehälter an Bushaltestellen und Parkbänken durchsuchten wir entweder von oben mit der Hand, als wären wir Obdachlose auf der Suche nach Pfandflaschen. Die hängenden Müllbehälter öffneten wir an ihrer Klappe unten, sammelten den Inhalt in einem durchsichtigen Müllsack und durchsuchten ihn. Wenn wir nicht fündig wurden, schoben wilden Sack mit Inhalt wieder in den Mülleimer zurück.


      Die meiste Überwindung kosteten die Mülltonnen der Häuser. Bei allen Mülltonnen, die ohne Probleme von außen zugänglich waren, öffneten wir den Deckel und entschieden dann im Einzelfall, wie gründlich wir die Mülltonne durchsuchen wollten. Wahrscheinlich konnten wir uns glücklich schätzen, diese Suche nicht bei wärmerem Wetter durchführen zu müssen, aber der Gestank reichte mir auch so.


      Am schlimmsten waren die Mülltonnen mit Essensresten. Unsere Latexhandschuhe waren zu dünn, um das Gefühl von matschigen, fauligen oder schimmeligen Lebensmitteln von unseren Fingern fernzuhalten. Der Gestank, der durch die kleinste Bewegung dieser Reste aufstieg, war atemberaubend. Nina und ich mussten mehrmals unsere Suche unterbrechen, uns von den Mülltonnen abwenden und tief durchatmen, um uns nicht zu übergeben. Mit jeder Mülltonne wurden wir schmuddeliger, dreckiger, stinkender. Es war gut, dass wir die Kollegen in Uniform dabeihatten, sonst hätte sicher einer der Passanten, die mit gerümpfter Nase an uns vorübergingen, die Polizei gerufen.


      Die Krönung unserer Suche war schließlich zweifellos eine Ansammlung von Müllcontainern in einem Hof seitlich eines Mehrfamilienhauses. Wir gingen zu viert darauf zu. Während mein Magen schon in Vorfreude rebellierte, diskutierten wir, wie diese Container wohl zu durchsuchen seien. Wir waren uns schnell einig, dass sie durchsucht werden mussten, weil sie ein perfektes Versteck für einen nervösen Täter abgaben. Dann begann das Gefeilsche, wer sich seine Schuhe und Hose ruinieren durfte. Da wir uns alle für Gentlemen hielten, schied Nina sehr früh aus der Diskussion aus und ich setzte mich mit meinen Münsteraner Kollegen auseinander. Ich wählte die Argumentationslinie, dass mein Platz als Gast der Polizei in Münster ja nicht in einem Müllcontainer war, ganz zu schweigen davon, wie ich die Reinigungskosten bei meiner Dienststelle geltend machen sollte.


      Ich hatte das Gefühl, ziemlich erfolgreich zu sein, aber das Klingeln eines Handys beendete die Diskussion. Das Gespräch dauerte vielleicht zwanzig Sekunden und bestand auf unserer Seite nur aus den Worten »Ja, in Ordnung, danke«.


      »Das Messer ist gefunden worden«, sagte der Kollege, als er sein Handy wieder in die Tasche schob. »Es war unter den Dielenbrettern im Wohnzimmer versteckt.«


      Das war eine gute Nachricht und alle reagierten erleichtert. Die Suche war damit beendet und wir konnten sie als eine interessante Erfahrung in unserer Biografie verbuchen.


      »Und ist das Messer die Tatwaffe?«


      »Das wissen wir noch nicht. Es ist das fehlende Messer aus dem Messerblock und es passt zur Wunde des Opfers. Aber es wurde abgewischt und muss erst einmal im Labor untersucht werden. Das kann die ganze Nacht dauern, je nachdem, wie gründlich Grams war.«


      »Dann warten wir«, sagte ich.


      Wir gingen zurück zu Prachts Haus, wo unser Auto parkte. Ich wählte Hauptkommissar Seybold auf seinem Handy an und vergewisserte mich, dass er unsere Kontaktdaten hatte.


      Um zwanzig Uhr verabschiedeten wir uns von unseren Kollegen, stellten fest, dass wir uns am Sonntag wiedersehen würden, und wünschten uns gegenseitig noch einen schönen Abend. Wir stiegen ins Auto, aber in dem engen Raum konnten wir dem Gestank, der an uns klebte, nicht so gut entkommen wie im Freien.


      Ich ließ den Motor an, drehte die Lüftung auf und sagte: »Jetzt muss ich erst mal duschen.«


      


      Als wir im Hotel ankamen, ging ich in mein Zimmer, stellte mich unter das heiße Wasser und brauchte fast zwanzig Minuten, bis ich das Gefühl hatte, richtig sauber zu sein. Ich hatte mich mit Nina in dem kleinen Café direkt neben dem Hotel verabredet, weil keiner von uns mehr Lust hatte, zum Essen quer durch Münster zu laufen.


      Als ich im Lokal ankam, saßen einige Paare und Gruppen an den Tischen, um sich zu stärken, bevor sie sich ins Münsteraner Nachtleben wagen würden. Die Gäste waren wohl ausschließlich Studenten, ebenso wie die Bedienung, und das verlieh dem ganzen Lokal eine frische und jugendliche Aura. Es führte aber auch dazu, dass ich mich zwangsläufig sehr viel älter fühlte, als vielleicht angemessen war.


      Ich schaute mich um, aber Nina war noch nicht da. Ich besetzte einen Tisch in einer ruhigen Ecke am Fenster. Nina kam zwei Minuten nach mir und schaute sich suchend um. Eine Gruppe Studenten hob hoffnungsvoll den Kopf, doch ehe sie Nina zuwinken konnten, entdeckte sie mich und setzte sich zu mir. Ich meinte, bohrende Blicke voller Neid in meiner Seite zu spüren.


      Wir bestellten unsere Getränke, und als die Bedienung wieder ging, sagte Nina: »Mir brummt der Schädel. Ich schlage vor, wir besprechen den Fall morgen weiter.«


      Ich stimmte bedingungslos zu. In meinem Hinterkopf hatte sich eine dunkle Wolke aus Befürchtungen zusammengebraut, dass wir bei Elias Grams ebenso vor eine Mauer laufen würden wie bei Elisabeth Veen. Auch der Fund des Messers hatte diese Befürchtungen nicht zerstreuen können.


      Mit unseren Getränken erhielten wir die Speisekarten. Die Auswahl war nicht groß, aber trotzdem vielversprechend. Sie kam mir sehr entgegen, weil ich beim Auswärtsessen keinen Wert auf ein Angebot von zehn verschiedenen Steaks oder Filets legte. Ich war zufrieden in Lokalen, wo ich ein Schnitzel bestellen konnte und dann auch einfach eins bekam. Hier allerdings fiel meine Wahl nicht auf das Schnitzel, sondern auf den Cheeseburger mit Pommes. Nina bestellte den Salatteller.


      Ich sagte: »Es ist doch beruhigend, dass wenigstens etwas so ist, wie man es erwartet.«


      »Was meinst du?«


      »Na, du als junge attraktive Frau achtest auf deine Linie, während ich … Nun ja.«


      Sie schaute mich an und ich begann mich zu fragen, ob ich mich von der Atmosphäre hatte mitreißen lassen und mich zu weit aus dem Fenster gelehnt hatte. Dann sagte sie: »Du meinst, während du als alter Sack dich vollkommen gehen lässt?«


      Ich musste grinsen. »So ungefähr.«


      »Ich muss dich enttäuschen.«


      »Ich bin kein alter Sack?«


      »Doch, klar. Du könntest ja mein Großvater sein. Mindestens. Aber es ist nicht so, wie es auf den ersten Blick erscheint. Mit dem Salatteller.«


      »Bist du Vegetarierin?« Wenn das so war, hatte ich es noch nicht bemerkt.


      »Nein, aber ich mag sehr gerne Salat. Und ich esse gerne den Salatteller im Restaurant, weil mir zu Hause die Schnippelei zu viel ist.«


      »Ich bin schon wieder reingefallen.«


      »Das ist nicht so schlimm, wir sind nicht mehr im Dienst.«


      Die Bedienung kam und wir bestellten unser Essen. Während Nina mit ihr über das Salatdressing diskutierte, musterte ich sie verstohlen und fragte mich, warum es mir so leicht fiel, mit ihr zu plaudern. Nach einem Tag Verhör, Besprechung und dann auch noch dieser Suche nach der Tatwaffe wäre es für mich mit jeder anderen Person eine Qual gewesen, noch Small Talk zu machen. Nach solchen Tagen war ich normalerweise froh, wenn ich meine Haustür hinter mir schließen konnte und nichts als Stille mich umgab.


      Die beiden Frauen einigten sich auf ein Dressing und Nina lächelte mich zufrieden an. Das warme Licht, das von den Lampen an die Decke gestrahlt und dann von den Wänden wieder sanft zurückgeworfen wurde, betonte die weichen Linien von ihrem Gesicht. Es war sehr leicht, an diesem Abend den Dienst zu vergessen. Nina erwiderte meinen Blick.


      Schweigen breitete sich zwischen uns aus und lockte mich, es zu vertreiben, indem ich Nina meine Gedanken mitteilte.


      Gerade in dem Moment, als die Situation schwierig zu werden drohte, wenn ich mich nicht noch weiter aus dem Fenster lehnen wollte, hörten wir eine Stimme vom Eingang her. »Frau Gerling. Herr Wegener. Was für eine Überraschung.«


      Die Stimme kam mir vage bekannt vor, war mir aber nicht so geläufig, dass ich sofort ein Gesicht damit verbunden hätte. Ich suchte, bis ich Dr.Klein entdeckte, der an unseren Tisch herantrat. Das war wirklich eine Überraschung.


      »Dr.Klein«, sagten Nina und ich wie aus einem Munde und im selben überraschten Tonfall. Seltsamerweise fühlte ich mich ein wenig ertappt, obwohl wir nichts Verbotenes getan hatten. »Was machen Sie denn hier?«


      »Ich wollte etwas essen, und Sie?«


      »Wir auch.«


      »Sie beide ausgerechnet hier zu treffen!«, meinte Dr.Klein. »Ich besuche hier übrigens ein Seminar in forensischer Psychologie.«


      Ich hatte eine ungefähre Vorstellung, womit sich die forensische Psychologie befasste, und das war kein Appetitanreger für das Abendessen. Aber wir konnten locker mithalten. Nina sagte: »Wir haben eine neue Leiche.«


      Unsere Begegnung war nur kurz. Dr.Klein schaute sich nach seiner Gruppe um, verabschiedete sich und war wieder verschwunden. Sie setzten sich an einen der größeren Tische und begannen eine angeregte Diskussion.


      »Die Welt ist klein«, murmelte ich.


      


      Nach dem Essen sagte ich: »Mein Bauch ist zu voll, um mich noch zu bewegen.«


      »Ja.«


      »Das Wetter ist zu fies für die Stadt.«


      »Hmm.«


      »Und ich bin zu erledigt für eine Kneipe.«


      »Lass mich raten.«


      »Ja?«


      »Du willst fernsehen.«


      So genau hatte ich das zwar noch nicht gewusst, aber als Nina es erwähnte, schien es sehr verlockend. Es versprach leichte und bedeutungslose Unterhaltung, und weil nicht alle Sender gleichzeitig eine Dokumentation über Dominanz bringen konnten, auch eine Ablenkung vom Fall.


      »Du hast mich durchschaut.«


      »Wollen wir uns zusammen etwas anschauen?«


      Nichts deutete darauf hin, dass es etwas anderes war als eine beiläufige Frage unter Kollegen. Ich nahm den Vorschlag an. »Wo denn?«


      Nina sagte, wieder beiläufig: »Ich habe ein hübsches Zimmer mit einem Fernseher.«


      »Ein Breitbildfernseher?«


      »Nein, du etwa?«, fragte sie erstaunt.


      Ich nickte. »Aber ja. Ich habe sogar ein kleines Sofa.«


      Sie schaute mich an. »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«


      Ich hatte selbst gestaunt und deshalb erzählte ich nicht noch mehr von dem Zimmer. »Überzeug dich selbst.«


      »Das mache ich. In einer Viertelstunde?«


      »In Ordnung. Und zur Feier des Tages bist du eingeladen.«


      »Danke«, sagte Nina, dann machte sie sich auf den Weg. Ich bezahlte unsere Rechnung. Die Preise waren auf Studenten ausgelegt, deshalb kam ich glimpflich davon und gab reichlich Trinkgeld.


      


      Ich wollte gerade meine Jacke an die Garderobe hängen, als es an der Tür klopfte. Nina zeigte mir die Flasche Wein, die sie mitgebracht hatte.


      Ich sagte: »Jetzt übertreibst du aber.«


      »Bei dem heutigen Fernsehprogramm muss man Vorsorgen.«


      Dem konnte ich natürlich nicht widersprechen. Ich trat einen Schritt zur Seite und sie kam herein.


      »Ich wusste nicht, dass du in der Küche wohnst«, sagte sie mit einem Blick auf die Küchenzeile direkt neben der Zimmertür.


      Ich ging voraus, durch die Küche, vorbei an der Essecke und die Treppe hinauf. Ich wusste nicht warum, aber ich hatte ein Maisonettezimmer bekommen, obwohl ich Kriminalkommissar und nicht Präsident war. Noch nicht einmal Polizeipräsident. Nina folgte mir hinauf. Ich hatte noch nichts vorbereitet, aber sie war auch so beeindruckt. In der Dachschräge befanden sich zwei Mansarden mit bodentiefen Fenstern. Man schaute über den See, der vor dem Hotel lag und in dessen Wasser sich die Lichter der Ufercafés spiegelten. Bei Tageslicht musste die Aussicht überwältigend sein.


      »O Mann«, staunte Nina. »Du wohnst aber fürstlich.« Wir standen nebeneinander an einem der Fenster und schauten in die neblige Nacht.


      »Da steht der Fernseher und da das Sofa«, sagte ich.


      »Tatsächlich«, sagte sie verblüfft.


      Wir stellten das Sofa so, dass wir einen guten Blick hatten, und schoben den Couchtisch davor. Nina entkorkte die Weinflasche und fand in der Küche zwei Gläser. Wir setzten uns, links von uns der Schreibtisch, rechts von uns das Doppelbett.


      Dann ging es los. Wir nahmen unseren Wein und einigten uns nach einigem Hin-und-her-Schalten auf eine Folge der Krimiserie CSI. Ich bin kein Experte für Wein und kann gerade einmal weißen von rotem unterscheiden, wenn ich meine Augen zu Hilfe nehmen darf. Doch dieser Wein schmeckte sehr viel besser als andere Weine, die ich kannte, Nina hatte etwas Besonderes mitgebracht.


      Die Kollegen von CSI starteten ihre Untersuchungen. Wir konnten unsere eigenen verfahrenen Ermittlungen vergessen und uns zurücklehnen. Das CSI-Team bearbeitete den Fall einer verbrannten Leiche in der Wohnung eines bekannten Brandstifters. Was mir besonders auffiel, war, wie wenig unsere Kollegen irgendwelche Leute befragten. Mit Pinzetten und Spateln krochen sie am Tatort hemm und tüteten alles ein, was nicht niet- und nagelfest war. Zeugen waren nicht interessant, denn man hatte ja Tatortspuren. Die Ermittler sahen alle auf konventionelle Weise gut aus, dafür kannten sie aber keine Überzieher für ihre Schuhe oder gar Anzüge, um die Kontamination des Tatorts zu verhindem. Befreit von solchen Hemmnissen entdeckten sie abgebrochene Fingernägel, abgerissene Knöpfe oder Stoffreste, die das Labor beschäftigen konnten.


      Während ein Verdächtiger zwar nicht befragt, dafür aber umso heftiger beschuldigt wurde, leistete das Labor ganze Arbeit. Nur Sekunden später sahen wir eine Ermittlerin, die ihrem Chef bei einem hektischen Gang über den Flur die Ergebnisse der Untersuchungen mitteilte.


      »Ich glaube, ich reiche einen Verbesserungsvorschlag ein«, sagte ich. »Wenn wir unsere Besprechungen auch im Gehen auf dem Flur abhalten, können wir sämtliche Besprechungsräume einsparen.«


      »Ja«, sagte Nina. »Und wir tun außerdem noch etwas für unsere Fitness.«


      »Wir besorgen uns eine Folge auf DVD und legen sie zur Veranschaulichung bei«, schlug ich vor.


      Dann geschahen wieder fesselnde Dinge auf dem Bildschirm. Auf der Kleidung des Verdächtigen hatten sich Sporen einer extrem seltenen und in den USA nur in einer ganz bestimmten, sehr kleinen Region vorkommenden Pflanze gefunden. Dieselben Sporen waren auch am Tatort vorhanden. Ein anderer Verdächtiger konnte ausgeschlossen werden, weil der Zerfall von Bestandteilen der Pflegecreme, die in seinen Fingerabdrücken gefunden worden war, bewies, dass er den Tatort schon eine halbe Stunde vor der Tat verlassen hatte.


      »Das muss ich Ralf zeigen«, meinte ich.


      »Wir mühen uns hier mit Motiven und Alibis ab.«


      »Genau, dabei könnte er doch einfach mal die Fingerabdrücke genauer untersuchen.«


      Noch fantastischer war die Arbeit des Gerichtsmediziners, der die verbrannte Leiche untersuchte. Er scannte den Kopf und nahm seinen Computer zu Hilfe, obduzierte aufs Genaueste und schließlich löste er die Leiche in Säure auf. Anhand des Skeletts stellte er dann fest, dass es sich um eine Frau handelte.


      »Ob Karl das interessiert?«, fragte ich.


      »Ich würde es lieber nicht versuchen.«


      »Aber immerhin dürfte diese Leiche nicht mehr so furchtbar stinken«, sagte ich beim Anblick des blitzeweißen Skeletts.


      Vielleicht gab es ja sogar bald ein Programm, das den Täter automatisch ermittelte, wenn man nur den Tatort sorgfältig genug einscannte.


      Wir nutzten die Werbepause, um Wein nachzufüllen.


      »Ralf wird bestimmt einen Antrag stellen, sein Labor besser auszustatten, wenn wir ihm das zeigen.«


      »Meinst du nicht, dass er das sowieso anschaut?«


      »Nein, ich glaube, das hält man nicht aus, wenn man wirklich im Kriminallabor arbeitet.«


      »Da könntest du recht haben«, stimmte Nina zu.


      »Außerdem versucht er sich ja als Nachwuchsdiktator.«


      »Als imperialistischer Herrscher.«


      »Wie auch immer.«


      »Lass es ihn genießen, bevor die Seite abgeschaltet wird.«


      Die Arbeit des CSI-Teams ging weiter, um schließlich in der Befreiung einer Geisel zu enden. Ihr Aufenthaltsort wurde natürlich nicht vom Täter verraten, sondern durch einen Quervergleich von chemischen Rückständen an der Kleidung des Täters, seinen Handyverbindungsdaten und einer Datenbank mit leer stehenden Immobilien ermittelt. Und das in Sekundenschnelle.


      »Phänomenal«, sagte ich, konnte meinen Empfindungen jedoch nicht freien Lauf lassen, weil schon im nächsten Moment das Sondereinsatzkommando vorfuhr. Die zivilen Ermittler warfen sich eine kugelsichere Weste über und stürmten mit vorgestreckter Pistole in das Gebäude, um die Geisel zu befreien. Die Jungs vom Sondereinsatzkommando mit Kampfanzügen, Helmen und Sturmgewehren warteten vor der Tür.


      »Bemerkenswert«, sagte ich.


      »In der Tat«, bestätigte Nina.


      »Ein kniffliger Fall.«


      »Fulminante Ermittler.«


      Ich drehte mich zu ihr. Mir stieg ihr Duft in die Nase, der mir vorher nicht aufgefallen war. »Und was sind wir dann?«


      »Hmm. Solide? Bodenständig?«


      Nach der Vorschau auf die nächste CSI-Folge begann eine wirklich solide und bodenständige Krimiserie. »Wollen wir die auch noch schauen?«, fragte ich.


      »Na Idar, sonst gehe ich mit Minderwertigkeitskomplexen ins Bett«, sagte Nina.


      »Das wäre schade«, sagte ich. Und bevor ich es verhindern konnte, fügte ich hinzu: »Minderwertigkeitskomplexe sind keine guten Liebhaber.«


      Ich hielt die Luft an über meinen eigenen Kommentar. Wenn ich so weitermachte, würde ich aus dem Fenster hinausfallen, bevor der Abend zu Ende war.


      Aber Nina meinte nur: »Wie gut, dass es noch diesen anderen Kommissar gibt.«


      »Detective«, sagte ich. Nina lächelte nur.


      Der Detective machte seine Sache wie immer sehr gut. Zusammen mit seiner Partnerin untersuchte er den Tatort, befragte Verdächtige und Zeugen und legte am Ende den Täter mit einem psychologischen Trick herein und brachte ihn dazu, sich selbst zu verraten. Es war keine überragende Serie, aber es war das, was ich unter solider Unterhaltung verstand. Es war im Großen und Ganzen realistisch und wir mussten uns bei einem Vergleich mit den Ermittlern dieser Serie nicht allzu idiotisch vorkommen.


      Dann lag plötzlich Ninas Kopf an meiner Schulter. Im ersten Moment erschrak ich über diesen unerwarteten Körperkontakt, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen. Vielleicht hatten sich unsere Pullover an der Couch elektrostatisch aufgeladen. Ein kurzer Seitenblick zeigte mir, dass sie ihre Schuhe ausgezogen und die Beine angewinkelt hatte. Es war nur logisch, dass sie sich bei mir anlehnte. Es war der Inbegriff harmloser Behaglichkeit an einem kalten Novemberabend.


      Dann war die Folge zu Ende, die Flasche und unsere Gläser waren leer. Dort wo Ninas Kopf meine Schulter und ihr Arm meinen Arm berührte, strömte Wärme in meinen Körper, die nicht mit dem Fluss von Elektronen zu erklären war.


      Werbung wurde eingeblendet, dann begann die nächste Serie. Die entsprach überhaupt nicht meinem Geschmack, deshalb nahm ich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Wir saßen eine Weile nebeneinander in dem schummrigen Zimmer. Schließlich dachte ich mir, dass ich mich eigentlich ja auch an Nina lehnen könnte, wenn sie sich an mich lehnte. So war es auch viel bequemer. Nina nutzte die Gelegenheit, meinen Arm zu nehmen, mit ihren Annen zu umschlingen und an sich zu ziehen.


      Es waren seltsame Momente, unerwartet, friedvoll und angenehm. Ich gab es auf, nach einer Erklärung dafür zu suchen, wie es dazu gekommen war, dass wir auf dem Sofa saßen. Ich wollte nicht ergründen, wie ich mich fühlte und ob es vernünftig war, wie wir uns in diesem Moment aufeinander zutreiben ließen, denn das alles war unwichtig. Wichtig war die Vertrautheit, die wir durch die Nähe unserer Körper aufgebaut hatten. Wichtig war der Duft von Ninas Haaren, wichtig waren ihre Finger, die sich langsam über meinen Unterarm tasteten.


      »Das ist schön«, flüsterte ich, halb in der Hoffnung, halb in der Befürchtung, damit den Zauber des Augenblicks zu zerstören.


      Und tatsächlich löste sich Nina von mir und setzte sich langsam auf. Aber anstatt sich von mir abzuwenden, legte sie ihre Hände auf meine Schultern und setzte sich rittlings auf meinen Schoß. Meine Hände waren plötzlich auf Ninas Hüften, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, sie dort hingelegt zu haben. Dann verschmolzen unsere Lippen.


      Während unsere Zungen sich miteinander verwoben und unsere Hände die unbekannten Gebiete unserer Körper erforschten, spürte ich, dass wir auf dem sicheren Weg zu etwas noch Intimerem waren. Sie drängte sich an mich, ich drängte mich an sie. Ihre Hände fanden die Knöpfe meines Hemdes. Meine Hände fanden ihren Gürtel. Erregung durchströmte mich, schwoll zu einer Flut an, die mich mit sich fortreißen wollte.


      Mir fiel ein, dass ich mit keiner Frau mehr geschlafen hatte, seit Sandra mich verlassen hatte. Der Gedanke kam ungewollt und er brachte noch mehr ungebetene Besucher mit sich. Bilder von Verrat und Demütigung sprangen aus meinem Gedächtnis hervor, Gefühle von Wut und Scham vertrieben die Erregung. Mit meinen Gedanken fest in der Vergangenheit gefangen, spürte ich Ninas Hände nicht mehr. Auch nicht ihre Zunge. Ich spürte nur, dass ich bedrängt wurde, meine Freiheit, mein neues Leben bedroht wurde. Entsetzen packte mich, ohne dass ich es wieder abschütteln konnte.


      Ninas Hände lagen irgendwo auf meiner Brust, deshalb konnte sie sich nicht festhalten, als ich plötzlich aufsprang.


      Sie landete unsanft auf ihrem Po, schrie überrascht auf und schaute mich mit großen Augen an.


      Es war sehr schwierig, sich mit über die Schultern gestreiftem Hemd und zerzausten Haaren, mit geöffneter Hose und außer Atem würdevoll zu fühlen oder vernünftige Worte hervorzubringen. Ganz davon abgesehen, hätte ich dazu auch erst einmal verstehen müssen, warum ich reagiert hatte, wie ich reagiert hatte.


      Nina stand auf, offensichtlich unter Schmerzen. Aber in ihren Augen entdeckte ich keine Wut, sondern nur Mitgefühl. Sie kam auf mich zu, bis uns wieder nur Zentimeter voneinander trennten. »Ist es immer noch so schlimm?«


      Ich zitterte. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und nickte. Sie nickte auch und wir umarmten uns.


      Ich weiß nicht mehr, wie lange wir so dastanden, aber es kam mir sehr lange vor. Wenn die Nähe zu Nina irgendeinen archaischen Schutzmechanismus bei mir aktiviert hatte, so war er bei dieser Frau vollkommen überflüssig. Ich hatte keine Idee, wie lange diese Erkenntnis wohl brauchen würde, bis sie aus meinen Gedanken bei meinen Gefühlen angekommen war und diesen Reflex ausschaltete. Aber ich war mir sicher, geduldig genug zu sein, um es herauszufinden.

    

  


  
    
      Sonntag


      Das Klingeln schlich sich erst leise in meine Träume, wurde lauter und durchdringender, bis es den Schleier zerriss und mich taumelnd in den neuen Tag zog.


      Benommen tastete ich nach dem Hörer. Als ich ihn fand, warf ich einen flüchtigen Blick auf die Uhr. Es war Viertel nach sieben.


      »Guten Morgen, Wegener«, dröhnte die Stimme des Münsteraner Kollegen Seybold in mein Ohr.


      »Ich wusste, dass Sie es sind«, nuschelte ich unbeholfen.


      »Was sagen Sie? Ach egal. Mann, raten Sie mal, was passiert ist. Das erraten Sie nie!« Aber er ließ mir keine Zeit, meine Gedanken zu sortieren. Aufgekratzt sagte er: »Es ist Blut am Messer. Das Blut von Martin Pracht. Es ist eindeutig die Tatwaffe. Damit haben wir das Arschloch.«


      Seybold hatte nicht nur die Angewohnheit, mitten in der Nacht anzurufen, er schaffte es auch jedes Mal, mich in Sekunden hellwach zu machen. Im Handumdrehen saß ich aufrecht in meinem Bett.


      »Wie lange brauchen Sie ins Präsidium?«, fragte Seybold.


      Ich rieb mir die Augen. Das war natürlich eine sensationelle Nachricht, aber die letzten Tage und nun auch der letzte Abend forderten ihren Tribut. »Ich denke, wir werden so gegen halb neun da sein.«


      »Okay, aber nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich mir den Drecksack jetzt schon einmal vorknöpfe. Sie können dann ja dazukommen.«


      Wir beendeten unser Gespräch und ich fragte mich, warum Seybold Elias Grams wohl derart mit Schimpfworten belegte. Ich fand, dass es die professionelle Distanz beeinträchtigte, und darum gab ich Verdächtigen erst dann abschätzige Bezeichnungen »wenn sie mit einer Pistole auf mich zielten.


      Ich rief Nina in ihrem Zimmer an. Sie hörte sich genauso verschlafen an wie ich. Ich erzählte ihr von Sevbolds Anruf. Dann verabredeten wir uns zum Frühstück. Als ich auflegte und aufstand, betrachtete ich eine Weile die leere, unbenutzte Hälfte des Doppelbetts. Die Chance des Abends war vertan. Ich konnte nur hoffen, dass Nina genauso geduldig war wie ich.


      Ich ging ins Badezimmer, um mich fertigzumachen. Mein Zahn hatte begonnen, dauerhaft zu schmerzen, unabhängig davon, was sich in meinem Mund abspielte, und ich behandelte ihn dementsprechend vorsichtig.


      Nina und ich kamen zeitgleich im Frühstücksraum an und bedienten uns am Büfett. Dann setzten wir uns an einen kleinen Tisch für zwei.


      Ich fragte: »Ist alles in Ordnung?«


      Nina nickte. »Mein Hintern tut weh.«


      »Oh, das tut mir leid«, sagte ich.


      »Das muss es nicht. Ich bin ein großes Mädchen.«


      »Das ist mir aufgefallen.«


      Sie lächelte.


      »Es ist nur …«


      »Ja?«


      »Wir werden noch weiter zusammenarbeiten.«


      »Das hoffe ich«, sagte sie.


      »Gut.« Ich war erleichtert. Demi mit ihr im Team zu arbeiten, war für mich ein echter Glücksgriff. Was ich aber lieber nicht sagte, weil mir die Situation immer noch peinlich war.


      Stattdessen sagte Nina: »Ich arbeite gerne mit dir zusammen. Du bist ein guter Polizist und ein guter Partner.«


      Ich wusste nicht, was ich antworten sollte.


      Sie sprach weiter: »Außerdem bist du ein attraktiver und anziehender Mann. Und du wirst sehen, wie geduldig und hartnäckig ich sein kann.«


      »Ahm … In Ordnung.«


      »Wenn du damit also ein Problem hast, sollten wir uns neue Partner suchen.«


      Ich schaute sie an. »Meinst du, wir können das Dienstliche und das Private voneinander trennen?«


      Sie lachte. »Nein, das glaube ich nicht.«


      Ich sagte: »Ich auch nicht.«


      Wir ließen uns das Frühstück schmecken, standen mehrmals auf, um nachzunehmen, und lehnten uns sehr zufrieden zurück, als wir fertig waren. Dann sagte ich: »Ich arbeite auch gerne mit dir zusammen.«


      Damit war alles gesagt und alle Schäden des Abends waren geheilt, bis auf die Blessur an Ninas Po. Kurz darauf verließen wir das Hotel und machten uns auf den Weg ins Präsidium. Aber unsere neue Situation beschäftigte mich weiter. Unterwegs hatte ich genug Zeit, mir verschiedene Szenarien auszumalen, die von nun an ziemlich kompliziert werden konnten. Bevor wir ausstiegen, sagte ich: »Wir werden bestimmt ziemlichen Ärger bekommen.«


      Nina antwortete: »Davon gehe ich aus.«


      »Hast du gerne Ärger?«


      »Nein, aber für manche Dinge nehme ich ihn in Kauf.«


      Als wir den Beobachtungsraum betraten, hatte Kollege Seybold Elias Grams bereits in die Mangel genommen, so gut das eben ging, wenn ein Anwalt wie Hermann Ruhe anwesend war.


      Seybold sagte: »Erinnern Sie sich, ich habe Ihnen gestern die Chance gegeben, uns zu sagen, was wir finden würden. Sie haben geschwiegen. Das war ein schwerer Felller. Und jetzt sind Sie dabei, diesen Fehler zu wiederholen.«


      Der Anwalt entgegnete: »Sie haben die Aussage meines Mandanten gehört. Er wusste von diesem Messer nichts und der Messerblock ist nicht sein Eigentum. Und wenn er davon nichts wusste, dann konnte er es Ihnen auch nicht sagen.«


      »Zwei Menschen sind ermordet worden«, sagte Kollege Seybold eindringlich, »mit einem Messer, das wir unter den Dielenbrettern im Wohnzimmer Ihres Mandanten gefunden haben. Hinzu kommt in beiden Fällen ein Motiv und kein Alibi.«


      »Sie können nicht beweisen, dass das Messer Eigentum meines Mandanten ist oder dass er es jemals angefasst hat.«


      Seybold ging nicht darauf ein. »Sehen Sie, das Leben bietet einem ja ständig neue Chancen. Und so ist es auch bei Ihnen, Herr Grams. Gestern habe ich Sie gefragt, was wir wohl in Ihrem Haus finden würden. Heute frage ich Sie, was werden uns Ihre Nachbarn erzählen oder die Nachbarn von Herrn Pracht, wenn wir die fragen, ob ihnen etwas aufgefallen ist in der Nacht des Mordes?«


      Ruhe sagte nichts, Herr Grams blickte ängstlich zu Boden.


      »Warum sagen Sie uns nicht einfach, wie es gewesen ist? Wie Sie ihn umgebracht haben? Wie wütend Sie waren? Wie Sie Ihr Messer genommen und ihn erstochen haben?«


      Hermann Ruhe seufzte theatralisch. »Wir drehen uns im Kreis, Hauptkommissar Seybold. Ich habe, wie gestern auch schon, den Eindruck, dass Sie nicht besonders gut mit Ermittlungsergebnissen ausgestattet sind, die meinen Mandanten zwingend belasten.«


      Ich konnte ihm zwar nicht zustimmen, aber dieser Anwalt war sein Geld wert.


      Selbstbewusst fügte er hinzu: »Ihre Zeit zur Anklageerhebung läuft ab. Haben Sie den Staatsanwalt überhaupt schon informiert? Mit diesen Beweisen werden Sie nicht weit kommen. Warum lassen Sie meinen Mandanten nicht einfach gehen, wenn er sich in der Stadt zur Verfügung hält?«


      Es klopfte an der Tür des Verhörraums und ein Beamter steckte seinen Kopf herein. Er winkte Kleemann nach draußen. Nach einer Minute kehrte er mit einer schmalen Mappe in der Hand wieder zurück. Er lächelte vielsagend. Die Mappe legte er auf den Tisch und setzte sich ruhig wieder auf seinen Stuhl. Betont langsam schlug er seine Unterlagen auf und nahm ein Foto heraus.


      »Herr Grams, ich bedaure, dass Sie auch heute Ihre Chancen nicht genutzt haben. In der Mülltonne Ihres Hauses haben wir diesen weißen Lappen gefunden.« Er deutete auf das Foto. »Das ist zweifellos der Lappen, mit dem das Blut vom Messer abgewischt wurde.«


      Weder Elias Grams noch sein Anwalt reagierten auf diese neuen Informationen.


      Kleemann zückte ein anderes Foto. »Ich bin sicher, Sie meinen, Sie hätten das Messer gründlich abgewischt. Aber das haben Sie nicht. Wir haben die Blutspuren eindeutig dem Opfer zuordnen können, wie Sie wissen.«


      Es gab immer noch keine Reaktion. Was durchaus klug war, denn auch diese Indizien waren weder neu noch waren sie ein zwingender Beweis.


      Kleemann deutete auf das zweite Foto. »Das ist die Tatwaffe. Sie hat einen Griff und eine Klinge. Wie jedes Messer hat die Klinge eine scharfe und eine stumpfe Seite. Und die stumpfe ist bei diesem Messer etwa einen halben Zentimeter breit. Und wenn Sie meinen, Sie hätten diese Seite auch abgewischt, dann täuschen Sie sich. Wir haben dort einen Teilabdruck Ihres Daumens gefunden.«


      Das war wirklich ein zwingender Beweis. Der erste Beweis, der die Lücke zwischen den Indizien und dem Verdächtigen schloss, der eindeutig bewies, dass Elias Grams die Tatwaffe in der Hand gehabt hatte.


      Grams und Ruhe sagten nichts. Aber nicht weil sie immer noch ruhig und gelassen waren, sondern weil sie angesichts dieser neuen Lage erstarrten. Kleemann lehnte sich zurück und betrachtete die beiden aufmerksam.


      »Das sind neue Informationen«, sagte der Rechtsanwalt schließlich. »Ich möchte mit meinem Mandanten alleine sprechen.«


      Kleemann nickte. Gelassenheit und Zuversicht hatten die Seiten gewechselt. »Tun Sie das. Ich bin sicher, der Staatsanwalt wird umgehend Anklage erheben. Wegen Mordes. Ich kann nicht für ihn sprechen, aber ich rate Ihnen dringend, mit einem umfassenden Geständnis auf eine Strafmilderung hinzuwirken. Ich meine die Morde an Martin Pracht und Tobias Maier.«


      Unser Fall löste sich vor unseren Augen. Sobald das Geständnis unterschrieben war, konnten wir nach Hause fahren und den Maiers mitteilen, dass wir den Mörder ihres Sohnes gefasst hatten.


      »Wir müssen nur noch warten«, sagte Kleemann, als er in den Beobachtungsraum kam. »Er braucht vielleicht eine halbe Stunde, dann legt er ein Geständnis ab.«


      Ich teilte diese Einschätzung.


      Aber wir sollten uns beide irren. Es dauerte so lange, dass wir es uns bequem machten und einen Kaffee kommen ließen. Wir warteten geduldig in der Gewissheit, dass die Zeit auf unserer Seite war. Den Mord an Martin Pracht würde Grams nicht mehr loswerden.


      Nach anderthalb Stunden waren die beiden endlich bereit. Herr Ruhe wirkte nicht besonders zufrieden, Elias Grams dafür entschlossen. Über die Lautsprecher hörten Nina und ich im Beobachtungsraum dann eine ganz erstaunliche Stellungnahme. Hermann Ruhe sagte: »Mein Mandant erklärt, dass er das Messer nie zuvor gesehen hat. Er weiß nicht, wie es in sein Haus gelangt ist, was der Lappen in seiner Mülltonne macht und wie sein Fingerabdruck auf die Waffe kommt. Er hat weder Martin Pracht noch Tobias Maier getötet.«


      Das kam unerwartet. Seybold und Kleemann fiel die Kinnlade herunter. Ich an ihrer Stelle wäre auch ziemlich ratlos gewesen. Im Allgemeinen ging man mit wehenden Fahnen nur auf dem Schlachtfeld unter. Im Gerichtssaal wurden die meisten Angeklagten doch wieder nüchtern und vernünftig.


      Vielleicht brauchte Grams noch ein wenig Zeit, um auf diesen Pfad einzuschwenken, aber ich hätte darauf nicht gewettet. Wenn er sich in einer eineinhalbstündigen Diskussion gegen seinen Anwalt durchgesetzt hatte, würde er vielleicht auch vor Gericht hartnäckig bleiben.


      Kleemann seufzte. »Wie Sie meinen. Sie wissen, dass Sie damit vor Gericht auf Konfrontationskurs zum Staatsanwalt gehen?«


      Rechtsanwalt Ruhe presste die Lippen aufeinander und nickte. »Es besteht kein Anlass, ein Verbrechen zu gestehen, das mein Mandant nicht begangen hat.«


      Die Strategie war klar, aber sie war nicht besonders klug. Kleemann beendete die Befragung. Grams wurde in seine Zelle gebracht, Ruhe hinausbegleitet. Wir trafen uns in Kleemanns Büro.


      »Meine Güte, so etwas habe ich auch noch nicht erlebt«, sagte er, als er die Tür hinter sich schloss.


      Wir stimmten ihm murmelnd zu.


      »Vielleicht will er ja lange ins Gefängnis, weil er sein Leben draußen nicht mehr aushält«, meinte Seybold, aber niemand lachte über den Witz.


      Ich sagte stattdessen: »Der Fall ist gelöst, ich darf Ihnen gratulieren.«


      Kleemann erwiderte: »Sie haben uns auf die Spur gebracht. Hätten wir auf Sie gehört, dann würde Martin Pracht noch leben.«


      »Ich glaube, ich hätte auch nicht auf mich gehört«, sagte ich versöhnlich.


      Kleemann nickte. In seinen Augen meinte ich zu erkennen, dass er ebenso friedfertig war wie ich. »Vielleicht ermitteln wir wieder einmal zusammen. Das würde mich freuen.«


      »Mich auch«, sagte ich und es war keine Lüge, sondern lediglich nicht die ganze Wahrheit. »Der Fall wird wohl von Krefeld aus weiter bearbeitet.«


      Kleemann nickte. »Davon gehe ich aus. Wir werden die Hintergründe in Münster ermitteln und alles an Sie weitergeben. Unsere Staatsanwaltschaften werden sich koordinieren.«


      Wir verabschiedeten uns. Kleemann versprach, Herrn Grams weiter zu bearbeiten, damit er beide Morde gestand, bevor er zu uns nach Krefeld gebracht werden würde.


      Ich fand, das war ein guter und kollegialer Abschluss unserer Zusammenarbeit. Wir machten uns rasch auf den Weg nach Hause, solange die Harmonie ungetrübt war.


      


      »Ist damit unser Fall abgeschlossen?«, fragte Nina, als wir die Autobahn erreichten.


      »Grams ist der Mörder.«


      »Glaubst du wirklich?«


      »Ja.«


      Nina schwieg eine Weile. Dann: »Und wenn er es nicht war? Rein hypothetisch, meine ich.«


      Ich hätte lügen müssen, wenn ich behauptet hätte, nicht auch schon daran gedacht zu haben. »Dann wäre das eine gute Erklärung dafür, warum er kein Geständnis ablegen möchte.«


      »Hmm.«


      »Glaubst du denn, er war es nicht?«


      »Nein, die Beweise sind eindeutig. Er hatte ein Motiv, er hatte die Gelegenheit, die Tatwaffe war in seinem Besitz und sein Fingerabdruck darauf. Da ist kein Raum für Zweifel. Er hat Martin Pracht ermordet.«


      »Und weil Tobias Maier von derselben Person ermordet wurde, hat er auch ihn umgebracht.«


      »Das ist logisch«, gab Nina zu.


      »Aber?«


      »Kein Aber. Er war es. Der Fall ist gelöst«, sagte Nina bestimmt.


      Normalerweise war das ein Grund zum Feiern, aber keiner von uns machte den Vorschlag. Wir rollten weiter Richtung Krefeld und schwiegen. Die Strapazen der letzten Woche steckten uns noch in den Knochen. Es war weniger als eine Woche her, dass Tobias von seinen Eltern gefunden worden war. Allein die Ermittlungen in diesem Fall hätten vollkommen ausgereicht, um uns beide umzuhauen. Ich dachte an meinen Autounfall und meine Begegnung mit dem Serienmörder. Ich hatte großes Glück, noch am Leben zu sein. Dann dachte ich an den Abend mit Nina und war doppelt froh darüber, dass er mich nicht erwischt hatte.


      Als ich Nina vor ihrer Wohnung absetzte, verabredeten wir, am nächsten Tag – wir hatten uns freigenommen – miteinander zu telefonieren und zu überlegen, was als Nächstes zu tun war. Ich war mir sicher, dass ich sehr viel länger brauchen würde, um die Ereignisse zu verdauen. Unser Abschied war seltsam distanziert, wenn man bedachte, wie nah wir uns am Abend zuvor gekommen waren. Ich fuhr nach Hause mit dem festen Vorsatz, mein Wohnzimmer zu streichen und damit alle Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen.

    

  


  
    
      Montag


      Meine Zahnschmerzen waren über Nacht noch schlimmer geworden. Ich hatte bereits drei Mal bei meinem Zahnarzt angerufen, bevor ich beim vierten Versuch endlich mit einer Sprechstundenhilfe anstatt dem Anrufbeantworter sprach. Ich schilderte ihr möglichst sachlich das Ausmaß meiner Schmerzen. Sie fragte mich, wie schnell ich kommen konnte, und zwanzig Minuten später saß ich im Wartezimmer. Ich nahm mir eine Zeitschrift und versuchte, mich damit abzulenken, was aber nicht vollständig gelang. Glücklicherweise musste ich nicht lange warten, bis der Arzt mich in den Behandlungsraum rief.


      Ich beschrieb auch ihm meine Beschwerden und erklärte, von welchem Zahn sie ausgingen. Der Zahnarzt fuhr mich im Behandlungsstuhl in Position und begann, meinen Zahn zu untersuchen. Es war ein junger Arzt, der noch nicht allzu lange im Geschäft war. Wie bei jedem Besuch erstaunte mich die Ruhe, die er ausstrahlte und die wirkungsvoller war als alle Zeitschriften im Wartezimmer zusammen. Vielleicht war er ja mit Dr.Klein verwandt.


      Er untersuchte den Zahn gründlich. Dann schüttelte er den Kopf. »Der sieht ganz in Ordnung aus.«


      Weder war ich in der Position, um ihm zu widersprechen, noch war es nötig. Er sagte: »Ich schaue mal die anderen Zähne an.« Auch beim nächsten Zahn wurde er nicht fündig. Als er jedoch mit der Spitze seiner Sonde den dritten Zahn untersuchte, durchzuckte mich ein so intensiver Schmerz, dass ich damit rechnete, augenblicklich aus dem Stuhl katapultiert zu werden.


      »Aha«, sagte der Zahnarzt, als fände er das höchst interessant. »Das ist der Übeltäter.«


      Ich schaute ihn ungläubig an. Wenn ich richtig orientiert war, hatte der Zahn, an dem er gerade herumstocherte, mit dem, der mir wehtat, nicht das Geringste zu tun. Sie waren noch nicht einmal direkt benachbart. Unsere Blicke trafen sich. In seinen Augen las ich grenzenlose Zuversicht. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, dass ein Teil davon auf mich überging.


      Er sagte: »Das kann manchmal passieren. Bei einigen Menschen gibt es Querverbindungen in den Nerven, welche die Zähne miteinander verbinden. Wenn so etwas vorliegt, ist es schwierig, eine normale Betäubung zu setzen, und es kann sein, dass das Schmerzempfinden einem Streiche spielt. Durch diese Querverbindungen spüren Sie den Schmerz nicht dort, wo er entsteht.«


      Das klang wunderbar, wissenschaftlich und seriös. Ich glaubte ihm kein Wort. Der Schmerz in meinem Zahn war so intensiv, dass er mir nie und nimmer verkaufen konnte, dass er irgendwo anders herkam als eben von genau diesem Zahn.


      Der Arzt musste das von meinen Augen abgelesen haben, ließ sich davon aber nicht irritieren.


      Er fuhr mich wieder in eine aufrechte Position und sagte: »Wir werden den ganzen Kieferabschnitt röntgen, dann wissen wir es ganz genau.«


      Ich nickte benommen, folgte der Assistentin in den Röntgenraum und tat, was sie mir sagte. Nach der Aufnahme wartete ich im Behandlungsraum.


      Der Zahnarzt klemmte das Röntgenbild auf den Lichtschirm und erläuterte es. »Sehen Sie hier, das ist der Zahn, in dem Sie den Schmerz spüren. Er ist vollkommen in Ordnung. Das hier ist der Zahn, den ich meine. Im Zahnzwischenraum halb unter dem Zahnfleisch hat sich Karies gebildet, die sehr tief geht und fast den Nerv berührt. Das verursacht die Schmerzen.«


      Es war gut, dass ich es vor mir sah. »Das ist unglaublich«, sagte ich. Immer noch saß der Schmerz in meinem gesunden Zahn.


      »Das verstehe ich«, sagte der Zahnarzt mitfühlend. »Das Problem bei diesem Zahn ist, dass die Karies zu weit fortgeschritten ist. Wir werden den Nerv entfernen müssen.«


      »Wurzelbehandlung?«, fragte ich mit einem flauen Gefühl im Magen.


      Der Zahnarzt nickte nur. Ich ließ mich in den Stuhl zurücksinken. Er sagte: »Der Nerv ist noch vital, deshalb werden wir ihn heute erst einmal betäuben und mit einem Medikament abtöten. Das heißt, heute werden wir Ihren Zahn öffnen und ein Medikament auf den Nerv geben.«


      Das hörte sich furchtbar an.


      »Fangen wir mit der Betäubung an«, sagte der Zahnarzt. Ich wehrte mich nicht.


      


      Trotz Betäubung war es keine schmerzlose Behandlung. Weil ich ein Wohnzimmer mit gestrichenen Wänden, aber ohne Decke, Boden und ohne Sofa hatte, legte ich mich danach in mein Bett. Und für eine halbe Stunde schlief ich tatsächlich ein. Da Nina und ich uns freigenommen hatten, konnte ich mich voll und ganz der Erforschung meiner Schmerzen widmen.


      Aber es waren keine Schmerzen mehr da. Als die Betäubung sich erst aus meiner Nase, dann aus meiner Zunge und schließlich aus meinem Zahnfleisch zurückzog, spürte ich nur noch ein Drücken und Ziehen. Das war eine Wohltat. Ich fühlte mich einigermaßen fit, um aufzustehen und etwas zu essen.


      Mit einem Brötchen in der Hand ging ich durchs Wohnzimmer und betrachtete die Wände. Ich war zufrieden mit meiner Arbeit und würde bald mit der Decke beginnen können. Eigentlich gab es keinen Grund zu warten. Also holte ich einige Pakete mit Paneelen für die Decke und stapelte sie im Wohnzimmer auf. Dann griff ich meine Säge und die Leiter.


      Ich spürte immer noch keine Schmerzen, sondern nur das dumpfe Ziehen, das sicherlich dem Todeskampf des Nervs zuzuschreiben war. Die Täuschung war perfekt gewesen. Ich war immer noch verblüfft, wie ich mich in die Irre hatte führen lassen. Und dabei hätte ich schwören können, den Ursprung des Schmerzes zu keimen.


      Ich dachte wieder an das Spiel und stellte die Leiter zur Seite, die ich gerade hatte besteigen wollen. War es denkbar, dass wir uns mit Elias Grams auch hatten täuschen lassen? Natürlich deutete alles auf ihn als Täter hin, aber was, wenn er es allem Anschein zum Trotz doch nicht gewesen war?


      Plötzlich tauchte Marcel Blumberg in meinen Gedanken auf. Er saß in seinem Archiv, blätterte in alten E-Mails, um sich für neue Intrigen inspirieren zu lassen. Ich dachte an seine Überzeugung, der beste Spieler zu sein, und an sein Verständnis des Spiels. Kein Glück, nur Können. Ich dachte an die Partie vor einem Jahr, als es Blumberg nicht gelungen war, an die Spitze des Highscores aufzusteigen. Und ich fragte mich, welchem Spieler er sich damals eigentlich hatte geschlagen geben müssen. Wer war der Anführer der Intrige gegen Marcel Blumberg gewesen?


      Die Paneele waren aufgestapelt, die Säge lag bereit, aber anstatt mit der Arbeit zu beginnen, ging ich in die Küche, wo ich noch die Ausdrucke fand, die wir von Michael Brodbeck bekommen hatten. Ich kochte mir einen Tee und setzte mich. In meinen Gedanken formte sich eine Idee, die so abwegig war, dass sie fast schon wieder wahrscheinlich wurde.


      


      Eine halbe Stunde später legte ich die Ausdrucke wieder auf den Tisch. Ich war fassungslos. Aber auch wenn ich die Papiere noch einmal durchschaute, würde sich an ihrem Inhalt nichts ändern.


      Ich griff nach dem Telefon und wählte Ninas Nummer. Als sie sich meldete, sagte ich: »Hast du Lust, mit mir nach Duisburg zu fahren?«


      »Fährt man nicht eigentlich nach Paris?«


      »Ich möchte noch einmal mit Marcel Blumberg sprechen.«


      »Warum denn das?«


      »Ich habe nach unvermuteten Querverbindungen unter den Spielern gesucht.«


      »Das klingt sehr geheimnisvoll.«


      »Ich erkläre es dir unterwegs.«


      »Wie wäre es, wenn ich dich abhole?«


      »In Ordnung.«


      Eine Viertelstunde später waren wir auf dem Weg nach Duisburg-Rheinhausen und ich hatte Nina von meinen Überlegungen erzählt.


      Sie sagte: »Ich kenne dich schon eine Weile, aber das ist die verrückteste Idee, die du jemals hattest.«


      »Danke.«


      Sie hatte natürlich recht und ich war mir alles andere als sicher, ob an meiner Theorie etwas dran war, aber ein nettes ldeines Gespräch konnte ja bekanntlich niemals schaden. Zumindest hoffte ich das.


      »Wie um alles in der Welt bist du nur darauf gekommen?«, fragte sie ungläubig.


      »Ich war beim Zahnarzt.«


      Sie schaute mich wieder mit diesem skeptischen Blick an, den sie bestimmt auch kleinen Kindern und Verrückten schenkte.


      Wir parkten direkt vor dem Haus, in dem Blumberg wohnte. An der Haustür trafen wir eine Mutter mit ihren drei Sprösslingen, die sich außerdem mit einem Kinderwagen und einem Dreirad abmühte. Wir halfen ihr durch die Tür und in den Aufzug und fuhren in Blumbergs Etage.


      Nina klingelte an der Wohnungstür. Im Innern der Wohnung tappten Schritte, dann war zu hören, wie Marcel Blumberg die Gegensprechanlage bediente.


      Nina klopfte an die Tür und rief höflich: »Herr Blumberg, hier ist Gerling von der Kriminalpolizei.«


      Im Innern der Wohnung wurde es schlagartig still. Bei mir flackerte kurz der Polizisteninstinkt auf, aber ich ignorierte ihn fahrlässig.


      Die Tür schwang auf und Blumberg erschien mit einem freundlichen Lächeln im Gesicht. Die Harmlosigkeit in Person.


      »Was für eine Überraschung«, sagte er. »Kommen Sie doch herein.« Er war höflich, er war wirklich überrascht, aber er fragte nicht, was wir wollten, wie jeder andere das wahrscheinlich getan hätte.


      Auch Nina reagierte nicht auf die Warnzeichen. Sie ging auf ihn zu, ich folgte ihr. Aber nur zwei Schritte weit. Nina ergriff die von Herrn Blumberg artig ausgestreckte Hand.


      Was dann passierte, werde ich mein ganzes Leben lang nicht mehr vergessen. Der Mann überraschte uns mit einer unglaublichen Schnelligkeit. Er packte Ninas Hand, zog sie zu sich heran, drehte sie blitzschnell herum und umklammerte von hinten ihren Hals. Aus dem Nichts brachte er eine blitzende Messerklinge zum Vorschein, die ihren Weg an Ninas Kehlkopf fand.


      »Keine Bewegung«, zischte Blumberg. Und obwohl ich Polizist war, war ich beschämenderweise auch zu keiner Bewegung fähig.


      »Okay«, sagte ich. »In Ordnung. Ganz ruhig bleiben.« Ich war mir nicht sicher, an wen ich diese Worte eigentlich richtete.


      »Zurück! Gehen Sie zurück!«, schrie er mich an. Ninas weit aufgerissene Augen erinnerten mich daran, dass auch Polizisten nicht unverwundbar waren. Dort wo die Klinge an ihren Hals drückte, schlängelte sich ein dünner Blutfaden über ihre Haut.


      Ich trat langsam einen Schritt zurück, dann noch einen. Mir fiel beim besten Willen nicht ein, wie ich mich in einer solchen Situation verhalten sollte. Das mochte daran liegen, dass der Mann nicht einfach nur meine Kollegin als Geisel genommen hatte. Ich sagte zu ihm: »Mann, machen Sie sich doch nicht unglücklich.« Und mich auch nicht, fügte ich in Gedanken hinzu.


      »Seien Sie still!«, brüllte er. »Halten Sie den Mund! Ich habe zwar keine Ahnung, wie ihr Vollidioten es herausgefunden habt, aber seien Sie still! Hauen Sie ab! Lassen Sie mich in Ruhe!«


      Den Gefallen konnte ich ihm nicht tun. Stattdessen ging ich noch einen Schritt zurück. Ich erwog meine Optionen. Blumbergs Messer war bedeutend näher an Ninas Hals als meine Hand an meiner Waffe, deshalb waren meine Möglichkeiten begrenzt.


      »Geiselnahme ist ein schweres Verbrechen«, sagte ich ruhig. »Warum legen Sie Ihr Messer nicht einfach hin und wir vergessen das Ganze.«


      Ich fand mein Manöver eigentlich nicht schlecht, aber Blumberg zerrte Nina ganz in die Wohnung und trat die Tür vor meiner Nase zu. Er hatte mich reingelegt.


      Dafür konnte ich jetzt schnell handeln. Ich drückte mich neben der Wohnungstür an die Wand und zog gleichzeitig meine Waffe und mein Handy. Ich wählte den Notruf. Der Dialog mit der Leitstelle ähnelte frappierend dem, den ich am Freitag geführt hatte, während ich den Serienmörder verfolgt hatte. Vielleicht hatte ich tatsächlich das Zeug zum Actionhelden.


      Ich schilderte meine Lage und mein Kollege in der Leitstelle setzte Streifenwagen und ein Sondereinsatzkommando in Bewegung.


      »Bleiben Sie dran, in ein paar Minuten ist Verstärkung bei Ihnen«, sagte er.


      Ich war zuversichtlich, denn hier im Hochhaus konnte man sich nicht im Nebel verlaufen. Was Marcel Blumberg inzwischen mit Nina in seiner Wohnung anstellte, war leider eine ganz andere Frage.


      Bevor auch nur die Idee einer Verstärkung eintreffen konnte, flog die Wohnungstür wieder auf und Blumberg kam heraus. Er benutzte Nina als lebenden Schutzschild. Er schrie: »Platz da! Machen Sie Platz!«


      Ich trat gehorsam zur Seite. Anscheinend hatte sich der Spieler zur Flucht entschlossen. In meiner Fantasie entfesselten sich wilde Verfolgungsjagden und Schießereien und in keiner Variante gehörte Nina zu den Überlebenden.


      Meine Besorgnis musste ich nicht spielen, als ich sagte: »Mein Gott, Sie pressen ihr ja das ganze Blut ab. Wenn Sie so weitermachen, wird sie noch ohnmächtig.«


      Marcel Blumberg war für einen Augenblick irritiert, denn er hielt Nina in einem recht professionellen Griff. Der Griff war schmerzhaft und er hatte sie vollkommen in seiner Gewalt, aber er gefährdete sie nicht. Nun bewegte sich seine Klinge vielleicht zwei oder drei Zentimeter von ihrem Hals weg.


      Eingespielte Teams können auch Situationen bewältigen, die sie nicht vorher geübt haben. Nina und ich waren ein gutes Team. Wie auf Kommando erschlaffte sie in Blumbergs Armen und dagegen half der beste Transport griff nichts. Blumberg war zu überrascht, um schnell genug zu reagieren. Er konnte Ninas Gewicht nicht halten, ließ sie los und sie rutschte vor ihm zu Boden. Als sie auf ihren Knien landete, rammte sie Blumberg ihren Ellenbogen zwischen die Beine. Obwohl sie ihn nur streifte, wurde der Mann blass, stöhnte verblüfft und wankte. Ich ließ es mir nicht nehmen, ihm mit vollem Schwung und ganzem Körpergewicht in den Magen zu treten. Er sackte in sich zusammen, fiel auf den Boden und blieb dort regungslos liegen. Ich trat direkt neben ihn, richtete meine Waffe auf sein Gesicht, aber er bewegte sich nicht mehr. Nina trat sein Messer zur Seite, ich wuchtete ihn auf den Bauch und legte ihm Handschellen an. Erst dann überprüfte ich, ob der Mann noch atmete und einen Puls hatte.


      »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte ich Nina.


      Sie betastete ihren Hals und nickte. Sie war so blass wie Schneewittchen und ihr Haar war ebenso schwarz im Schein der Flurbeleuchtung. Und sie war genauso schön. Ich zog sie an mich und schloss sie in meine Arme.


      Ich schaute gar nicht hin, als die Tür des Treppenhauses sich öffnete und zwei uniformierte Kollegen mit gezogenen Pistolen in den Flur stürmten. Ich sagte nur: »Wir haben alles unter Kontrolle, Jungs, wir haben alles unter Kontrolle.«

    

  


  
    
      Auszüge aus den Vernehmungsprotokollen von Marcel Blumberg


      Wegener: Herr Blumberg, erzählen Sie uns doch mal, wie Sie auf die Idee gekommen sind, Tobias Maier umzubringen.


      Blumberg: Das werden Sie nicht verstehen.


      W: Versuchen Sie es.


      B: Das war nichts Persönliches.


      W: Ach nein? Ich finde es sehr persönlich, einen anderen Menschen zu töten.


      B: Ich sagte ja, Sie werden es nicht verstehen.


      W: Erklären Sie es mir, ich höre zu.


      B: Ich bin der beste Dominanz-Spieler. Es gibt keinen besseren. Ich beherrsche jede Partie, an der ich teilnehme. Ich bin über alles informiert. Ich kenne jeden Spielzug. Mich überrascht nichts.


      W: Sie wussten auch in der Partie mit Tobias Maier über alles Bescheid.


      B: Natürlich. Ich hatte alles in der Hand. Ich habe dafür gesorgt, dass Russland und Österreich die Türkei angreifen, ich habe dafür gesorgt, dass Frankreich England angreift, ich habe entschieden, dass Italien Frankreich angreift.


      W: Sie hatten einen großen Einfluss.


      B: Ich bin Herr der Partie.


      W: Eigentlich mussten Sie niemanden umbringen.


      B: Nicht um die Partie zu gewinnen.


      W: Darum ging es Ihnen gar nicht.


      B: Nein.


      W: Worum dann?


      B: Das werden Sie nicht verstehen.


      W: Gegen wen hatten Sie denn etwas, wenn nicht gegen Tobias Maier?


      B: Das verstehen Sie nicht.


      


      Dr.Klein: Herr Blumberg, warum erzählen Sie mir nicht von Ihrem Verhältnis zu Elias Grams?


      Blumberg: Warum?


      K: Es interessiert mich.


      B: Fragen Sie Ihren Kollegen.


      K: Ich habe mit Herrn Wegener bereits gesprochen. Er sagte mir, Herr Grams sei Ihnen zu bestimmend gewesen und dass Sie ihn für zu starr hielten.


      B: Das kann man wohl sagen. Er hat das Spiel nicht verstanden. Er war ein General, kein Diplomat.


      K: Sie sind ein besserer Spieler.


      B: Selbstverständlich.


      K: Das ist interessant.


      B: Warum ist das interessant? Was soll der Psychokram? Glauben Sie, ich merke das nicht?


      K: Sehen Sie, wenn Sie der bessere Spieler sind und Glück bei Dominanz keine Rolle spielt …


      B: Schach ist ein Glücksspiel, Dominanz nicht.


      K: Wenn also Glück keine Rolle spielt, dann frage ich mich, warum Herr Grams Sie vor einem Jahr besiegt hat.


      B: (schweigt)


      K: Herr Blumberg?


      B: (schweigt)


      K: Ich habe mich mit Herrn Brodbeck in Verbindung gesetzt und er hat mir bestätigt, dass bei dieser Partie der Deutschen Meisterschaft vor einem Jahr der Sieg von Herrn Grams dazu geführt hat, dass Sie nicht weiter im Highscore aufgestiegen sind. Hätten Sie die Partie gewonnen, so wären Sie auf den ersten Platz vorgerückt.


      Und seit dieser Partie gab es keine Gelegenheit mehr, genügend Punkte zu sammeln, um weiter aufzusteigen.


      B: Was zum …


      K: Ich stelle mir das sehr frustrierend vor.


      B: (schweigt)


      


      Wegener: Herr Blumberg, ich habe ein wenig in der Kriminalgeschichte recherchiert.


      Blumberg: (schweigt)


      W: Es ist lange her, dass jemand gleich mehrere unbeteiligte Personen ermordet hat, um sich an einem anderen zu rächen.


      B: Wie geht es Frau Gerling?


      W: Herr Blumberg, hätten wir in diesem Land die Todesstrafe, könnte ich Ihnen noch einen Deal anbieten, aber so muss ich sagen, dass Ihr Spiel aus ist. Das Einzige, was Sie jetzt noch erreichen können, indem Sie sich querstellen oder uns provozieren, ist die Verschärfung Ihrer Haftbedingungen.


      B: (schweigt)


      W: Was war es für ein Gefühl, Tobias Maier zu ermorden? Er war siebzehn Jahre alt und hatte sein Leben noch vor sich. Oder Martin Pracht? Er hatte eine Frau und zwei Söhne.


      B: (schweigt)


      W: War Ihr Hass wirklich so groß? Und warum haben Sie nicht gleich Herrn Grams umgebracht, wenn Sie ihn schon so sehr hassen?


      B: Ich bin der beste Spieler.


      W: Wir wären sofort auf Sie gekommen.


      B: Der beste.


      W: Sie wollten es allen zeigen.


      B: Der allerbeste.


      W: Sie haben die ultimative Intrige gesponnen. Sie haben Tobias Maier ermordet. Sie haben Martin Pracht ermordet. Und Sie haben die Morde Herrn Grams in die Schuhe geschoben. Ihn einfach umzubringen, war Ihnen nicht genug. Er sollte Opfer einer Intrige werden, wie die Dominanz-Welt sie noch nicht gesehen hat. Er sollte ins Gefängnis gehen. Und das alles am Ende nur deshalb, weil er Sie einmal besiegt hat.


      B: Ich bin der Beste.


      W: Sie wollten es ihm zeigen. Sich dafür rächen, dass er Sie besiegt hat. Sie meinen, es stünde Ihnen zu, den ersten Platz zu belegen.


      B: Nur ich gehöre dorthin.


      W: Aber es reichte Ihnen nicht, es ihm am Spielbrett zu zeigen. Er sollte es im echten Leben spüren, die perfekte Intrige, der er nichts entgegenzusetzen hat. Weil Sie es nicht verkraften konnten, einmal besiegt worden zu sein.


      B: Ich bin der Beste.


      W: Zwischen Ihnen steht es bestenfalls unentschieden.


      B (springt auf, schreit): Sie verstehen das nicht! Er hatte kein Recht dazu! Ich bin der Beste! Ich hätte diese Partie gewinnen sollen. Ich allein, es war meine Partie, mein Sieg, meine Meisterschaft! Niemand hatte das Recht, mir meinen Sieg wegzunehmen!


      W: Deshalb mussten Sie ihn bestrafen.


      B (schreit): Die Intrige war perfekt! Perfekt! Niemand hat es gemerkt! Niemand!

    

  


  
    
      Zwei Monate später


      Es war Januar, als wir dazu kamen, in meinem Wohnzimmer zu sitzen und Kaffee zu trinken. Nina bewunderte die Einrichtung und sagte mir mehrmals, wie gut ihr das Holz, die Farben und meine Couchgarnitur gefielen. Sogar der Kaffee war gelungen.


      »Dieser Blumberg lässt mir immer noch keine Ruhe«, meinte Nina, als sie zufrieden ihren Kuchenteller zurückschob. »Er hat wirklich zwei Menschen umgebracht, um die Morde einem anderen in die Schuhe zu schieben, nur weil der in einem Gesellschaftsspiel besser war.«


      »Und weil er auf dem vierten Platz stand anstatt auf dem ersten. Den er für sich beanspruchte.«


      »Dieser Mann ist krank.«


      »Nicht so krank, dass er nicht schuldfällig wäre«, sagte ich. Und tatsächlich war Marcel Blumberg vor zwei Tagen in einem zügigen Prozess zu lebenslanger Haft mit anschließender Sicherheitsverwahrung verurteilt worden. Das Gutachten von Dr.Klein hatte dazu seinen Teil beigetragen.


      »Aber eins muss man ihm lassen«, fügte ich hinzu. »Er hatte die Partie wirklich im Griff. Er wusste von dem Streit zwischen Tobias und Elias Grams. Er hat Tobias so gelenkt, dass er gegen Grams spielte.«


      »Um durch den Mord an Tobias Herrn Grams zu belasten.«


      Marcel Blumberg hatte ein umfassendes Geständnis abgelegt. Sein Motiv: Rache an Elias Grams. Er hatte das Messer unter dessen Dielen versteckt und den Lappen in der Mülltonne, als der Malermeister halb bewusstlos von zu viel Bier in seinem Sessel vor dem Fernseher hing. Er hatte den Daumen des wehrlosen Grams auf das Messer gedrückt und uns so in die Irre geführt. In Blumbergs Archiv wurde zu jedem Spieler, mit dem er jemals Kontakt hatte, ein psychologisches Profil gefunden. Welche Formulierungen er verwendete, wenn er die Wahrheit sagte, welche er verwendete, wenn er log. Seine bevorzugte Spielweise, seine bevorzugten Partner, sein persönlicher Hintergrund. Martin Pracht war als gutmütig und solide eingestuft worden, Tobias als purer Spaßspieler und Elias Grams als General. Sein Profil war zusätzlich mit einem Totenkopf gekennzeichnet und mit einer Liste aller Spieler versehen, die sich jemals mit ihm gestritten hatten. Bei diesem Werkzeugkasten war es wenig verwunderlich, dass Marcel Blumberg der Herr der Partie gewesen war.


      Nina strich mit zwei Fingern über ihren Hals und erschauderte. »Ich kann seine Klinge immer noch fühlen.«


      Ich folgte einem spontanen Impuls und strich ebenfalls mit meinen Fingern über die schmale Narbe. Nina zuckte nicht zurück. »Es war ein schlimmer Moment«, sagte ich. »Ich hätte dich verlieren können.«


      »Und ich dich.«


      »Ich war so hilflos und hätte gerne so viel getan, um dich zu retten.«


      »Aber du hast mich doch gerettet.«


      Ich war mir nicht sicher, ob mein Verhalten wirklich klug gewesen war und ob wir nicht einfach nur Glück gehabt hatten.


      Ich schwieg eine Weile und betrachtete Ninas Hals. »Was machen die Albträume?«


      »Sie werden weniger. Auch weniger schlimm. Und deine?«


      Während Nina immer noch von dem Messer an ihrem Hals träumte, suchte mich nachts manchmal der Serienmörder heim, jagte mich durch den Nebel und lauerte mir auf, um aus mir eine Aufschnittplatte zu machen.


      »Viel besser. Dr.Klein wirkt wahre Wunder.«


      »Das freut mich.«


      Wir schwiegen wieder und schauten uns in die Augen. In Münster hatten wir uns auf dem Sofa leichtsinnig aneinandergelehnt. Jetzt, in meinem Wohnzimmer, hatten wir uns vorsichtiger platziert, sodass es nicht so leicht zu unkontrollierbaren Reaktionen kommen konnte. Aber auch ohne Körperkontakt spürte ich die Wärme, die von ihr ausging.


      Ich schlug vor: »Wenn du willst, werde ich für dich wieder einmal einen Kaffee kochen.«


      Sie sagte: »Ja, das will ich.«Nachwort


      Handlung und Personen der vorliegenden Geschichte sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen ist rein zufällig.


      Auch die Darstellung tatsächlich existierender Schauplätze folgt den Bedürfnissen der Handlung und ist nicht realistisch.


      Das Spiel Dominanz hat Ähnlichkeiten mit anderen Strategiespielen, die man als Brettspiel oder auch im Internet per E-Mail spielen kann. Todesfälle bei diesen Partien sind bis heute allerdings nicht bekannt.

    

  


  
    
      Danksagung


      Ich danke meiner Frau Stefanie für ihre unschätzbare Unterstützung und ihre vielen wertvollen Anregungen zum Manuskript.


      Die Kommentare von Karl-Heinz Röniger haben einmal mehr dazu beigetragen, das Manuskript abzurunden.


      Ich danke Theresa Steffens für ihre zahlreichen Anmerkungen, die mir sehr geholfen haben, das Manuskript zu verbessern und lesbarer zu machen.


      Und nicht zuletzt möchte ich Sebastian Wessel von der Kriminalpolizei Krefeld für seine wichtigen Hinweise zur polizeilichen Arbeit danken.


      

    

  

OEBPS/Images/Bild377_fmt.jpeg
grjafit





OEBPS/Images/Bild370_fmt.jpeg
w g
Sebastian Stammsen
Gegen jede Regel

draii





OEBPS/Images/187.png
Sebastian Stammsen
Gegen jede Regel

Kriminalroman

sl





